
  
    
      
    
  


Meer

Meer der Dunkelheit





[image: image]




Die deutsche Ausgabe von MEER DER DUNKELHEIT


wird herausgegeben von Amigo Grafik, Teinacher Straße 72, 71634 Ludwigsburg.


Herausgeber: Andreas Mergenthaler und Hardy Hellstern,


Übersetzung: Claudia Kern; verantwortlicher Redakteur und Lektorat: Markus Rohde;


Lektorat: Kerstin Feuersänger und Gisela Schell; Satz: Rowan Rüster/Amigo Grafik;


Umschlagillustration: Martin Frei; Printausgabe gedruckt von


CPI Moravia Books s.r.o., CZ-69123 Pohorelice. Printed in the Czech Republic.




Titel der Originalausgabe: A DARKLING SEA

© 2014 by James L. Cambias. All rights reserved.

English edition published by Tor Books, Tom Doherty Associates, LLC. www.tor-forge.com

German translation copyright © 2016, by Amigo Grafik GbR.



Dieses Werk wurde vermittelt durch die


Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.






Print ISBN: 978-3-86425-844-2 (Juni 2016)


E-Book ISBN: 978-3-86425-892-3 (Juni 2016)




WWW.CROSS-CULT.DE




Meer der Dunkelheit




Für meinen Vater.

 

»Aus wessen Schoß geht das Eis hervor, und wer hat den Reif unter dem Himmel gezeugt, dass Wasser sich zusammenzieht wie Stein und der Wasserspiegel gefriert?«

– Hiob 38, 29–30




Meer der Dunkelheit




eins

Nach zwei Monaten auf der Hitode-Station hatte Rob Freeman sich bereits 85 Methoden ausgedacht, um Henri Kerlerec zu ermorden. Damit war er auf Platz drei der Stationsrangliste – Josef Palashnik war mit 143 auf Platz eins, gefolgt von Nadia Kyle mit 97. Die Anzahl und Grausamkeit der ersonnenen Methoden spiegelte im Allgemeinen die Zeit wider, die eine Person mit Henri verbracht hatte.

Als Haupt-U-Boot-Pilot musste Josef jede Woche viele Stunden auf engstem Raum mit Henri verbringen, daher bestand seine Liste aus schnellen, brutalen Techniken, die sich in dem kleinen Cockpit einsetzen ließen. Nadia teilte sich ein Labor mit Henri – was in der Praxis bedeutete, dass sie ihre Sektionen in der Küche oder auf dem Boden ihres Schlafzimmers vornahm. Ihre Techniken konzentrierten sich hauptsächlich auf obskure Gifte und subtile Todesfallen.

Robs Spezialitäten waren Unterwasserfotografie und Drohnensteuerung. Während seiner Ausbildung hatte man ihm vermittelt, dass er die exotischen Lebewesen auf Ilmatar fotografieren, diese einzigartige, abgelegene Eiswelt erkunden und dem Wissenschaftsteam helfen würde, die außerirdische Biologie und Ökologie besser zu verstehen. Doch schon eine Woche nach seiner Ankunft war er irgendwie in die Rolle von Henri Kerlerecs persönlichem Kameramann, Assistenten und aufmerksamem Zuhörer gedrängt worden. Seine Mordmethodenliste fing mit »HK mit seiner dämlichen Ankh-Halskette erwürgen« an und beinhaltete Dinge wie den Luftschlauch an seinem Trockenanzug durchzuschneiden, ihn in eine Wärmeabzugsöffnung zu stecken, ihn ohne Inertialkompass mitten im Ozean zurückzulassen und schließlich ihn an einen Aenocampus zu verfüttern. Einige andere auf der Station, die den versteckten »HK muss sterben«-Feed regelmäßig lasen, mahnten an, dass Letzteres unangemessen grausam gegenüber dem Aenocampus wäre.

Von den Listen, die sich mit Henris Ermordung befassten, hörte Rob zum ersten Mal auf einer Party. Nadia und ihr Ehemann Pierre Adler gaben sie in ihrem Zimmer, kurz nachdem das Expeditionsbegleitschiff die Umlaufbahn verlassen hatte und zu seiner sechsmonatigen Rückreise zur Erde durch den Andersraum aufgebrochen war. Für die vier Gäste gab es kaum genug Platz und sie mussten die Tür auflassen, damit die Ventilatoren nicht überlastet wurden. Als Erfrischung dienten Melonen aus dem Hydrokulturgarten, die mit Palashniks hausgemachtem Wodka gefüllt waren. Man trank den nach Melone schmeckenden Wodka, bis das ausgehöhlte Innere leer war, dann schnitt man die nach Wodka schmeckenden Melonenstücke ab, bis man zu betrunken war, um das Messer zu halten.

»Ich habe eine neue«, sagte Nadia nach ihrem dritten Stück Melone. »Wir lassen ein Blatt Papier ein paar Monate lang neben Le Nuke liegen, bis es radioaktiv ist. Dann schreiben wir ihm darauf einen Fanbrief und schieben ihn unter der Tür durch. Er wird den Brief seiner Sammlung hinzufügen und nach und nach an der Strahlung sterben.«

»Dauert zu lange«, sagte Josef. »Selbst wenn er ihn sich in Hosentasche steckt, würde er erst nach Jahren sterben.«

»Aber wir könnten zusehen, wie ihm die Haare ausfallen«, sagte Nadia.

»Ich würde ihn lieber in die Kernbude sperren und da lassen«, sagte Josef.

»Von wem redet ihr?«, fragte Rob.

»Henri Kerlerec«, flüsterte Alicia Neogri, die sich neben ihn auf das Bett gequetscht hatte und von der Melone schon angetrunken war.

»Wir könnten sein Haargel strahlenverseuchen«, sagte Pierre. »Dadurch würde er sich mit jedem Tag mehr vergiften. Und die Strahlung würde direkt auf sein Gehirn einwirken.«

»Ha! Das ist doch schon vor Jahren abgestorben.«

»Ihr könntet das Argon in seiner Atemlufteinheit durch Chlor ersetzen«, sagte jemand, den Rob nicht sehen konnte. In dem Raum wurde es still.

Henri stand im Türrahmen. Wie immer grinste er. »Wollt ihr jemanden umbringen? Ich hoffe, es handelt sich um unseren geschätzten Stationsdirektor.« Mit einem Blick stellte er sicher, dass Dr. Sen sich nicht in Hörweite befand. »Mir ist die perfekte Methode eingefallen: Ich würde ihn mit einem großen Schinken oder einer Lammkeule oder so etwas in der Art erschlagen und sie dann der Polizei servieren, um die Beweise zu vernichten. Das würden die nie merken!«

»Roald Dahl«, murmelte Nadia. »Und es war eine gefrorene Lammkeule.«

Henri hörte sie nicht. »Versteht ihr die wundervolle Ironie? Die Polizei isst die Mordwaffe. Vielleicht schreibe ich nach meiner Rückkehr zur Erde einen Krimi darüber. Gute Nacht zusammen.« Er winkte knapp und machte sich auf den Weg zu Hab drei.

An diesem speziellen Morgen dachte Rob über eine besonders sadistische Lebensbeendigungsmaßnahme für Henri nach. Kerlerec hatte ihn um 2100 geweckt – drei Stunden zu früh! – und ihn mit viel Heimlichtuerei in den Tauchraum beordert.

Der Tauchraum nahm die Unterseite von Hab eins ein. Es handelte sich um einen großen, runden Raum, an dessen Wänden Anzüge und Atemgeräte verstaut waren. Es gab Bänke, auf die man sich setzen konnte, um die Ausrüstung anzulegen, und ein Becken in der Mitte, das den irdischen Entdeckern den Zugang zu Ilmatars dunklem Ozean ermöglichte. Nirgendwo auf der Station war es kälter als im Tauchraum. Die Temperatur des Meerwassers lag unter null und kühlte den Raum herunter. Kondenswasser gefror an den Wänden und bildete komplexe geometrische Muster.

Henri wartete bereits am Fuß der Einstiegsleiter. Als Rob hinuntergestiegen war, schloss er rasch das Schott. »Jetzt können wir ungestört reden. Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich.«

»Was für eine?«

»Heute Abend um 1900 werden wir einen Tauchgang unternehmen. Erzähl niemandem davon. Schreib nichts ins Tauchlogbuch.«

»Was? Wieso heute Abend? Und warum hast du mich so verdammt früh geweckt, um mir das zu sagen?«

»Weil das absolut geheim bleiben muss.«

»Henri, du musst mir zuerst sagen, worum es eigentlich geht. Ich habe keine Lust auf diese Versteckspiele.«

»Komm her und sieh dir das an.« Henri ging zu dem Schott, das zu Hab drei führte, öffnete es einen Spalt und sah hindurch. Dann folgte Rob ihm zu dem Labor, das Henri und Nadia Kyle sich teilten. Der Raum war klein, gerade mal doppelt so groß wie eine Schlafkabine und voll von einheimischen Artefakten, unbeschrifteten Datenträgern und Tanks, in denen lebende Exemplare gehalten wurden. In der Mitte des Raums stand ein mannsgroßer grauer Plastikbehälter, der mit eingestanzten kyrillischen Buchstaben und einem himmelblauen UNICA-Lieferschein versehen war.

Henri berührte ein Touchpad mit dem Daumen. Daraufhin öffnete sich die Tür und enthüllte einen wuchtigen Taucheranzug. Er war vollkommen schwarz, inklusive des Helmvisiers, und bot einen eleganten, nahtlosen Anblick.

»Hübscher Anzug. Wieso hältst du ihn geheim?«

»Weil das kein gewöhnlicher Taucheranzug ist«, sagte Henri. »Ich habe ihn mir extra schicken lassen. Niemand außer mir hat so einen. Das ist ein Tarnanzug der russischen Marine, der zur Deaktivierung von intelligenten Unterwasserminen oder Sonargeräten dient. Er ist vollkommen reflexionsfrei und schalltot. Sogar die Flossen verursachen so gut wie keine Geräusche.«

»Wie funktioniert das?« Robs innerer Geek zwang ihn zu dieser Frage.

Henri zuckte mit den Schultern. »Darüber sollen sich Techniker Gedanken machen. Mich interessiert nur, dass er funktioniert. Es hat – es hat mich sechs Millionen Euro gekostet, ihn hierher schicken zu lassen.«

»Okay, damit hast du also den coolsten Taucheranzug auf ganz Ilmatar. Wieso versteckst du ihn? Die Bioleute würden sich freuen, wenn sie sich den einheimischen Lebewesen nähern könnten, ohne gehört zu werden.«

»Pah. Wenn ich fertig bin, können sie sich so viele Garnelen und Würmer ansehen wie sie wollen. Aber zuerst werde ich den Anzug benutzen, um mir die Ilmataraner aus der Nähe anzusehen. Stell dir das nur mal vor, Robert! Ich kann zwischen ihren Häusern umherschwimmen, vielleicht sogar in ihnen! So nahe an sie herankommen, dass ich sie berühren könnte. Sie werden mich nicht einmal bemerken.«

»Was ist mit den Kontaktregeln?«

»Kontakt? Was für ein Kontakt? Hast du nicht gehört – die Ilmataraner werden mich nicht bemerken! Ich werde mitten unter ihnen sein und sie aus der Nähe filmen, aber in diesem Anzug werde ich für sie unsichtbar bleiben.«

»Doktor Sen wird an die Decke gehen, wenn er davon erfährt.«

»Wenn er davon erfährt, ist eh schon alles gelaufen. Was soll er machen? Mich nach Hause schicken? Ich werde triumphierend mit dem nächsten Schiff zur Erde fliegen.«

»Den Weltraumbehörden wird das auch nicht gefallen.«

»Robert, bevor ich die Erde verließ, habe ich einige Nachforschungen angestellt. Weißt du, wie viele Menschen regelmäßig die Seiten der Weltraumbehörden besuchen oder ihre Nachrichtenfeeds abonniert haben? Ungefähr fünfzig Millionen weltweit. Weißt du, wie viele Menschen sich das Video meiner letzten Expedition angesehen haben? Sechsundneunzig Millionen. Ich habe doppelt so viele Zuschauer, deshalb bin ich doppelt so wichtig. Die Behörden sind Fans von mir.«

Rob vermutete, dass Henri sich diese Zahlen wie üblich gerade ausgedacht hatte, aber wahrscheinlich stimmte es, dass Henri Kerlerec, berühmter Wissenschaftler, Entdecker und schamlose Medienhure, mehr Zuschauer hatte als der gesamte Rest des interstellaren Programms.

Er spürte, wie er in den Strudel von Henris gewaltigem Ego gesogen wurde, und kämpfte dagegen an. »Ich will keinen Ärger.«

»Du musst dir keine Sorgen machen. Hör zu, wir werden Folgendes tun. Du holst die Kameras und zwei leise Impeller. Und noch ein, zwei Drohnen. Ich werde währenddessen den Anzug anlegen. Um 1900 geht es los. Mit den Impellern sollten wir bis zum Maury-3-Schlot kommen. Dort liegt eine kleine Siedlung der Ilmataraner.«

»Das ist ziemlich weit für die Impeller. Bis Maury 3 sind es doch sechzig Kilometer oder so.«

»Drei Stunden hin, drei zurück, vielleicht zwei Stunden vor Ort. Wir sollten gegen 0300 zurück sein, kurz nach dem Frühstück. Vielleicht fällt unsere Abwesenheit nicht einmal auf.«

»Und wenn doch?«

»Dann behaupten wir einfach, wir hätten das Habitat draußen gefilmt.« Henri verschloss den Transportbehälter des Anzugs. »Ich bin mir sicher, dass niemand Verdacht schöpfen wird. Überlass das Reden einfach mir. Aber genug gequatscht! Wir haben noch viel zu tun. Ich werde heute Nachmittag schlafen, damit ich für den Tauchgang später fit bin. Du solltest das auch tun. Und sag niemandem etwas!«

Breitschwanz ist nervös. Er kann sich nicht auf die Rednerin konzentrieren und überprüft ständig die Rolle, auf der sich sein Text befindet. Er ist als Nächster an der Reihe. Das ist seine erste Rede vor der Bitterwassergesellschaft der Gelehrten. Es ist eine Art Bewerbung – Breitschwanz hofft, dass die Mitglieder seine Arbeit interessant finden und ihn in die Gesellschaft einladen.

Glattschale 24 Muschelhaufen beendet ihre Rede über Kreaturen, die in großer Höhe leben, und beantwortet die Fragen des Publikums. Das sind keine leichten Fragen und Breitschwanz befürchtet, dass er sich vor diesen angesehenen Gelehrten zum Narren macht. Als sie fertig ist, kneift Langzange 16 Bitterwasser seine Zangen zusammen, um für Ruhe zu sorgen.

»Jetzt heißen wir Breitschwanz 38 Sandhang willkommen. Er ist weit gereist, um uns von uralten Sprachen zu berichten. Breitschwanz?«

Breitschwanz lässt fast die Rolle fallen, fängt sie aber im letzten Moment und krabbelt zum anderen Ende des Raums. Der Saal eignet sich wunderbar für Reden. Sein Boden ist abschüssig, sodass jeder den Redner hören kann, und die Wände bestehen aus geräuscharmem Bimsstein. Breitschwanz findet den Anfang der Rolle und zieht die Schnur sorgfältig durch seine Barten, während er laut redet. Seine Barten spüren die Knoten in der Schnur. Die Muster der Knoten stellen Zahlen dar, die wiederum Worte darstellen. Die Abstände zwischen den Knoten sind sorgfältig gewählt und die Knoten selbst ordentlich festgezogen, da diese Rolle für Langzanges Bibliothek hier in Bitterwasser bestimmt ist. Die Rolle besteht aus einer einzigen Schnur, die teuer ist und mit der man nur schrecklich schwer arbeiten kann – ganz anders als die ursprüngliche Version, die aus einem Wirrwarr kurzer Notizen besteht und sich einfach zusammenbinden lässt.

Als Breitschwanz mit der Rede beginnt, verfliegt seine Furcht. Das Thema fasziniert ihn und er redet schneller, als seine Begeisterung zunimmt. Wenn er Pausen macht, hört er das Rascheln und Scharren seiner Zuhörer. Er hält das für ein gutes Omen, denn wenigstens schläfert er sie nicht ein.

Der Dreh- und Angelpunkt seiner Rede ist die Beschreibung der Echoschnitzereien aus der verfallenen Stadt nahe seinem Heimatschlot Beständiger Überfluss. In seiner Erinnerung vergleicht Breitschwanz die Bilder der Echoschnitzereien mit den Zahlensymbolen unter ihnen und glaubt, dass er damit ein Wörterbuch der uralten Stadterbauer erstellen kann. Er liest der Gesellschaft seine Übersetzungen anderer Symbole aus den Ruinen vor.

Als er fertig ist, prasseln Fragen auf ihn ein. Der riesige alte Rundkopf 19 Tiefenströmung stellt einige schwierige – er gilt als Experte für uralte Städte und ihre Erbauer und will sicherstellen, dass ein Neuling aus der Provinz sich nicht auf seinem Gebiet breitmacht.

Rundkopf und einige andere stürzen sich auf die Schwächen in Breitschwanz’ Theorie. Einige beziehen sich dabei auf die Schriften des verstorbenen Gelehrten Dickfühler 19 Schnellströmung und Breitschwanz wird kurz neidisch, weil er sich den Kauf solch seltener Schriften nicht leisten kann. Als die Fragen nicht abreißen, steigt Ärger in Breitschwanz empor. Er verteidigt seine Theorie und ringt gleichzeitig um seine Fassung. Auch wenn sein Vortrag eine Katastrophe sein sollte, muss er doch taktvoll bleiben.

Schließlich ist es vorbei, er rollt seine Schnur zusammen und macht sich auf den Weg zu einem Sitz im hinteren Bereich des Saals. Am liebsten würde er sich nach draußen schleichen und nach Hause schwimmen, aber das wäre unhöflich.

Ein Gelehrter, den Breitschwanz nicht kennt, krabbelt zum Rednerpult und müht sich mit einer verhedderten Rolle ab. Langzange setzt sich neben Breitschwanz und redet privat mit ihm, indem er auf dessen Schale klopft. »Das war sehr fundiert. Meiner Meinung nach sind deine Entdeckungen bedeutsam.«

»Wirklich? Ich wollte die Rolle schon zum Flicken der Netze benutzen.«

»Wegen all der Fragen? Keine Sorge, das ist ein gutes Zeichen. Wenn die Zuhörer Fragen stellen, heißt das, dass sie nachdenken, und das ist der ganze Zweck dieser Gesellschaft. Ich sehe keinen Grund, dich nicht zum Mitglied zu ernennen. Die anderen stimmen sicher zu.«

Gefühle durchströmen Breitschwanz – Erleichterung, Aufregung und Glück. Er kann sich nur schwer davon abhalten, laut zu reden. Hastig klopft er auf die Schale. »Dafür bin ich sehr dankbar. Ich überarbeite die Rolle, um auf einige von Rundkopfs Einwänden einzugehen.«

»Sehr gut. Ich nehme an, dass die anderen ebenfalls Kopien haben möchten. Ah, er fängt an.«

Der Gelehrte am Pult liest eine Rolle vor, in der es um ein neues System zur Wärmemessung von Quellen geht, aber Breitschwanz ist so glücklich, dass er ihm kaum zuhört.

Um 1800 an diesem Abend lag Rob in seiner Koje und versuchte, sich eine Ausrede auszudenken, damit er Henri nicht begleiten musste. Sollte er sich krank stellen? Leider war er ein schlechter Lügner. Er versuchte, sich krank zu fühlen – vielleicht hatte er sich ja den Magen verdorben, weil er Meerwasser geschluckt hatte. Doch sein Körper verweigerte ihm jede Hilfe und fühlte sich weiterhin gut.

Vielleicht würde er einfach nicht mitgehen, sondern im Bett bleiben und die Tür verriegeln. Henri konnte sich ja nicht bei Dr. Sen darüber beschweren, dass Rob sich vor einem unerlaubten Tauchgang drückte. Aber Henri konnte und würde ihm das Leben mit ständigem Nörgeln und Drängen so lange zur Hölle machen, bis Rob nachgab.

In Wirklichkeit wollte Rob mitgehen. Am liebsten hätte er den Tarnanzug getragen, anstatt ihn Henri zu überlassen. Die Vorstellung, sich den Ilmataranern auf Armeslänge zu nähern und sie zu filmen, anstatt sich mit ein paar verschwommenen, aus großer Entfernung aufgenommenen Drohnenfotos begnügen zu müssen, war ungeheuer reizvoll. Wahrscheinlich ging es allen auf der Hitode-Station so. Man hatte sie hierher, auf den Meeresboden von Ilmatar, gebracht, ihnen aber verboten, sich den Einheimischen zu nähern. Das war so, als hätte man notgeilen Teenagern gesagt, sie dürften sich nackt zusammen ins Bett legen, sich aber nicht anfassen.

Er sah auf die Uhr. Es war 1820. Er stand auf und warf sich die Kameratasche über die Schulter. Verdammter Henri.

Rob begegnete niemandem auf seinem Weg zum Tauchraum. Auf der Station gab es keine Schichten rund um die Uhr wie auf einem Raumschiff. Alle schliefen von 1600 bis 2400 und nur ein armes Schwein musste währenddessen für Notfälle die Zentrale besetzen. An diesem Abend hatte Dickie Graves Dienst. Rob nahm an, dass Henri ihn irgendwie abgelenkt hatte, damit die Außenhydrofone ihren kleinen Ausflug nicht bemerkten.

Er nahm eine Drohne aus dem Regal und überprüfte sie kurz. Es handelte sich bei ihr um einen beweglichen, rund einen Meter langen Roboterfisch aus den Beständen der Marine – in diesem Fall der amerikanischen. Die Drohne war nicht lautlos, sondern klang wie eine schwimmende Makrele. Er ging davon aus, dass die Ilmataraner sie für ein einheimisches Lebewesen halten und ignorieren würden. Per Laser verband er seinen Computer mit dem Drohnengehirn. Voll aufgeladen und startklar. Er befahl der Drohne, auf ihrer Position zu bleiben und weitere Befehle abzuwarten. Dann ließ er sie ins Wasser fallen. Zur Sicherheit aktivierte Rob noch eine zweite Drohne, die er ebenfalls in das Becken warf.

Als Nächstes widmete er sich den Impellern. Ihr Aufbau war simpel – sie bestanden aus einem Motor, einem Akku und zwei gegenläufig rotierenden Propellern. Man hielt sich an einem Griff oben fest und veränderte die Geschwindigkeit mit einem Daumenschalter. Angeblich waren sie lautlos, aber Rob hatte die Erfahrung gemacht, dass sie nicht leiser waren als die, die man auf der Erde in jedem Tauchzubehörladen kaufen konnte. Irgendein Unternehmen in Japan hatte sich an ihnen dumm und dämlich verdient. Rob fand zwei, die vollständig aufgeladen waren, und hängte sie an den Rand des Beckens, damit man sie leicht erreichen konnte.

Nun zum schwierigen Teil: den Anzug ohne Hilfe anzulegen. Rob zog seinen abgewetzten und ein wenig stinkenden Overall und den Rest seiner Kleidung aus. Zuerst die Windel – er und Henri würden acht Stunden unterwegs sein und wenn das Innere seines Anzugs nass wurde, riskierte er es, an Unterkühlung zu sterben. Dann eine dicke lange Fleecestrumpfhose, die ihn an einen Kinderschlafanzug erinnerte. Die Temperatur des Meerwassers lag unterhalb des Gefrierpunkts. Nur der Druck und der Salzgehalt sorgten dafür, dass es flüssig blieb. Eine gute Isolierung war lebenswichtig.

Dann der aus zwei Schichten bestehende, ebenfalls isolierte Trockenanzug. Trotz der eiskalten Luft im Umkleideraum wurde Rob unter all der Schutzkleidung warm. Als Nächstes kam die Fleecebalaklava mit ihren eingebauten Kopfhörern. Dann der Helm, ein Fischglas aus Plastik, das besser zu einem Raumanzug gepasst hätte und sich nahtlos mit dem Anzug verband, was ihn vollständig wasserdicht machte. Die Rückseite des Helms steckte voller Elektronik – Biomonitore, Mikrofone, Sonar und ein ausgeklügeltes Head-up-Display, das Text und Daten auf die Innenseite des Visiers projizieren konnte. Außerdem gab es ein sich selbst verschließendes Ventil, dank dem er auch unter dem Helm essen konnte, und einen Süßwasserschlauch, an dem er nippte, bevor er sich dem nächsten Schritt zuwandte.

Keuchend vor Anstrengung hievte Rob den schweren APOS-Rucksack auf seine Schultern und schaltete ihn ein, bevor er die Schläuche mit seinem Helm verband. Dann nahm er ein paar Atemzüge, um sicherzustellen, dass alles funktionierte. Ohne die APOS-Ausrüstung wäre die Ilmatar-Expedition nicht möglich gewesen. Durch Elektrolyse verwandelte sie Meerwasser in Sauerstoff, den sie dann ihrem Träger mit dem richtigen Druck zuführte. Kleine Sensoren und ein äußerst intelligenter Computer passten die Versorgung an die Bedürfnisse des Trägers an.

Der Sauerstoff wurde mit Argon, das aus einem geschlossenen Kreislauf stammte, gemischt. Bei dem ungeheuer hohen Druck, der am Boden von Ilmatars Ozean herrschte, benötigte man tausend Teile Argon auf ein Teil Sauerstoff. Die Hitode-Station und die U-Boote waren mit größeren APOS-Versionen ausgerüstet. Nur so konnten Menschen unter vier Kilometern Wasser und Eis leben. Die Tonnen von Argon, die zur Versorgung der Expedition nötig waren, stammten aus der Atmosphäre von Ilmatars riesiger Hauptwelt. Ein Roboterweltraumflugzeug erntete es.

Dank der APOS-Geräte konnte man am Meeresboden von Ilmatars Ozean leben und arbeiten. Allerdings dauerte der Aufstieg bis zur Oberfläche sechs Tage. Der Druckunterschied zwischen den 300 Atmosphären am Meeresboden und dem bei der Hälfte liegenden Standard auf der Oberflächenstation war so groß, dass ein Mensch, der zu schnell aufstieg, nicht nur die Taucherkrankheit bekam, sondern im wahrsten Sinne des Wortes platzte. Doch das war nicht die einzige Gefahr. Die gesamte Besatzung auf Hitode nahm zahlreiche Medikamente, um die Furcht einflößenden Nebenwirkungen des hohen Drucks aufzufangen. Jeder Tag auf Hitode reduzierte Robs geschätzte Lebensspanne um eine Woche.

Als das APOS lief (wobei der kleine Computer klug genug war, um zu erkennen, dass er noch auf die Luft aus dem Raum zugreifen konnte), zog Rob seine dreilagigen Handschuhe an, schnallte die Flossen fest, legte den Gürtel mit den Gewichten an, schaltete die Schulterlampe ein und hockte sich an den Rand des Beckens, um sich rückwärts ins Wasser fallen zu lassen. Das Wasser war angenehm kühl, nicht etwa tödlich kalt. Rob führte seinem Anzug ein wenig Gas zu, damit er an der Oberfläche trieb, bis Henri sich zu ihm gesellte.

Er befahl den Drohnen, ihm mit vier Meter Abstand zu folgen, dann schuf er ein kleines Fenster auf seinem Visier, das ihn durch ihre Augen blicken ließ. Er überprüfte die Kamera, die er auf seiner Schulter befestigt hatte. Alles funktionierte. Es war 1920. Wo blieb Henri?

Kerlerec trottete zehn Minuten später in den Raum. In dem wuchtigen Tarnanzug sah er wie eine große schwarze Kröte aus. Die Schaumstoffabdeckung seines Visiers hing vor seiner Brust und Rob konnte sehen, dass sein Gesicht gerötet war und er schwitzte. Henri watschelte bis zum Rand des Beckens und ließ sich mit einem gewaltigen Klatschen ins Wasser fallen. Nach einem Moment tauchte er neben Rob auf.

»Mein Gott, ist das heiß in diesem Ding. Du kannst dir nicht vorstellen, wie heiß es hier ist. Ausnahmsweise bin ich froh, im Wasser zu sein. Hast du alles?«

»Ja. Willst du die Kamera in dem Ding benutzen? Wird das die Tarnung nicht aufheben?«

»Ich werde die große Kamera nicht einsetzen. Die wirst du benutzen, um Aufnahmen von mir aus größerer Entfernung zu machen. In meinem Helm befinden sich zwei kleine Kameras. Eine zeigt nach vorn und nimmt auf, was ich sehe, die andere filmt mein Gesicht. Verbinden wir uns.«

Sie verbanden sich per Laser und Rob öffnete zwei neue Fenster am unteren Ende seines Visiers. Eines zeigte ihn aus Henris Sicht – ein blasses Gesicht mit Bartstoppeln in einem kugelförmigen Helm –, auf dem anderen war Henri als extreme Nahaufnahme zu sehen. Mit seinem grün erleuchteten, schweißglänzenden Gesicht sah er ein wenig wie der Zauberer von Oz nach einem dreitägigen Besäufnis aus.

»Jetzt werden wir uns von der Station entfernen und dein Sonar an meinem Anzug ausprobieren. Du wirst mich nicht erkennen können.«

Insgeheim bezweifelte Rob das. Irgendein Russe hatte wahrscheinlich ein paar Millionen Schweizer Franken damit verdient, dass er Henri und seinen Sponsoren bei Science-Monde einen fehlerhaften Prototypen oder schlicht und ergreifend eine Fälschung verkauft hatte.

Die beiden ließen sich im Wasser hinabsinken, bis sie sich ein paar Meter über dem Meeresboden und unterhalb von Hab eins befanden. Das Licht, das aus dem Becken drang, erschuf einen blassen Kegel in dem schlammigen Wasser. Dahinter war alles schwarz.

Henri führte sie von der Station weg, bis sie einige Hundert Meter weit entfernt waren. Er hatte seine Helmlampe und sein Sicherheitsstroboskop eingeschaltet. »Das reicht«, sagte er. »Fang mit der Aufzeichnung an.«

Rob richtete die Kamera auf Henri. »Du bist drauf.«

Henris Stimme nahm den ruhigen, freundlichen, aber allwissenden Klang von Henri Kerlerec, wissenschaftlicher Medienstar, an. »Ich befinde mich hier im dunklen Ozean auf Ilmatar und bereite mich auf den Test eines Hightech-Tarnanzugs vor, mit dem ich mich den Ilmataranern nähern will, ohne bemerkt zu werden. Ich werde das Helmvisier nun mit einer speziellen Tarnbeschichtung bedecken. Mein Kameramann wird versuchen, mich per Sonar aufzuspüren. Da die Ilmataraner in völliger Dunkelheit leben, können sie sichtbares Licht nicht wahrnehmen und sind komplett blind. Ich werde mein Sicherheitsstroboskop und die Helmlampe also nicht ausschalten.«

Rob öffnete ein Fenster, um sich die Bilder des Sonars anzeigen zu lassen, und zeichnete sie auf. Zuerst im passiven Modus – sein Computer konnte anhand der Hintergrundgeräusche und der Interferenzmuster ein vages Abbild seiner Umgebung erstellen. Keine Spur von Henri und das obwohl Rob seine hüpfende Helmlampe sehen konnte, während er zehn Meter entfernt auf und ab schwamm.

Nicht schlecht, gab Rob zu. Diese Russen wussten anscheinend, wie man ein Sonar austrickste. Er schaltete den aktiven Modus ein und gab einige Pings ab. Der Meeresboden und die Felsen waren nun klar zu erkennen. Sie bildeten mit ihren Falschfarben eine unheimliche Landschaft, in der Grün weiche und Gelb harte Oberflächen anzeigte. Im aktiven Modus wirkte der Ozean vollkommen schwarz. Henri war als grünschwarzer Schatten vor dem schwarzen Hintergrund zu erkennen. Obwohl der Computer die aktiven und passiven Signale zusammensetzte, war er fast nicht zu sehen.

»Fantastisch!«, sagte Henri, als Rob ihm die Bilder schickte. »Ich habe doch gesagt, dass ich völlig unsichtbar sein würde. Diesen Teil werden wir natürlich zusammenschneiden – die Sonarbilder und ein paar Erklärungen von mir aus dem Off sollten reichen. Komm jetzt. Wir haben einen langen Weg vor uns.«

Die Bitterwassergesellschaft wacht auf. Langzanges Diener krabbeln durch die Gänge des Hauses, lauschen an den Eingängen der Gästezimmer und informieren die Bewohner, die bereits wach sind, dass das Essen im Hauptsaal serviert ist.

Breitschwanz genießt den Umstand, dass jemand ihn weckt, wenn das Essen fertig ist. In seinem Haus würden alle verhungern, wenn er darauf warten würde, dass seine Lehrlinge das Essen zubereiten. Er fragt sich kurz, wie sie wohl ohne ihn zurechtkommen. Sie sind zu dritt und relativ erfahren. Sie können auch ohne ihn auf seine Rohre und die Ernte aufpassen. Breitschwanz fragt sich jedoch besorgt, ob sie in einem Notfall richtig reagieren werden – was, wenn ein Rohr platzt oder eines der Netze hängen bleibt? Er stellt sich vor, dass er bei seiner Rückkehr nur noch Chaos und Ruinen vorfindet.

Aber in Langzanges Haus ist es schon sehr schön. Eigentlich ist es eher ein Anwesen. Der Bitterwasserschlot ist nicht annähernd so groß wie Beständiger Überfluss oder die anderen Stadtschlote, aber Langzange beherrscht den gesamten Strom. Ihm gehört alles im Umkreis von zehn Kabeln. Er ist umgeben von Dienern und angeheuerten Arbeitern. Sogar seine Lehrlinge müssen sich kaum die Zangen schmutzig machen.

Breitschwanz will die Mahlzeit nicht verpassen. Langzanges Speisekammer ist ebenso opulent wie alles andere in Bitterwasser. Als er zum Hauptsaal kriecht, bewundert er erneut den dichten Bewuchs an den Wänden und Böden. Selbst einige seiner Farmrohre bringen nicht so viel Leben hervor. Generiert Langzanges großer Haushalt einfach so viel Abfall, dass ein solch üppiger Bewuchs im Inneren des Hauses möglich ist? Oder ist er so reich, dass er überschüssiges Schlotwasser ins Haus pumpen kann? Breitschwanz kann auf seinem kalten Land und mit den geringen Durchflussrechten von so etwas jedenfalls nur träumen.

Als er sich dem Hauptsaal nähert, schmeckt er das gewaltige und vielseitige Festmahl bereits. Es klingt, als seien ein halbes Dutzend Mitglieder der Gesellschaft dort. Dass Breitschwanz nur Essgeräusche hört, ist ein Kompliment für Langzanges Küche.

Er setzt sich zwischen Glattschale und eine ruhige Person, an deren Namen sich Breitschwanz nicht erinnern kann. Er lässt seine Fühler über die Gerichte vor sich gleiten und bewundert und beneidet Langzange gleichermaßen. Es gibt Kuchen aus gepressten Sauerblättern, ganze Zugflosseneier, frische Quallenwedel und kleine, am Meeresboden krabbelnde Kreaturen, die Breitschwanz nicht kennt. Sie sind auf Stachel aufgespießt und zucken noch.

Breitschwanz kann sich nur an ein Festmahl erinnern, das diesem nahekommt – das, das er bei der Beerdigung des alten Flachkörpers gegeben hat, nachdem er Sandhang geerbt hat. Er greift gerade nach seinem dritten Quallenwedel, als Langzange am anderen Ende die Zangen laut zusammenschlägt und um die Aufmerksamkeit aller bittet.

»Ich schlage einen Ausflug für die Gesellschaft vor«, sagt er. »Rund zehn Kabel jenseits meiner Grenzsteine gibt es einen kleinen Schlot. Er ist so schwach und bitter, dass sich ein Rohrsystem nicht lohnt. Ich verbiete meinen Arbeitern, dort Netze auszuwerfen. Es gibt einige interessante Kreaturen in der Nähe des Schlots, die sich von ihm ernähren. Ich schlage vor, zu ihm zu schwimmen und nach Exemplaren zu suchen.«

»Dürfte ich darum bitten, in diesen Gewässern Scharfkrauses Technik zur Temperaturmessung einzusetzen?«, sagt Glattschale.

»Hervorragende Idee!«, ruft Langzange. Scharfkrause murmelt, ihm fehle die richtige Ausrüstung, aber die anderen können ihn überzeugen, mitzumachen. Sie beenden ihre Mahlzeit (Breitschwanz bemerkt, dass einige Mitglieder Delikatessen in ihre Taschen stopfen, und greift rasch nach dem letzten Zugflossenei, um es selbst einzustecken) und machen sich auf den Weg zum Rand von Langzanges Besitz.

Man schwimmt, schneller als man geht, also bewegt sich die Gelehrtengruppe auf Netzhöhe vorwärts. Aus dieser Entfernung kann sich Breitschwanz nur einen groben Eindruck von der Landschaft unter ihm verschaffen, aber sie wirkt ordentlich – ein gut geplantes Netzwerk aus Steinrohren, die vom Hauptschlot abgehen und das heiße, nährstoffreiche Wasser zu den Tausenden Pflanzen und Bakterienkolonien bringen, die davon abhängen. Wolken aus winzigen Schwimmern ernähren sich von dem Wasser, das aus Lecks in den Rohren strömt, von Pflanzenabfällen und dem Müll, den Langzanges Haushalt produziert. Sie ziehen auch größere Wesen aus dem kalten Wasser an. Breitschwanz bemerkt anerkennend, wie Langzanges Netze platziert sind. Sie bilden versetzte Reihen entlang der vorherrschenden Strömung. Ein wenig neidisch erkennt er, dass diese Netze wahrscheinlich so viel Wohlstand generieren wie Breitschwanz’ gesamter Besitz.

Jenseits der Grenzsteine rücken die Gelehrten instinktiv enger zusammen. Sie unterhalten sich weniger, lauschen stattdessen aufmerksam und pingen. Langzange versichert ihnen, dass er keine Banditen oder Vagabunden in der Nähe seines Schlots duldet, aber selbst er pingt hinter ihnen ein- oder zweimal, nur um sicherzugehen. Er und die anderen hören jedoch nur ein paar wilde Kinder, die rasch fliehen, als die Erwachsenen sich ihnen nähern.

Henri und Rob sagten nur wenig auf dem Weg zur Schlotsiedlung. Beide konzentrierten sich auf die Navigationsanzeigen in ihren Helmen. Sich auf Ilmatar zurechtzufinden, war trügerisch leicht: Man bestimmte den Kurs mit dem Inertialkompass, drehte den Impeller in die gewünschte Richtung und schwamm los. Gelegentlich dachte Rob jedoch darüber nach, wie schwierig die Orientierung ohne elektronische Hilfsmittel wäre. Die Sterne verbargen sich hinter einer einen Kilometer dicken Eisschicht und Ilmatar verfügte über kein erwähnenswertes Magnetfeld. Man konnte gerade so oben und unten voneinander unterscheiden – wenn man die Suchscheinwerfer einschaltete und den Boden sehen konnte und nicht von Silt umgeben war –, aber um eine konstante Tiefe zu halten, musste man sich auf die Sonaranzeige und den Druckmesser verlassen. Auf Ilmatar war ein Mensch ohne Navigationsausrüstung blind, taub und verloren.

Gegen 2300 näherten sie sich der Siedlung. »Nur Bild, kein Ton«, sagte Henri. »Wir müssen so leise wie möglich sein. Kannst du aus hundert Metern Entfernung filmen?«

»Ich werde die Aufnahmen anschließend säubern und bearbeiten müssen, aber ja.«

»Gut. Geh da in Position …« Henri zeigte vage in die Dunkelheit.

»Wo?«

»Bei diesem großen Felsklumpen, Kompasspeilung hundert Grad. Circa fünfzig Meter entfernt.«

»Okay.«

»Bleib dort und mach keinen Lärm. Ich werde weiter zum Schlot schwimmen. Eine der Drohnen soll mich begleiten.«

»Alles klar. Was wirst du tun?«

»Zur Siedlung gehen.«

Rob schüttelte den Kopf und fand eine recht bequeme Stelle zwischen den Steinen. Während er darauf wartete, dass der Silt sich legte, bemerkte er, dass es sich um keine natürliche Felsformation handelte. Die Steine waren bearbeitet worden. Es schien sich bei ihnen um die Überreste eines Konstrukts zu handeln. Auf einigen Felsen konnte er sogar eingeritzte Muster erkennen. Er machte von allem Fotos. Die anderen Xenoleute auf Hitode würden ihn umbringen, wenn er das nicht tat.

Henri marschierte durch eine Wolke aus Silt. Die große Kamera war nutzlos, da er den Boden zu sehr aufwühlte, also musste Rob sich ganz auf die Drohnen verlassen. Eine folgte Henri mit zehn Metern Abstand, die zweite beobachtete ihn von oben. Die Laserverbindung war wegen der vielen Partikel im Wasser etwas gestört, aber er brauchte keine Details. Die Drohnen speicherten alles intern. Solange Rob genug sehen konnte, um sie zu steuern, war er zufrieden. Da er bequem saß und seine Hände einsetzen konnte, benutzte er den virtuellen Joystick anstatt der Stimmbefehle oder des extrem nervtötenden Augentracking-Menüs.

»Sieh dir das mal an!«, rief Henri plötzlich.

»Was? Wo?«

Henris Frontkamera schwang herum und zeigte ihm acht Ilmataraner, die in Formation rund zehn Meter über ihnen schwammen. Es handelte sich um Erwachsene, die Gürtel und mit Ausrüstung vollgestopfte Geschirre trugen. Einige waren mit Speeren bewaffnet. Seit eine Drohne unter dem Eis zum ersten Mal Aufnahmen der Ilmataraner gesendet hatte, wurden sie als riesige Hummer beschrieben, aber als Rob zusah, wie sie über ihnen durch das Wasser schwammen, erinnerten sie ihn mit ihren breiten Schwanzflossen und den flachen Köpfen eher an Weißwale. Ausgewachsen waren sie drei bis vier Meter lang. Sie hatten ein Dutzend Gliedmaßen, die sie ordentlich an der Unterseite ihrer Schale zusammenfalteten: sechs Beine hinten, vier Greifwerkzeuge in der Mitte und zwei große Zangen vorne, die an die einer Gottesanbeterin erinnerten. Der Kopf war vollkommen glatt und schob sich aus dem Hals wie eine Koksschütte. Daher stammte auch der wissenschaftliche Name der Ilmataraner: Salletocephalus structor. Henris passives Mikrofon zeichnete das Klicken und Knacken des Sonars der Ilmataraner auf. Ab und zu wurde es von einem lauten Ping unterbrochen, als schlüge man auf die Taste eines Cembalos.

Die beiden Menschen sahen zu, wie die Gruppe über Henris Kopf glitt. »Was glaubst du machen sie gerade?«, fragte Rob, als sie vorbei waren.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht jagen sie. Ich werde ihnen folgen.«

Rob wollte ihm widersprechen, wusste aber, dass das nichts gebracht hätte. »Übertreibe es nicht.«

Henri stieß sich vom Boden ab und folgte den Ilmataranern. Menschen fiel es schwer, ihre Geschwindigkeit zu halten, selbst wenn sie Schwimmflossen trugen. Nach kurzer Zeit keuchte und schwitzte Henri, aber er gab nicht auf. »Sie halten an«, sagte er nach zehn Minuten. Er klang erleichtert.

Die Ilmataraner schwammen zu einer kleinen Schlotansammlung hinab, die Robs Computer als Maury 3b identifizierte. Durch die Drohnenkameras sah Rob, wie Henri sich den Ilmataranern näherte. Anfangs schlich er ungeschickt um sie herum, doch dann ließ er alle Hemmungen fallen und watete einfach zwischen ihnen hindurch. Rob wartete auf eine Reaktion, aber die Ilmataraner kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten.

Ein Fels fehlt. Breitschwanz erinnert sich an einen großen Klumpen alter Schalen, die von Schlotwassermineralien und Schlamm zusammengehalten werden, nur fünf Armspannen entfernt, quer zur Strömung. Aber nun ist er weg. Ist seine Erinnerung fehlerhaft? Er pingt noch einmal. Da ist er wieder, dort, wo er sein sollte. Seltsam. Er wendet sich wieder dem Muschelsammeln zu.

»… mich hören, Breitschwanz?« Das ist Langzange. Er taucht aus dem Nichts direkt vor Breitschwanz auf. Er klingt nervös.

»Ich bin hier. Was ist los?«

»Nichts«, sagt Langzange. »Mein Fehler.«

»Sag mir, was du meinst.«

»Etwas sehr Seltsames. In meiner Erinnerung machst du Geräusche, als du über die Felsen gehst. Dann herrscht plötzlich Stille, als seist du verschwunden. Ich erinnere mich, dass ich pinge und nichts wahrnehme.«

»Ich erinnere mich an eine ähnliche Erfahrung – ein Fels, der verschwindet und wieder erscheint.«

Glattschale kommt zu ihnen. »Gibt es ein Problem?« Als sie mit ihrer Erklärung fertig sind, fragt sie: »Könnte es hier eine Reflexionsschicht geben? Wenn kaltes Wasser auf heißes trifft, kann das passieren.«

»Ich spüre keine Veränderung der Wassertemperatur«, sagt Langzange. »Die Strömung ist hier so stark, dass sich alles durchmischen sollte.«

»Lauschen wir«, sagt Breitschwanz. Reglos, mit zusammengelegten Schwänzen und vorgestreckten Köpfen stehen sie da. Breitschwanz entspannt sich und wartet darauf, dass die Geräusche und Interferenzmuster seiner Umgebung ein Modell in seinem Kopf erschaffen. Da ist der rumpelnde und zischende Schlot. Jemand krabbelt seitlich an ihm empor, wahrscheinlich Scharfkrause mit seinen Gläsern voller temperaturempfindlicher Pflanzen. Rundkopf und die ruhige Person reden eine halbe Kabellänge entfernt miteinander. Genauer gesagt redet Rundkopf, während sein Begleiter gelegentlich höfliche Klicklaute von sich gibt. Zwei andere ziehen Netze durch die Strömung.

Aber da ist noch etwas anderes. Etwas, das sich in ihrer Nähe bewegt. Er kann es nicht richtig hören, aber es blockiert andere Geräusche und verändert die Interferenzmuster. Er beugt sich zu Glattschale hinüber und klopft auf ihr Bein. »Da ist ein seltsamer Effekt im Wasser vor mir. Er bewegt sich von links nach rechts.«

Sie dreht sich und lauscht, während Breitschwanz die gleiche Nachricht auf Langzanges Schale klopft. »Es wirkt wie ein großer Klumpen aus sehr weichem Schlamm oder Bimsstein.«

»Ja«, stimmt Breitschwanz zu. »Aber es bewegt sich. Ich werde es jetzt anpingen.« Er spannt seinen Resonatormuskel an und pingt so fest er kann. Der Ping ist so laut, dass einige kleine Schwimmer neben seinem Kopf davon benommen werden. Alle anderen Gesellschaftsmitglieder, die sich in der Nähe des Schlots befinden, halten inne.

Er hört die gesamte Landschaft vor sich – leisen Schlamm, das harte Echo der Felsen, dumpfe und chaotische Muster von Pflanzenansammlungen. Und genau in der Mitte, nur ein paar Armspannen vor ihm, gibt es ein Loch im Wasser. Was auch immer es ist, es ist groß. Es hat fast die Größe eines jungen Erwachsenen und es steht aufrecht wie eine Grenzmarkierung.

Henri war völlig aus dem Häuschen. Er sprach die Texte für die Zuschauer ein, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Ab und zu vergaß er seine Medienstarstimme und die Begeisterung brach gackernd aus ihm hervor. Rob war ebenfalls ziemlich aufgeregt. Durch die Kameras sah er, wie Henri sich den Ilmataranern bis auf Armeslänge näherte.

»Hier sehen wir eine Gruppe Ilmataraner, die rund um einen der Meeresbodenschlote Nahrung sammeln. Einige benutzen handgefertigte Netze, um Fische zu fangen, während die drei direkt neben mir anscheinend Algen vom Fels kratzen.«

»Henri, du benutzt schon wieder irdische Begriffe. Das sind keine Fische und auch keine Algen.«

»Das ist doch jetzt egal. Ich werde die richtigen Worte nachher darübersprechen, wenn es sein muss. Die Zuschauer werden das besser verstehen, wenn ich Worte benutze, die sie kennen. Ist das nicht fantastisch? Ich könnte ihnen den Rücken kraulen, wenn ich wollte.«

»Vergiss nicht, kein Kontakt.«

»Ja, ja.« Er setzte wieder seine Erzählerstimme auf. »Wir durchschauen die sozialen Strukturen der Ilmataraner noch nicht ganz. Wir wissen, dass sie in Siedlungen leben, die aus maximal hundert Personen bestehen, und dass sie Nahrung, Werkzeuge und Waffen miteinander teilen. Die Ernte, die diese hier in ihre Siedlung bringen, wird unter allen aufgeteilt.«

»Henri, du kannst so was nicht einfach erfinden. Ein paar Zuschauer werden Links mit mehr Informationen über die Gesellschaft der Ilmataraner haben wollen. Wir wissen nicht, wie sie ihre Ressourcen verteilen.«

»Dann kann auch niemand behaupten, das stimme nicht. Robert, die Leute wollen nicht hören, dass Außerirdische so sind wie wir. Sie wollen weise Engel und edle Wilde. Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass ich recht habe. Die Ilmataraner verhalten sich exakt so wie frühe menschliche Kulturen. Vergiss nicht, dass ich eigentlich Archäologe bin. Ich kann die Zeichen deuten.« Er verfiel wieder in den Medienmodus. »Das Leben in diesem eisigen Ozean ist hart. Die Ilmataraner müssen jede zur Verfügung stehende Nahrungsquelle nutzen, um nicht zu verhungern. Ich werde mich diesen Personen nähern, damit wir sie bei ihrer Arbeit beobachten können.«

»Geh nicht zu nahe ran. Vielleicht können sie dich riechen oder so.«

»Ich passe schon auf. Wie ist die Bildqualität?«

»Na ja, das Wasser ist recht trüb. Die Drohne zeigt dich von oben, aber Details kann nur die Helmkamera liefern.«

»Dann werde ich mich bücken, damit man die Ilmataraner besser sieht. Wie ist es jetzt?«

»Besser. Das sind großartige Bilder.« Rob warf einen Blick auf die Aufnahmen der Drohne. »Äh, Henri, warum wenden sich alle dir zu?«

»Wir müssen es einfangen«, sagt Langzange. »In meiner Erinnerung lese ich von nichts Ähnlichem.«

»Wie sollen wir etwas einfangen, das wir kaum erkennen können?«, fragt Breitschwanz.

»Umzingeln wir es«, schlägt Glattschale vor. Sie ruft den anderen zu: »Kommt schnell her! Bildet einen Kreis!«

Begleitet von zahlreichen klickenden Fragen versammeln sich die Mitglieder der Bitterwassergesellschaft – abgesehen von Scharfkrause, der völlig darin vertieft ist, seine kleinen Kolonien von Temperaturmessern im Schlot zu platzieren.

»Pingt regelmäßig weiter«, sagt Langzange. »So fest ihr könnt. Wer hat ein Netz?«

»Ich!«, sagt Rauklaue.

»Gut. Kannst du es erkennen? Dann wirf das Netz auf es!«

Das Wesen schwimmt ungeschickt los und wirft dabei jede Menge Sediment auf. Es macht ein leises, aber wahrnehmbares Geräusch mit seinen Schwänzen. Unter Langzanges Kommando bilden die Mitglieder einen Kreis um es, als seien sie Soldaten, die einen Konvoi eskortieren sollen. Rauklaue schwimmt mit dem Netz über es. Einen Moment lang versucht das Wesen, auszuweichen, dann haben die Wissenschaftler es auch schon eingekreist.

Es durchtrennt die Netzmaschen mit einer scharfen Klaue und tritt mit seinen Gliedmaßen um sich. Breitschwanz spürt, wie die Klaue über seine Schale kratzt. Langzange und Rundkopf holen Stricke heraus und fesseln die Gliedmaßen des Wesens. Es sinkt zu Boden.

»Ich schlage vor, dass wir es zu meinem Labor bringen«, sagt Langzange. »Ich bin mir sicher, dass wir alle diese bemerkenswerte Kreatur untersuchen wollen.«

Das Wesen wehrt sich immer noch, aber das Netz und die Stricke halten. Es ist so schwer, dass man es nicht schwimmend transportieren kann, also muss die Gruppe mit ihrem Fang am Boden entlanggehen. Langzange schwimmt währenddessen voran, um Diener zu holen. Sie alle pingen ununterbrochen aus Angst, dass in ihrer Nähe noch weitere dieser seltsamen, stummen Kreaturen lauern könnten.

»Robert! In Gottes Namen, hilf mir!« Die Laserverbindung war voller Störungen und Unterbrechungen, die von den Netzen, den Ilmataranern und dem Sediment verursacht wurden. Die Videoaufnahmen von Henris Gesicht wurden zu Standbildern, die seine Panik, sein Entsetzen und seine Verzweiflung dokumentierten.

»Keine Angst«, rief Rob, obwohl er keine Ahnung hatte, was er nun tun sollte. Wie konnte er Henri retten, ohne sich selbst zu zeigen, womit er alle Kontaktregeln gebrochen hätte? Und selbst wenn er sich zeigte, konnte er doch kein halbes Dutzend ausgewachsener Ilmataraner überwältigen.

»Ah, bon Dieu!« Henri schien auf Französisch zu beten. Rob schaltete den Ton ab, damit er besser nachdenken konnte. Außerdem erschien es ihm taktlos, in dieser Situation zu lauschen.

Innerlich zählte er seine Optionen auf. Um Hilfe rufen? Die Station war zu weit entfernt. Ein U-Boot würde mindestens eine Stunde brauchen, um hierherzukommen. Sich selbst an einer Rettung versuchen? Das wollte Rob nun wirklich nicht, und nicht nur, weil das gegen die Vorschriften verstoßen hätte. Auf der anderen Seite wollte Rob nicht als Feigling dastehen. Er übersprang diese Option erst einmal.

Wie wäre es mit einer Ablenkung? Das konnte funktionieren. Jedenfalls war es einen Versuch wert.

Er schickte zwei Drohnen mit Höchstgeschwindigkeit los und suchte in der Audiobibliothek seines Computers nach einer passenden Datei. »Der Walkürenritt«? »Oh Fortuna«? Er hatte keine Zeit, sich etwas besonders Schlaues auszusuchen. Also nahm er einfach das erste Stück auf der Playlist und spielte Billie Holiday auf voller Lautstärke. Rob ließ seine Kameraausrüstung zusammen mit Henris Impeller zurück und benutzte seinen eigenen Impeller, um näher an die Ilmataraner, die Henri trugen, heranzukommen.

Breitschwanz hört die seltsamen Geräusche als Erster und warnt die anderen. Der Lärm wird von zwei schwimmenden, ihm unbekannten Kreaturen verursacht, die sich rasch von links nähern. In seiner Erinnerung hört er nichts Ähnliches – diese Mischung aus tiefen Tönen, Pfeifen, Rasseln und Summen. Darunter liegt ein Rhythmus, der ihn zu der Überzeugung bringt, dass es sich nicht nur um Lärm, sondern um tierische Laute handelt.

Die Schwimmer schießen knapp über ihm vorbei und wenden dann überraschend, um sich erneut zu nähern. Sie verhalten sich wie Tiere, die erlernte Tricks zeigen. »Gehören diese Kreaturen Langzange?«, fragt Breitschwanz die anderen.

»Ich glaube nicht«, sagt Glattschale. »In meiner Erinnerung sehe ich sie nicht in seinem Haus.«

»Hat jemand ein Netz?«

»Sei nicht gierig«, sagt Rundkopf. »Dies ist ein wertvolles Exemplar. Wir sollten nicht riskieren, es zu verlieren, um andere zu jagen.«

Breitschwanz will ihm widersprechen, erkennt dann aber, dass Rundkopf recht hat. Dieses Wesen ist offensichtlich wichtiger. Und dennoch … »Ich schlage vor, dass wir nach dem Schlaf hierher zurückkehren, um sie zu suchen.«

»Einverstanden.«

Die Schwimmer schießen weiter über ihre Köpfe hinweg und machen Lärm, bis Langzanges Diener auftauchen und beim Transport des Exemplars helfen.

Rob hatte gehofft, dass die Ilmataraner entsetzt vor den Drohnen fliehen würden, aber obwohl er die Lautsprecher ausreizte, schienen sie sie kaum wahrzunehmen. Er wusste nicht, ob sie zu dumm waren, um auf sie zu achten, oder so schlau, dass sie sich nur auf eine Sache konzentrierten.

Er beschleunigte und näherte sich der kleinen Gruppe. Dann eben nicht subtil. Er sah die Lichter von Henris Anzug in rund fünfzig Metern Entfernung. Sie hüpften auf und ab, während die Ilmataraner ihn trugen. Rob hielt rund zehn Meter von ihnen entfernt an. Im Licht der beiden großen Scheinwerfer des Impellers waren sie deutlich zu sehen.

Schluss mit der Subtilität und der Herumschleicherei. Er schaltete das Hydrofon seines Helms ein. »Hey!« Zur Sicherheit nahm er sein Tauchermesser in die rechte Hand.

Es erleichtert Breitschwanz, dass er die seltsame Bestie nicht länger tragen muss. Er ist müde und hungrig und sehnt sich nach Langzanges Haus, nach Fadenflossenpaste und wärmegereiften Eiern.

Dann hört er ein neues Geräusch. Ein Winseln, das von blubberndem, aufgewühltem Wasser begleitet wird. Links von ihm, rund drei Längen entfernt, taucht irgendein großer Schwimmer auf. Er stößt einen lauten Ruf aus. Die gefangene Kreatur windet sich heftiger.

Breitschwanz pingt den Neuankömmling an. Der ist sehr merkwürdig. Er hat einen harten, zylinderförmigen Körper wie ein Riffkreuzer, aber auf dem Rücken befinden sich mehrere, mit Gelenken versehene Gliedmaßen, die von weicher Haut umschlossen sind. Das Wesen stößt einen weiteren Ruf aus und winkt mit einigen Gliedmaßen.

Breitschwanz nähert sich ihm, um herauszufinden, was es ist. Sind das zwei Wesen? Und was soll das? Sind sie vielleicht in sein Territorium eingedrungen? Er faltet seine Zangen zusammen, um sie nicht zu erschrecken.

»Sei vorsichtig, Breitschwanz«, ruft Langzange.

»Keine Sorge.« Er bleibt stehen, ist dem Wesen aber anscheinend schon zu nahe gekommen. Es schreit auf und stürzt sich auf ihn. Breitschwanz will sich vor den anderen Gelehrten nicht lächerlich machen, also flieht er nicht, sondern stellt sich breitbeinig hin, um das unbekannte Ungeheuer abzuwehren.

Doch bevor es mit ihm zusammenprallt, dreht es ab und verschwindet in der Stille. Breitschwanz lauscht aufmerksam für den Fall, dass es noch einmal auftaucht, dann kehrt er zur Gruppe zurück. Sie setzen ihre Reise zu Langzanges Haus gemeinsam fort.

Sie sind sich einig: Diese Expedition ist seltsamer als alle, an die sie sich erinnern können. Langzange scheint das zu gefallen.

Rob hielt den Impeller an, damit die Drohnen zu ihm aufschließen konnten. Er wusste nicht, was er noch tun sollte. Die Ilmataraner ließen sich nicht vertreiben, und angreifen konnte Rob sie nicht. Was auch immer Henri zustieß, er wollte nicht der erste Mensch sein, der einen Außerirdischen verletzte.

Die Verbindung mit Henri stand noch. Auf dem Video wirkte er ruhig, fast schon gelassen.

»Henri?«, sagte Rob. »Ich habe alles versucht, aber ich kann dich nicht befreien. Es sind zu viele.«

»Schon gut, Robert«, sagte Henri erstaunlich fröhlich. »Ich glaube nicht, dass sie mir etwas tun werden. Warum hätten sie sich sonst die Mühe gemacht, mich lebend zu fangen? Hör zu: Ich glaube, dass sie erkannt haben, dass ich ein intelligentes Wesen bin, so wie sie. Dies ist unser erster Kontakt mit den Ilmataranern. Ich werde der Botschafter der Menschheit sein.«

»Wirklich?« Ausnahmsweise hoffte Rob, dass Henri recht hatte.

»Ich bin mir sicher. Lass die Verbindung nicht abreißen. Mit diesen Aufnahmen werden wir Geschichte schreiben.«

Rob schickte eine Drohne los, die als Relais dienen sollte, und sah zu, wie die Ilmataraner Henri in ein großes, weitläufiges Gebäude nahe dem Schlot Maury 3a trugen. Als Henri im Inneren verschwand, grinste er für die Kamera.

Langzange nähert sich dem seltsamen Wesen, das nun auf dem Boden seines Arbeitszimmers liegt. Die anderen versammeln sich dort, um zuzusehen und zu helfen. Breitschwanz vermerkt die Vorgänge auf einer neuen Schnurrolle. Langzange fängt an. »Die Haut ist dick, aber biegsam und absorbiert fast alle Geräusche. Selbst die lautesten Pings verursachen kaum ein Echo. Es gibt vier Gliedmaßen. Das vordere Paar scheint der Nahrungsaufnahme zu dienen, während das hintere als Gehbeine und eine Art doppelter Schwanz zum Schwimmen fungiert. Rundkopf, gibt es in deiner Erinnerung Aufzeichnungen über ein solches Wesen?«

»Nein, daran kann ich mich nicht erinnern. Es scheint einzigartig zu sein.«

»Vermerke das bitte, Breitschwanz. Ich nehme den ersten Einschnitt an der Unterseite vor. Beim Schnitt in die Haut werden zahlreiche Blasen freigesetzt. Das Wesen reagiert heftig – achtet bitte darauf, dass die Stricke fest sitzen. Die Haut lässt sich leicht abschälen. Es scheint kein verbindendes Gewebe zu geben. Ich fühle eine zweite Schicht darunter. Das Innere des Wesens ist bemerkenswert warm.«

»Armes Ding«, sagt Rauklaue. »Es tut mir sehr leid, ihm Schmerz zuzufügen.«

»So geht es uns sicher allen«, sagt Langzange. »Ich schneide jetzt die untere Schicht ein. Sie ist sehr zäh und faserig. Ich höre weitere Blasen. Die Wärme ist bemerkenswert – wie Rohrwasser ein Kabel vom Schlot entfernt.«

»Wie kann es eine solche Hitze überleben?«, fragt Rundkopf.

»Schmeckst du Blut, Langzange?«, fügt Scharfkrause hinzu.

»Nein, kein Blut, aber im Wasser liegen einige seltsame Geschmacksnoten. Ich nehme an, dass sie vom Gewebe und den Lücken dazwischen stammen. Ich schäle jetzt die untere Schicht ab. Unglaublich! Darunter gibt es noch eine Schicht. Die hat eine ganz andere Textur – fleischig, nicht faserig. Sie ist sehr warm. Ich fühle ein Zittern und krampfartige Bewegungen.«

»Kann sich jemand hier an ähnliche Geräusche erinnern?«, sagt Glattschale. »Ich kenne kein Wesen, das so klingt.«

»Ich erinnere mich daran, dass das andere Wesen auch solche Laute ausstößt«, sagt Breitschwanz.

»Ich durschneide nun diese Schicht. Ah … da haben wir die inneren Organe. Das Blut schmeckt sehr merkwürdig. Kommt her und fühlt, wie heiß dieses Wesen ist. Und fühlt das! Innerhalb des Fleischs gibt es feste Strukturen.«

»Es bewegt sich nicht«, sagt Rundkopf.

»Untersuchen wir jetzt den Kopf. Kann mir jemand helfen, die Schale zu entfernen? Einfach nur ziehen. Gut. Danke, Rauklaue. So viele Blasen! Ich frage mich, was das für eine Struktur ist.«

Breitschwanz schreibt mit, so schnell er kann. Er macht grobe Knoten, um mit Langzange mitzuhalten. Er ist begeistert. Dies ist eine unglaublich wichtige Entdeckung, und er gehört der ersten Gesellschaft an, die sie in die Fühler bekommen hat. Der Bitterwassergesellschaft beizutreten, ist das Beste, was ihm je passiert ist. Er hat große Erwartungen an die Zukunft.




Meer der Dunkelheit




zwei

Der Rückweg war schrecklich. Immer wieder sah Rob Henris Tod vor seinem geistigen Auge. Mit vielen Stunden Verspätung, erschöpft und halb wahnsinnig traf er wieder auf der Station ein. Wenigstens musste Rob niemandem erzählen, was geschehen war … das Video sprach für sich.

Natürlich gab es Konsequenzen. Aber da das nächste Versorgungsschiff erst in zwanzig Monaten erwartet wurde, geschah alles in Zeitlupe. Rob wusste, dass er zur Erde zurückkehren musste und dass er wahrscheinlich nie wieder eine interstellare Reise unternehmen würde.

Niemand gab ihm die Schuld, zumindest nicht so richtig. Am Ende des Verhörs sah Dr. Sen Rob über den Rand seiner Gandhibrille an und sagte: »Ich finde, es war unverantwortlich, dass Sie und er einfach so losgezogen sind. Aber das wissen Sie wohl schon.«

Sen löschte auch den »Tötet HK«-Feed aus dem Netzwerk der Station, aber jemand hatte ihn anscheinend zuvor noch kopiert. Einen Tag später tauchte er anonym auf Robs Computer auf. Eine letzte Methode war hinzugefügt worden. »Ihn einer Gruppe Ilmataraner ausliefern, damit sie ihn aufschneiden.«

Rob fand das nicht komisch.

Nach Henris Tod blieb er fast eine Woche lang im Bett. Anfangs war er erschöpft, dann depressiv und in den letzten Tagen hatte er Angst vor dem, was die Leute zu ihm sagen würden. Niemand hatte Henri gemocht, aber Rob glaubte nicht, dass man ihm gratulieren würde. Also blieb er in seinem Zimmer und schlich sich während der Nachtschicht auf der Suche nach Lebensmitteln durch die Station.

Dr. Sen und die Stationsärztin Elena Sarfatti bestanden darauf, ihn jeden Tag ein paar Minuten lang zu besuchen. Sen schrieb immer noch an seinem Bericht über den Zwischenfall und wollte, dass Rob ihm praktisch jede Minute erklärte, die zwischen dem Moment, als Henri ihm den Anzug gezeigt hatte, und seiner einsamen Rückkehr zur Station vergangen war. Das war eigentlich eher langweilig als schmerzlich. Die schlimmsten Momente waren auf dem Video zu sehen, sodass Sen nicht nach ihnen fragen musste.

Unterhaltungen mit Dr. Sarfatti waren da schon unangenehmer, denn sie wollte, dass er über seine Gefühle sprach.

»Kann ich nicht einfach das verdammte Antidepressivum bekommen?«

»Nicht bis wir erkundet haben, weshalb Sie das für nötig halten.«

»Ich halte es für nötig, weil ich mit anhören musste, wie jemand von Außerirdischen aufgeschnitten wurde.«

Normalerweise redeten sie eine halbe Stunde um dieses Thema herum, bis sie nachgab und er die Tabletten bekam. Manchmal handelte es sich um Antidepressiva, manchmal um Beruhigungsmittel, aber einmal zwang sie ihn, einen Gedächtnisverstärker zu nehmen. Das war ein Fehler. Danach spielte sein Kopf sechzehn Stunden lang jedes Mal, wenn er an Henri dachte (und da er sich allein in sein Zimmer verkrochen hatte, gab es wenig anderes, an das er denken konnte), eine extrem detailfreudige Erinnerung an den gesamten Vorfall ab.

Nach einer Woche fing er, hauptsächlich angetrieben von Langeweile, wieder an zu arbeiten. Er stellte seinen Schichtplan (mit Sens ausdrücklicher Erlaubnis) um, damit er den Kontakt zu anderen so weit wie möglich reduzieren konnte. Er arbeitete während der Nachtschicht, schlief tagsüber und blieb in seinem Zimmer, bis alle anderen zu Bett gegangen waren. Sie fingen an, ihm Mahlzeiten in der Kombüse hinzustellen, die er nur noch aufwärmen musste. Er fühlte sich wie an der Uni.

Breitschwanz ist müde, als er nach Beständiger Überfluss zurückkehrt. Das Dorf entspricht seiner Erinnerung: ein hoher Hügel mit einem Durchmesser von rund zwei Kabeln. An seinem höchsten Punkt befindet sich der Hauptschlot. Eine Steinkuppel bedeckt ihn. Rohre, eines pro Landbesitzer, gehen von ihm ab und versorgen ein Netzwerk aus schmalen Kanälen. Der Durchmesser der Rohre wird vom Gesetz bestimmt. Eine Einmischung in die Durchflussrechte gilt als Verbrechen und Sünde.

Die einzelnen Landstücke sind mit Grenzsteinen am unteren Abhang und auf der Ebene dahinter versehen. Kanäle durchziehen sie. Unterschiedliche Pflanzen wachsen dort, je nach der Temperatur und der Fließgeschwindigkeit, die sie bevorzugen.

Sein Sandhang liegt an der breiten Seite des Hügels, wo die kalte Strömung aus der Wildnis Silt mit sich bringt. Der Geschmack des Wassers, als er die Markiersteine passiert, ist vertraut und beruhigend. Auf seinem eigenen Land kann Breitschwanz sich endlich entspannen. Wie die meisten Landbesitzer fühlt er sich nur innerhalb seiner eigenen Grenzen wirklich wohl.

Wie immer steigt er auf und pingt das Land laut an, um es zu überprüfen. Das Echo des Hauses klingt fest und – leider – auch viel zu sauber. Das Wasser fließt ruhig durch die Rohre, ohne blubbernde Lecks oder schäumende Stauungen.

Breitschwanz’ Rohre unterscheiden sich von den anderen in Beständiger Überfluss. Er hat die Durchmesser der Abzweigungen nach mathematischen Modellen, die auf den Proportionen von Adern in großen Tieren basieren, berechnet. Seine Ernte übersteigt alles, was Flachkörper jemals erbracht hat, um fast ein Achtel, was jedoch immer noch deutlich weniger ist als die der meisten anderen Landstücke in Beständiger Überfluss.

Das Haus befindet sich in der Mitte des Landes. Es besteht aus drei großen Räumen, über denen sich ein Steindach wölbt. Rohre führen ins Haus und stromabwärts versorgt das mit Abfällen angefüllte Wasser einen Teppich aus zähen Farnwedeln mit Nahrung. Breitschwanz überschreitet seine Grenze und pingt um Aufmerksamkeit. Er erreicht die Tür und stellt seine Rollen und Vorratstaschen ab. Dann ruft er laut nach seinen Lehrlingen. Niemand antwortet.

Typisch. Wahrscheinlich treiben sie sich mit anderen Lehrlingen und Pächtern herum, anstatt zu arbeiten. Breitschwanz lauscht. Aus dem Gemeinschaftshaus in der Mitte des Dorfs, direkt neben der Kuppel des Schlots, dringen zahlreiche Stimmen. Eine Versammlung? Breitschwanz will jetzt nicht zu einer Versammlung gehen. Aber er ist ein Landbesitzer. Es gehört sich nicht, ihr fernzubleiben.

Im Gemeinschaftshaus drängen sich die Leute. Sogar ihre Schalen berühren einander. Das Gerede und das Sonarklicken verursachen so viel Lärm, dass Breitschwanz sich kaum orientieren kann. Er drängt sich hindurch bis zu seinem Lieblingsplatz – einer Ecke, die zum Teil von porösem Stein verdeckt wird, der einige der Echos abfängt. Wenn nur dieser Rüpel Dickbeine 34 Sandboden, der vor ihm steht, aufhören würde, mit seinen Tastern zu knirschen. Breitschwanz kann kaum verstehen, was der Redner zu sagen hat.

Dornbuckel 58 Hartriff steht am Rednerpult. Er umklammert es mit allen acht Beinen, als befürchte er, seine Zuhörer könnten versuchen, ihn davon wegzuzerren. Das werden sie vielleicht sogar versuchen, wenn er mit seinem Gezeter nicht bald aufhört. Alle sind hungrig und gelangweilt – die Zwischenrufer, die ganz hinten stehen, pingen gleichzeitig. Sie versuchen, eine Welle zu erschaffen, damit man ihn nicht mehr verstehen kann.

»Offenwasser gehört allen! Das wurde bei allen Präzedenzfällen so entschieden! Alles oberhalb der ausgestreckten Klauen einer Person ist Gemeinschaftswasser. Der Fang aus den hohen Netzen sollte nicht dem Landbesitzer gehören, sondern in die öffentlichen Gefäße gebracht werden.«

»Die Netze kommen nicht von selbst auf die Stangen!«, ruft jemand. »Wenn der Fang aus den hohen Netzen in die öffentlichen Gefäße gehört, warum sollten wir dann unsere Zeit mit der Errichtung hoher Netze verschwenden?«

»Dann soll die Stadt Schleppnetze kaufen und Kinder zum Ziehen einsetzen!«, antwortet Dornbuckel. »Der Fang wird unter allen aufgeteilt, Landbesitzern und Pächtern.«

Das ruft laute Reaktionen hervor. Ungefähr die Hälfte der Anwesenden sind Pächter – Netzweber, Steinhauer, Offenwasserfischer. Den Handwerkern gefällt die Idee, Fänge umsonst zu bekommen, also unterstützen sie Dornbuckel lautstark. Die Fischer drängen auf das Recht, ihre Netze selbst über Privatbesitz zu ziehen, deshalb halten sie sich zurück. Die Landbesitzer sind gegen die ganze Sache und sagen das auch. Die Lehrlinge machen nur Lärm um des Lärms willen und hoffen, dass es zu einem Kampf kommt.

Breitschwanz missfällt die Idee mehr als den meisten. Sandhang liegt stromaufwärts am Rand der Siedlung und ist den kalten Strömungen ausgesetzt, und sein Rohrdurchfluss ist kalt und dünn. Seine Kanäle bringen nur langsam wachsende Pflanzen wie Seilranken und Sprungzweige hervor und damit kommt man nicht weit. Die Hälfte seiner Nahrung besteht aus Netzfängen und auf seinem Land hat er drei neue, teure Hochnetze errichtet. Er wartet, bis sich der Lärm legt, dann ergreift er das Wort, bevor Dornbuckel fortfahren kann. »Wieso zahlen die Landbesitzer nicht einfach eine Miete für das Recht, ihre Netze zu errichten? Vielleicht ein Achtel des Fangs?«

Einigen Landbesitzern gefällt das, aber die meisten wollen auf ihrem eigenen Land machen, wozu sie Lust haben, und essen, was sie fangen. Den Fischern gefällt die Idee einer Miete überhaupt nicht, weil das einer Art Zoll auf Offenwasser gleichkommt. Und gegen den Vorschlag wehren sie sich bei fast jedem Treffen.

Dornbuckel gefällt das auch nicht. »Wenn man den Landbesitzern das Recht zugesteht, Gemeinschaftswasser zu mieten, ist das kein Gemeinschaftswasser mehr! Sie könnten diese Rechte untereinander verkaufen oder es an jemand anderen untervermieten. Dann würde das Wasser den reichsten Landbesitzern gehören anstatt allen. Ich stelle mir Gewässer voller Netze vor, in denen man nicht mehr navigieren kann.«

Das empört die Fischer erst recht. Sie wehren sich gegen alles, was ein Netz einreißen oder eine Schnur verknoten könnte. Und den Pächtern gefällt der Gedanke, die Landbesitzer könnten noch reicher werden, als sie ohnehin schon sind, auch nicht. Breitschwanz wird von so vielen wütend angepingt, dass er einen Moment lang fast taub wird. Als er wieder hören kann, ruft Dornbuckel gerade zur Abstimmung auf.

Sie verläuft knapp. Die Pächter sind natürlich alle für den Vorschlag. Viele von ihnen stimmen reflexartig für alles, was Dornbuckel vorschlägt. Sogar die Fischer stimmen zögerlich zu … Breitschwanz’ Warnung hat sie überzeugt, dass die Abstimmung eine Wahl zwischen öffentlichen Schleppnetzen und einem Wirrwarr aus privaten ist. Auf diese Weise bekommen sie wenigstens einen Teil des Fangs.

Dann wählen die Landbesitzer. Jeder hat eine Stimme als Bürger und eine zweite, die von den Durchflussrechten abhängt. Breitschwanz kriegt nur eine halbe Zusatzstimme, weil sein Anteil so gering ist, aber Großgrundbesitzer wie Flachstirn 6 Schlotseite haben sechs. Zusammengenommen haben die Landbesitzer eine Stimmübermacht und normalerweise können sie damit alles durchsetzen, was sie wollen. Doch dieses Mal sind sie uneinig. Die reichen Besitzer kümmern die Netzfänge kaum. Ihnen gefällt der Gedanke, Pächter und Lehrlinge ohne eigene Kosten durchfüttern zu können. Einige wollen auch verhindern, dass die Fischer und Handwerker glauben, sie wollten die Gewässer für sich beanspruchen. Die kleinen Landbesitzer wie Breitschwanz sind komplett gegen Dornbuckels Plan, aber sie bekommen nicht genügend Stimmen zusammen. Der Vorschlag wird knapp angenommen.

Die nächste Rednerin, die einen Vorschlag zu machen hat, ist Siebenbein 26 Bogenfels. Sie will eine Neuberechnung der Durchflussrechte basierend auf Druck anstelle von Rohrgröße durchsetzen. Sie erwähnt das bei jeder Versammlung, aber ihre Erklärung ist so kompliziert, dass niemand entscheiden kann, ob das eine gute oder eine schlechte Idee wäre. Breitschwanz ist so verärgert, dass er nicht länger zuhören will. Also krabbelt er zur Tür, pingt dabei wütend die Erwachsenen an, die ihm im Weg stehen, und stößt Lehrlinge zur Seite.

Die Stille, die draußen herrscht, ist beinahe schockierend, so als wäre er plötzlich taub geworden. Einige Kinder schlafen zusammengerollt auf dem Weg und Breitschwanz tritt unnötig brutal nach ihnen.

Er ist müde und hungrig und braucht ein paar Stachel, damit er wach bleiben und in seinem Haus für Ordnung sorgen kann. Großkopf 34 Essenshaus verkauft Stachel, ohne lästige Fragen zu stellen. Ihr Geschäft befindet sich an der öffentlichen Straße, gegenüber dem Gemeinschaftshaus, auf einem winzigen Stück Land ohne Durchflussrechte. Die Vorderseite des Ladens steht sogar auf öffentlichem Boden, nur die Küche und Großkopfs Wohnung befinden sich hinter den Grenzsteinen.

Breitschwanz geht hinein und klopft auf die Muschel neben der Tür, um bedient zu werden. Großkopf kommt sofort und pingt den Raum an. »Breitschwanz? Ist die Versammlung vorüber?«

»Der wichtige Teil. Dornbuckels dämlicher Vorschlag, die Hochnetze zu verbieten, ist angenommen worden. Ich brauche ein paar Stachel.«

Großkopf bringt ihm zwei Stachel und Breitschwanz drückt die Spitze von einem gegen seine Barten. Es tut kurz weh, dann setzt eine angenehm kribbelnde Taubheit ein, während sich das Nervengift in seinem Körper ausbreitet. Es entspannt seine Muskeln, sorgt aber auch dafür, dass er sich wach und lebendig fühlt. Er sticht auch den zweiten in seine Barten und genießt das Gefühl. Dann bestellt er noch zwei.

Nach einem halben Dutzend Stacheln kommt Breitschwanz das Hämmern seines Pulses ohrenbetäubend laut vor. Ungeschickt wühlt er mit einem Fuß in seiner Tasche herum und holt schließlich drei Perlen hervor, die er Großkopf gibt. Dann geht er so leise wie möglich nach Hause, aber seine halb betäubten Beine verraten ihn natürlich bei jedem Schritt. Die Versammlung im Gemeinschaftshaus scheint zum Ende zu kommen. Breitschwanz bleibt nicht stehen. Er ist müde und hungrig und will nach Hause gehen, ohne mit jemandem zu reden.

Das gelingt ihm fast. Niemand hält ihn auf, bis er auf seinem Land ist und zur Tür geht. Er hört einen lauten Ping, was sich anfühlt, als würde seine Schale zerplatzen. Es ist Dornbuckel. Er steht auf dem öffentlichen Weg hinter den Grenzsteinen. »Breitschwanz! Komm her!«

»Was?«

»Ich bin enttäuscht. Normalerweise stimmst du für meine Vorschläge.«

»Weil du normalerweise gute Ideen hast. Aber diese ist furchtbar schlecht. Ich brauche meine Hochnetze.«

»Aber du bekommst einen Anteil vom öffentlichen Fang. Du kannst deine Zeit anderen Dingen widmen, bekommst aber trotzdem etwas zu essen.«

»Aber ich bekomme mehr mit meinen eigenen Netzen. Schüler, die ein Schleppnetz ziehen, fangen nicht viel. Sie hauen ab oder essen den Fang selbst auf.«

»Jemand wird auf sie aufpassen.«

»Und dieser Jemand muss bezahlt werden. Für meinen Geschmack ist das alles zu kostspielig.«

»Breitschwanz, du bist zu geizig.«

»Ich bin geizig, weil ich ein kaltes, unfruchtbares Stück Land besitze. Ich kann es mir nicht leisten, Zeit und Geld zu verschwenden, um mich mit Pächtern und Lehrlingen anzufreunden.«

»Das sind nützliche Freunde. Sie gleichen die Macht der Großgrundbesitzer aus.«

»Und kleine Landbesitzer wie ich werden zwischen ihnen aufgerieben.«

»Weil niemand dich beschützt. Wenn du mein Freund wärst, würde ich dir helfen, deine Interessen durchzusetzen. Ebenso wie meine anderen Freunde.«

»Indem ihr meine Netze verbietet? Geh weg. Ich muss essen und mich ausruhen.«

Dornbuckel kam näher heran und senkte die Stimme. »Ich werde bei der nächsten Versammlung einen Vorschlag präsentieren, der zu großen Veränderungen führen kann. Wenn du ihn unterstützt, kannst du wohlhabender werden und vielleicht sogar bessere Durchflussrechte bekommen.«

»Ich will nichts Besseres, nur das, was mir zusteht. Und ich will in Ruhe gelassen werden.«

»Du bist ein Narr, Breitschwanz. Alle halten dich für den intelligentesten Erwachsenen im Dorf, aber du verschwendest deine Zeit mit dem Ausgraben alter Steine und dem Versuch, Inschriften zu lesen. Ein Landbesitzer sollte sich mit praktischen Dingen wie Politik beschäftigen.«

»Verschwinde von meinem Land.« Breitschwanz pingt ihn laut an. Ihm reichen Dornbuckels großspurige Versprechungen und Pläne. Er will ins Haus gehen, mit seinen Fühlern ein gutes Buch abtasten und schlafen gehen.

»Du solltest nicht so mit mir reden.«

»Geh!«

Dornbuckel übertritt die Grenze und hebt eine Zange. In Breitschwanz’ müdem und stachelgiftgetränktem Hirn wird ein uralter Instinkt geweckt. Eindringling auf meinem Gebiet! Er stürzt sich auf Dornbuckel und stößt ihn hart zurück. Dornbuckel klappt seine Zangen zusammen und stößt ihn ebenfalls. Einen Moment lang drücken und ziehen sie beide. Ihre Füße kratzen auf der Suche nach Halt über den Weg.

Dann gerät einer von Breitschwanz’ Fühlern in Dornbuckels Zange. Einige Segmente an der Spitze werden abgetrennt. Der Schmerz steigert seine Wut. Er hebt eine Zange und stößt sie hinter Dornbuckels Kopf nach unten. Damit hat Dornbuckel nicht gerechnet. Es gibt eine Lücke zwischen seinem Kopfschild und der Rückenplatte. Die Spitze der Klaue durchdringt die weiche Haut mühelos und gräbt sich tief in das Fleisch darunter.

Einen Moment lang stehen beide erstarrt da. Breitschwanz ist entsetzt über das, was er in seiner Erinnerung tut. Dornbuckel fuchtelt wild mit seinen Fühlern herum, aber der Rest seines Körpers ist völlig reglos. Dann zieht Breitschwanz seine Klaue heraus und Dornbuckel bricht zusammen.

»Dornbuckel!« Breitschwanz pingt ihn an und versucht, ihn aufzuheben, doch aus der Wunde hinter seinem Kopf spritzt Flüssigkeit wie aus einem Schlot und er bewegt sich nicht.

Breitschwanz tritt zurück und prallt gegen etwas, einen seiner Grenzsteine. Er lauscht einen Moment, um sich zu orientieren, und hält erneut schockiert inne. Während des Kampfes hat er Dornbuckel anscheinend auf den Weg gestoßen. Die Leiche liegt auf öffentlichem Boden. Jemanden auf Privatbesitz umzubringen, ist eine persönliche Angelegenheit, aber das hier ist Mord.

Breitschwanz weiß nicht, was er tun soll, sein Körper jedoch schon. Zu viel Zeit ist vergangen seit Breitschwanz’ letztem Essen und seinem letzten Schlaf und durch den Kampf sind seine letzten Kraftreserven verbraucht. Er stolpert am Grenzstein vorbei auf sein Land und verliert das Bewusstsein.

Obwohl es nie ausgesprochen wurde, einigten sich alle darauf, dass Rob die Rolle eines Wartungstechnikers für die Drohnen und Sensoren übernehmen würde. Er und Sergei kommunizierten durch Nachrichten, die sie mit Kreide auf die Tür zur Werkstatt kritzelten. Da Henri vor seinem Tod Rob ganz für sich beansprucht hatte, waren alle längst dazu übergegangen, selbst zu fotografieren und ihre Bilder anschließend zu bearbeiten.

Vier Tage nachdem Rob seine Arbeit wieder aufgenommen hatte, fing er an, kleine Leute zu finden.

Die erste Figur stand auf einer Bank in der Werkstatt und bestand aus Ohrenstäbchen und Klebeband. Sie winkte fröhlich mit einem Baumwollarm. Rob nahm an, dass Sergei sie gemacht hatte, als ihm langweilig war. Am Ende seiner Schicht stellte er sie ins Regal.

Am nächsten Tag fand er zwei weitere Figuren. Bei einer handelte es sich um ein kleines Mädchen aus Teig, das auf der Mikrowelle in der Kombüse saß. Die zweite war eine Tänzerin aus Draht. Sie stand auf dem Tisch, an dem er meistens seine Mahlzeiten einnahm.

In dieser Nacht verbrachte Rob eine halbe Stunde damit, die Station nach weiteren Figuren zu durchsuchen. Vielleicht waren sie ja eine Art Trend und alle machten sie, um sich die Zeit zu vertreiben und die Station zu schmücken. Doch er fand keine anderen. Als er während der Tagschicht wach in seiner Koje lag, entwickelte er sich geistig zu einem Vierzehnjährigen zurück und fragte sich, ob die anderen ihn mit diesen kleinen Figuren vielleicht verhöhnen wollten.

In der dritten Nacht fand er ein halbes Dutzend. Eine, die man aus einem Stück Plastik herausgeschnitten hatte, saß auf dem Rand des Waschbeckens in dem Bad, das seinem Zimmer in Hab zwei am nächsten war. Die zweite war aus einem Blatt Nori gefaltet worden und saß in der Kombüse. Die dritte bestand aus Dichtungsmasse und saß in der Werkstatt auf einer Stuhllehne. Im Werkzeugschrank fand er eine Origamifigur aus Alufolie. Über dem Schott, das zu Hab zwei führte und durch das er gehen musste, um in sein Zimmer zu gelangen, hing ein Drahtengel.

Die sechste Figur lag auf seinem Kissen. Es war ein Mädchen, das aus Ohrenstäbchen und Alufolie bestand. Sein Baumwollhaar hatte man schwarz gefärbt und auf dem kleinen Baumwollgesicht lag ein Lächeln. Es hielt eine zusammengefaltete Notiz in den Händen.

FRÜHSTÜCK MORGEN UM 2200?

Rob war kein guter Figurenkonstrukteur, aber er konnte zeichnen. Er opferte eine Seite aus seinem privaten Tagebuch und zeichnete sich selbst umgeben von winzigen Figuren. Darüber schrieb er KLAR. Er steckte die Notiz in den Türrahmen und ging zu Bett.

Die Station benutzte eine 24-Stunden-Uhr und der Einfachheit halber fing der Tag mit der ersten »Tagschicht« an. Um 2200 waren nicht einmal Frühaufsteher unterwegs. Die tauchten erst eine Stunde später auf. Rob reparierte das Anschlusskabel einer Drohne bis 2130, dann dachte er eine halbe Stunde darüber nach, was er nun tun sollte. Sollte er die geheimnisvolle Person treffen? Sollte er duschen und sich umziehen?

Um 2145 entschied er, zu dem Treffen mit wem auch immer zu gehen. Wenn die Person ihm wegen Henris Tod eins auswischen wollte, dann war sie ein Arschloch und das würde er ihr dann auch ins Gesicht sagen.

Um 2150 saß er in der Kombüse und fragte sich, ob es sich um einen Scherz handelte. Doch um exakt 2200 kam Alicia Neogri herein und schaltete das Licht ein.

»Warum sitzt du im Dunkeln?«, fragte sie.

»Oh, ich …«

»Wolltest du jemandem auflauern?« Sie stellte eine kleine, aus Plastikschläuchen bestehende Figur auf den Tisch. »Was wollen wir frühstücken?«

Eine solche Entscheidung fiel auf Hitode nie leicht. Die Wissenschaftler waren in einer Welt des landwirtschaftlichen Überflusses aufgewachsen, in der selbst obskure Zutaten jederzeit verfügbar waren. Sich auf das zu beschränken, was der Hydrokulturgarten lieferte, fiel ihnen wahnsinnig schwer. Jeder hatte Privatvorräte mitgebracht, Horten und Handeln waren an der Tagesordnung.

Als Amerikaner hatte Rob die zehn Kilo, die ihm zugestanden hatten, mit Zucker und Koffein ausgefüllt. Doch er erinnerte sich noch sehr gut an das Rührei, das er als Kind beim Zelten mit seinen Cousins gegessen hatte. Deshalb hatte er auch hundert Gramm Eipulver mitgenommen.

»Ich habe noch Eipulver. Wir könnten Rührei machen.«

»Wie wäre es mit einem Omelette? Ich habe Käse und es gibt auch frische Pilze.« Als sie Robs Zweifel sah, lachte sie.

»Ich werde kochen.«

Also rieb Rob den Käse und schnitt die Pilze, während Alicia synthetisches Öl in die Pfanne goss und erhitzte.

Für die Köche auf Ilmatar galten ganz andere Regeln. Der gewaltige Druck, der am Meeresboden herrschte, sorgte dafür, dass Wasser erst kochte, wenn es so heiß war, dass man Blech damit zum Schmelzen bringen konnte. Brot ging nicht auf und Nahrungsmittel wie Reis und Nudeln kochten bei Zimmertemperatur praktisch von selbst. Hinzu kamen die anderen Einschränkungen. Der Hydrokulturgarten lieferte jede Menge Grünzeug, Tomaten, Kartoffeln und Sojabohnen, aber kein Getreide. Es gab Garnelen und ab und zu Wels, aber kein Fleisch. Milchprodukte und Eier standen ihnen nur in Pulverform zur Verfügung.

Zur Sättigung konnte man immer noch die reine Glukose und die synthetischen Lipide aus den Nahrungsautomaten essen, entweder separat oder zusammen. Dann ergaben sie einen fettigen Sirup, was widerlich klang, bis man nach einem langen Tag im eiskalten Wasser auf die Station zurückkehrte und sich nur noch nach Kalorien in ihrer reinsten Form sehnte. Ohne den Hydrokulturgarten hätte die Moral an Bord gelitten; doch ohne den Automaten wäre die Besatzung der Hitode verhungert.

Alicia war eine gute Köchin, zumindest auf Ilmatar. Rob sah beeindruckt zu, wie sie das Omelette einhändig wendete und auf den Teller legte. Seit seiner Abreise von der Erde hatte er nicht mehr so gut gegessen.

»Was sollte das eigentlich?«, fragte er nach den ersten Bissen. »Ich meine die kleinen Statuen.«

Das schien ihr ein bisschen peinlich zu sein. »Ich wollte dich damit aufmuntern«, sagte sie. »Hoffentlich haben sie dich nicht verstört.«

Rob versuchte, die Situation zu verstehen. Sie waren nicht befreundet – zumindest kannte er sie nicht besser als die anderen auf der Station. Warum war sie nett zu ihm?

Am nächsten Tag trafen sie sich wieder zum Frühstück. Als sie ihre gerösteten Bohnenkuchen aufgegessen hatten, räusperte sich Rob und sagte so beiläufig wie möglich: »Du musst nicht so früh aufstehen. Wir könnten uns morgen auch um 0100 treffen, wenn dir das lieber ist.«

»Aber dann sind alle wach.«

»Ich weiß.«

»Es ist schwer, vor Publikum zu flirten«, erklärte sie.

»Flirten wir?«, fragte er verblüfft. Sie lachte und er stimmte ein, um das Ganze wie einen Scherz klingen zu lassen.

Sie einigten sich darauf, wieder so früh zu frühstücken, aber um 1500 an diesem Abend, als die meisten sich nach dem Essen entspannten, saßen Rob und Alicia zusammen im Aufenthaltsraum und spielten Karten. Ein halbes Dutzend anderer war ebenfalls dort, aber abgesehen von ein paar verstohlenen Blicken reagierten sie nicht auf Robs Anwesenheit.

Das ermunterte ihn und so traf er Alicia abends immer früher, bis sie gemeinsam mit dem »zweiten Schwung« gegen 1300 in der Kombüse zu Abend aßen. Rob erkannte, dass er sich darauf freute, Zeit mit ihr zu verbringen. Er stellte sogar seinen Schichtplan um, damit er sie öfter sehen konnte. Das sorgte dafür, dass er immer häufiger sein Zimmer verließ, wenn auch andere unterwegs waren, und er stellte fest, dass ihn das nicht störte. Eine Woche verging, dann noch eine. Rob bemerkte das kaum.

Als er gerade anfing, darüber nachzudenken, ob sie wohl mit ihm schlafen würde, trafen die Außerirdischen ein.

Der Bremsvorgang war heftig. Tizhos lag angeschnallt auf ihrem Bett, das sich zu diesem Anlass von dem, was normalerweise die Achterwand ihrer Kabine war, gelöst hatte. Die Fusionsmotoren heulten auf und die Kräfte, die nun wirkten, pressten Tizhos tief in die Kissen. Sie versuchte, die Schwerkraft einzuschätzen – war sie doppelt so hoch wie auf Shalina? Dreimal so hoch? Wie viel konnte das Schiff aushalten, bevor es auseinanderbrach?

Die gesamte Reise wirkte auf sie besorgniserregend unorganisiert. Allein um die Umlaufbahn zu verlassen, hatten sie ein halbes Dutzend Hilfstriebwerke anbringen müssen. Der Antriebssektion hatte man Abwurftanks hinzugefügt, damit das Schiff den Andersraum schneller durchqueren konnte. Was es gekostet haben musste, das alles nach so kurzer Vorlaufzeit in den Orbit zu hieven … diese eine Mission würde wahrscheinlich mehr kosten als ein Jahr interstellarer Sonden.

Anstatt einen treibstoffsparenden, intelligenten Kurs nach Verlassen des Andersraums zu programmieren, hatte man mit einem Hochgeschwindigkeitsmanöver, das sie der Sonne Ilmatars gefährlich nahe gebracht hatte, die Abwurftanks geleert und den Orbit des Planeten angesteuert. Und nun verbrauchte man die Hälfte des schiffsinternen Treibstoffs für diese brutale Geschwindigkeitsreduzierung.

Sie betrachtete das Display, das in die Mitte der Kabine projiziert wurde. Das Schiff glitt gerade über die Wolkendecke des Riesenplaneten, den die Menschen Ukko nannten. Gleich würde es ihn hinter sich lassen, sich der Umlaufbahn des Monds Ilmatar anpassen und ihn nach einer letzten Verbrennung umkreisen. Nach diesen extravaganten Manövern würde dem Schiff gerade genug Treibstoff bleiben, um die viermonatige Rückreise nach Shalina auf einem energiesparenden Kurs durch den Andersraum zu überstehen.

Die Motoren schalteten sich ab und Tizhos löste ihre Gurte. Sie mochte die Schwerelosigkeit. Sie rief ein Fenster auf und beobachtete die roten und gelben Schlieren von Ukkos Atmosphäre unter dem dunklen Himmel. Ilmatar war bereits als schmaler, weißer Halbmond zu erkennen. Stetig stieg er über den Wolken des Riesenplaneten empor.

Laut dem Display blieben Tizhos zwei Stunden, bevor sie sich wieder anschnallen musste. Das war genau die richtige Zeit, um an ihrem kleinen Privatprojekt zu arbeiten.

Sie war der Weltraumarbeitsgruppe beigetreten, weil sie mehr über außerirdisches Leben erfahren wollte. Doch bis jetzt hatte sie Shalina nie verlassen. Die Reise nach Ilmatar bot ihr endlich die Gelegenheit, gleich zwei außerirdische Spezies zu untersuchen … Menschen und die Einheimischen von Ilmatar. Der Besuch würde nicht lange dauern, deshalb musste Tizhos die Zeit, die ihr zur Verfügung stand, so gut wie möglich nutzen. Um das zu erreichen, hatte sie sich einen schlauen Plan ausgedacht.

Die Menschen verbrachten viel Zeit mit dem Studium der Ilmataraner. Wenn es Tizhos gelang, Zeit mit einem der menschlichen Forscher zu verbringen und dessen gesammelte Daten zu untersuchen, konnte sie praktisch beide Spezies gleichzeitig studieren. Das erschien ihr als sehr effektiv. Also verbrachte sie ihre freie Zeit damit, Englisch und Spanisch zu lernen, zwei Sprachen, die auf der Erde weit verbreitet waren.

Inzwischen konnte sie sogar schon einige wissenschaftliche Dokumente der Menschen lesen. Ihre Methode zur Wissensgewinnung war seltsam konfliktbasiert. Wissenschaftler schrieben ihre Erkenntnisse nieder und andere versuchten, diese zu widerlegen. Irgendwie entstand aus diesem Konflikt ein Konsens.

Manchmal änderte sich dieser Konsens auf dramatische Weise und Tizhos hielt es für bezeichnend, dass die Menschen den gleichen Begriff – »Revolution« – benutzten, um die Änderung einer wissenschaftlichen Theorie und gewalttätige gesellschaftliche Umbrüche zu beschreiben. Alles, was die Menschen taten, schien auf Wettstreit und strikter Logik zu beruhen. Das unterschied sich sehr von dem mitfühlenden, fördernden Konsens der Sholen.

Tizhos behielt das zwar für sich, aber manchmal dachte sie, es wäre schön, jemandem widersprechen zu können.

Starkzange und die anderen verstecken sich unter einem Felsüberhang und lauschen aufmerksam. Der Fels befindet sich in einer öden Gegend des Meeresbodens, aber man kann hier gut auf Reisende warten. Händler und Kuriere passieren diesen Ort auf ihrem Weg von den Tiefenriff-Siedlungen zu der Heißquelle Dreikuppeln. Doch zwischen ihm und diesen beiden sicheren Orten liegen Hunderte Kabel. Banditen können die Unvorsichtigen überfallen, denen niemand helfen wird.

Die Bande hat acht Mitglieder, alles harte Kämpfer. In Starkzanges Erinnerung vertreibt er mit nur drei anderen eine zwölfköpfige Bande. Dass die größere Bande hauptsächlich aus Halbwüchsigen besteht, versucht Starkzange zu vergessen.

Er lauscht erneut in der Hoffnung auf Beute. Freude überkommt ihn. Was er hört, klingt nach einem ganzen Konvoi – drei oder vier Zugflossen und rund ein halbes Dutzend Erwachsener. Als sie näher kommen, hört er, wie sie sich klickend unterhalten. Es scheint sie nicht zu interessieren, dass das halbe Meer sie hören kann. Dieser Konvoi ist zu groß für eine Kinderbande oder halb verhungerte Ausgestoßene. Anscheinend wissen sie nicht, dass sie sich auf Starkzanges Territorium befinden.

Schalenknacker regt sich links von ihm, aber Starkzange hält sie auf und sagt leise: »Die Letzte. Sag es weiter.« Die anderen bringen sich lautlos in Position, damit sie schnell aufsteigen und brutal zuschlagen können.

Über ihnen gleitet die erste Zugflosse vorbei. Die heftigen Stöße ihrer Flossen lassen darauf schließen, dass sie etwas Großes zieht. Zwei der gesprächigen Erwachsenen folgen der Zugflosse. Die nächste klingt kleiner und weniger schwer beladen … Starkzange vermutet, dass es sich um eine junge Zugflosse handelt, die verkauft werden soll. Auf sie folgt noch eine. Den Geräuschen nach zu urteilen lassen sich drei oder vier Erwachsene von ihr an Seilen ziehen.

Starkzange spannt sich an. Die letzte gleitet über ihn hinweg. Sie klingt wie eine alte Zugflosse, deren Flossen ausgefranst sind und die sich anstrengen muss, um den Anschluss an die anderen nicht zu verlieren. Lautlos steigt Starkzange vom Meeresboden auf und schwimmt mit kräftigen Schwanzschlägen auf die Zugflosse zu. Als er ein halbes Kabel entfernt ist, pingt er sie an, um sich einen Eindruck von seinem Gegner zu verschaffen. Ein Erwachsener reitet auf dem Rücken der Zugflosse, die zwei Netze voller Gefäße hinter sich herzieht. Der Erwachsene hört Starkzanges Pings und ruft um Hilfe.

Kopfschläger und Schwanzschneider kümmern sich um die Frachtnetze. Sollten die Händler entkommen, bleibt Starkzange und seiner Bande immer noch die Beute. Schalenknacker und Dickbeine schließen sich Starkzange an und nähern sich rasch der Zugflosse und dem verängstigten Erwachsenen. Halbschwanz bleibt natürlich zurück.

Er hört, wie die anderen Zugflossen vor ihm wenden, aber sie sind schwerfällig und langsam. Wo sind Einfühler und Hartschale?

Er hört ihre Pings vor sich und stellt sich vor, wie sie über den Boden laufen, bevor sie zum Angriff emporsteigen. Das ist schlau und sehr wahrscheinlich Einfühlers Idee. Manchmal fragt sich Starkzange, ob Einfühler nicht zu schlau ist.

Der verängstigte Erwachsene verlässt seine Zugflosse. Narr. Starkzange holt ihn mit wenigen Schwanzschlägen ein. Der Erwachsene stammt aus der Stadt, so viel ist klar. Seine Schale ist voller Tang und Parasiten. Aber er ist kräftig. Er hungert bestimmt nie. Starkzange stürzt sich von hinten auf ihn und versucht, nach seinen Zangen zu greifen. Doch der Feigling presst seine Zangen und Beine an den Bauch und rollt sich zusammen. Starkzange hat keine Zeit, ihn aufzustemmen, also schiebt er die Spitze seiner Zange zwischen zwei Rückensegmente des Kerls und drückt zu, bis die weichen Membranen unter ihm nachgeben.

Er sieht auf und pingt. Einfühler und Hartschale kämpfen Schwanz an Schwanz gegen drei wütende Erwachsene hinter der dritten Zugflosse. Schalenknacker und Dickbeine kommen ihnen zu Hilfe. Schwanzschneider hockt am Boden und versucht, die Frachtnetze von der vierten Zugflosse aufzuschneiden. Gieriger Narr; wenn er den anderen hilft, gibt es mehr Beute. Die junge Zugflosse flieht und zieht ihren hilflosen Reiter an ihrem Seil hinter sich her. Die beiden Erwachsenen auf der ersten Zugflosse entscheiden sich auch für die Flucht. Sie schlagen auf ihr Reittier ein, bis es schwerfällig beschleunigt.

Als die drei übrig gebliebenen Erwachsenen Schalenknacker und Dickbeine bemerken, lassen sie von den anderen ab und schließen sich ihren fliehenden Freunden an. Schalenknacker holt einen von ihnen ein und legt ihre riesigen Zangen um den Körper des armen Narrs, dort, wo er mit dem Schwanz verbunden ist. Starkzange hört verängstigtes, hektisches Klicken, dann ein Knacken. Schalenknacker lässt den auslaufenden Körper auf den Meeresboden sinken.

Die Beute ist gut. In den Gefäßen der beiden Frachtnetze von der letzten Zugflosse befinden sich Eiskratzerrogen und Hauttaschen voller Rauchtangmark. Das andere Tier zieht nur das Gepäck und ein paar Vorräte der Händler hinter sich her. Doch die Tiere selbst sind auch wertvoll.

Einer aus der Bande ist verletzt … Hartschale hat einen Fühler verloren, aber er wird nachwachsen und bis dahin seine Kampffähigkeit nicht beeinträchtigen. Starkzange denkt darüber nach, noch mehr Kämpfer zu rekrutieren, vielleicht könnte er sogar ein paar wilde Kinder aus einer der Schulen kaufen. Einer großen Bande bieten sich zahlreiche Möglichkeiten. Er taucht nach unten, um sich Rogen zu holen, bevor Schwanzschneider das ganze Gefäß allein aufisst.

Als das Schiff in die Umlaufbahn von Ilmatar gegangen war, gesellte sich Tizhos zu Gishora, der am Schott des Landers stand. Gishora war auf dieser Reise der Anführer, was bedeutete, dass er Tizhos, um ihre Freundschaft zu vertiefen, streicheln und liebkosen musste. Beiden gefiel das nicht besonders. Gishora war von Natur aus ein wenig schüchtern und fast so reserviert wie ein Mensch. Er leitete die Reise nur, weil sein Wissen über menschliches Sozialverhalten und menschliche Sprachen unerreicht war.

Daher war der Kontakt zwischen ihnen bisher oberflächlich und kurz gewesen. Sie hatten die Formalitäten erfüllt, doch eine hormonelle Anführer/Anhänger-Verbindung war dabei nicht entstanden.

Sie zogen ihre Anzüge an und stiegen hinter dem Piloten in den Lander. Vor dem Start gab es eine zwanzigminütige Verzögerung, die Gishora für ein Gespräch mit seiner Untergebenen nutzte.

»Tizhos. Ich bin auf einen privaten Kanal gegangen, damit wir offen reden können. Sag mir, ob du all deine Vorbereitungen abgeschlossen hast.«

»Ich glaube schon. Ich habe die Konsequenzen eingeschätzt, die ein Kontakt für die Ilmataraner haben könnte. Meine Notizen dürften unpräzise sein – abgesehen von der irdischen Bekanntmachung standen mir kaum Informationen zur Verfügung.«

»Ich verstehe. Du kannst sie ja präzisieren, wenn wir da unten mehr erfahren. Denke daran, dass wir hierhergekommen sind, um zu lernen, zu verstehen und das zu korrigieren, was möglicherweise schiefgegangen ist, aber nicht, um zu urteilen.«

»Einige an Bord sehen das, glaube ich, anders«, sagte Tizhos.

Gishora wusste, was sie damit meinte. »Ich dachte, es sei gut, Irona auf diese Mission mitzunehmen, da sich die Protektionistenfraktion sonst vielleicht ausgeschlossen gefühlt hätte. Aber ich glaube, selbst er würde zustimmen, dass er uns beim Sammeln der Fakten keine große Hilfe sein würde. Das verschafft mir eine gute Begründung, ihn hier oben im Orbit, wo er keinen Schaden anrichten kann, zurückzulassen.«

»Ich muss gestehen, dass ich neugierig bin, Gishora. Sag mir, ob du ihn hierher gebracht hast, um den Menschen mit etwas drohen zu können. Ob sie sich mit Irona herumschlagen müssen, wenn sie nicht mit dir zusammenarbeiten.«

Gishora klang gequält. »Tizhos, wir sind doch nicht hier, um Drohungen auszustoßen oder Forderungen zu stellen! Ein solches Verhalten wollen wir ja gerade vermeiden. Wir möchten herausfinden, was passiert ist, und zukünftige Fehler verhindern.«

»Und sag mir, was passiert, wenn die Menschen unsere Hilfe nicht annehmen wollen.«

»In diesem Fall werden wir unsere Arbeit trotzdem erledigen müssen. Und ja, es beruhigt mich, dass ich Irona rufen kann, sollte ich Druck ausüben müssen.«

Einen Moment lang wirkte Gishora tatsächlich dominant und Tizhos wurde von einer angenehmen, sexuellen Wärme überkommen, die ihre Einigkeit mit einem Anführer ausdrückte.

Der Pilot meldete sich aus dem Cockpit. »Schubdüsen werden in zwölf Sekunden aktiviert.«

»Gut«, sagte Gishora. »Wir sind vorbereitet.«

Einen Moment später hörten sie das Zischen der Schubdüsen hinter sich. Schwerkraft presste sie kurz in ihre Sitze. Dann schwebten sie wieder. »Fertig«, sagte der Pilot. »Wir beginnen mit dem Bremsvorgang in drei Dutzend Minuten.«

Gishora machte die Wand neben ihren Sitzen transparent und sie beide genossen die weite Landschaft Ilmatars, die unter ihnen vorbeizog. Die Oberfläche bestand aus einer glatten, weißen Eisebene. Sie war von Linien durchzogen und gelegentlich sah man Flecke und Kleckse aus einem dunklen Material. An einigen wenigen Stellen ragten graue, kahle Berge aus dem Eis und warfen lange Schatten. Der Mond hatte so gut wie keine Atmosphäre, deshalb verdeckten weder Wolken noch Nebel die Aussicht.

Da! Genau an der Licht-Schatten-Grenze, an der Kreuzung zwischen zwei Schluchten im Eis, sah Tizhos ein kleines, blitzendes Licht. Aus dieser Höhe konnte sie die terranische Basis nicht erkennen, aber das Landestroboskop war gut zu sehen. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie den dunklen Fleck rund um das blitzende Licht erkennen, den die Menschen auf der unberührten Oberfläche verursacht hatten. Ein Makel auf der Welt.




Meer der Dunkelheit




drei

Die Verhandlung ist kurz und verläuft ohne große Überraschungen. Im Gemeinschaftshaus hält sich eine recht große Menge auf – eine Hälfte besteht aus Breitschwanz’ Freunden, die andere aus Dornbuckels Anhängern. Ein halbes Dutzend Landbesitzer sorgt mit Milizbolzenwerfern für Ordnung. Richter Langfühler 62 Tiefspalt eröffnet die Verhandlung, indem er Breitschwanz um seine Version der Ereignisse bittet.

»Ich erinnere mich, wie wir beide uns über die Netzabstimmung nach der Versammlung streiten. Dornbuckel betritt mein Land und ich fordere ihn auf, es zu verlassen. Er weigert sich und wir kämpfen. Er kneift das Ende meines Fühlers ab. Ich steche ihn mit meiner Zange und er stirbt.«

Abgesehen von einigen Kindern hat niemand den Vorfall beobachtet, aber der Richter ruft Spaltschwanz 5 Fischer auf, der die Lage von Dornbuckels Leiche beschreibt. Kleinkörper 19 Doktor bestätigt, dass Dornbuckels tödliche Verletzung zu einem nach unten geführten Zangenstich passt. Schließlich bittet der Richter Breitschwanz, einige Dinge klarzustellen.

»In deiner Erinnerung, willst du da Dornbuckel töten?«

»In meiner Erinnerung bin ich sehr wütend und greife ihn an, ohne nachzudenken.«

»Bist du dir in deiner Erinnerung darüber im Klaren, dass du und Dornbuckel euch auf öffentlichem Land befindet?«

»Das bin ich nicht. Der Kampf beginnt auf meinem Besitz und in meiner Erinnerung bin ich zu sehr mit Kämpfen beschäftigt, um auf unseren Standort zu achten. In meiner Erinnerung wehrt sich Dornbuckel und weigert sich, zu gehen. Ist dies ein mildernder Umstand?«

»Das Gesetz legt eindeutig fest, dass man keinen anderen Erwachsenen auf öffentlichem Land töten darf, auch wenn der Kampf auf dem eigenen Besitz anfängt. Dein Privatgesetz endet an deiner Grenze.«

»Aber gilt sein Tod nicht als Unfall, wenn ich mich nicht daran erinnere, dass ich ihn töten will?«

»Leider ist es einfach, zu lügen, was die eigenen Absichten angeht. Bedauerst du Dornbuckels Tod?«

»Ich bedaure ihn sehr. In meiner Erinnerung mag ich ihn nicht, aber ich bin nicht froh über seinen Tod.«

Der Richter fragt, ob jemand noch etwas hinzufügen möchte. Niemand meldet sich. Im Gemeinschaftshaus wird es sehr still, als der Richter das Urteil verkündet.

»Die Gesetzeslage ist eindeutig: Einen anderen Erwachsenen auf öffentlichem Land zu töten, ist Mord. Niemand zweifelt Dornbuckels Erwachsenenstatus an und Breitschwanz’ Geständnis bestätigt Dornbuckels Tod auf dem Gemeinschaftsweg. Die Strafe für Mord ist ebenfalls klar: Enteignung und Gesetzlosigkeit. Das Landstück Sandhang fällt damit an Dornbuckels zweitältesten Lehrling und Breitschwanz gilt als Gesetzloser innerhalb der Grenzen unserer Siedlung. Möchte ihm jemand Schutz anbieten?«

Ein Landbesitzer hat die uneingeschränkte Autorität über seinen eigenen Besitz. Wenn ein anderer Landbesitzer beschließt, Breitschwanz als Pächter aufzunehmen, dann ist er sicher – zumindest auf dem Land seines Beschützers.

Niemand meldet sich. Ehemalige Landbesitzer sind notorisch schlechte Pächter und dass viele sich mit Wohlwollen an Dornbuckel erinnern, könnte Breitschwanz’ Beschützer das Leben schwer machen. Breitschwanz ist sogar ein wenig erleichtert. Er hasst die Vorstellung, auf einem fremden Besitz gefangen zu sein, weniger wert als ein Lehrling oder ein frisch gefangenes Kind.

Der Richter fährt fort: »Wegen der besonderen Umstände dieses Verbrechens möchte ich fragen, ob jemand ihm sicheres Geleit bis zum Stadtrand geben will?«

Dickbeine 34 Sandboden und Langkopf 10 Kahlhang melden sich freiwillig. Beide gehören nicht zu Dornbuckels Anhängern, beide sind recht kräftig und haben Waffen dabei. Wenn irgendwelche Pächter oder Lehrlinge zum Spaß über den Gesetzlosen herfallen wollen, können Dickbeine und Langkopf sie vertreiben.

Die Enteignung bedeutet, dass Breitschwanz 38 (nicht mehr Sandhang und im Moment hat er noch keinen Berufsnamen) seinen alten Besitz nicht mehr betreten darf. Dem jungen Glattzange 14 gehört jetzt alles, sogar Breitschwanz’ Schulden und Perlen. Die Lehrlinge gehören ebenso wie das Vieh zum Besitz.

Am schwersten fällt es Breitschwanz, seine Bibliothek zurückzulassen. Er besitzt einige Dutzend Bücher, ein paar davon hat er selbst gemacht. Glattzange kann sie verkaufen oder damit Bündel schnüren, was immer ihm beliebt. Er gilt als harter Arbeiter, nicht als Leser.

Dickbeine und Langkopf flankieren Breitschwanz, als er die Straße, die zum Stadtrand führt, betritt. Einige seiner Freunde schließen sich ihnen an – Rauschale 74 Westhöhle, Stachelrücken 22 Kaltschlot und Großfuß 15 Seilmacher –, und einige von Dornbuckels ehemaligen Anhängern folgen ihnen. Er wird ein paarmal angepingt und einige rufen:

»Mörder! Knackt seine Schale!«, aber niemand tut etwas. Breitschwanz versucht noch immer, sich mit dem Gedanken an sein Exil abzufinden. Als sie an Sandhang vorbeigehen, fühlt er sich trotz der Menge einsam und verlassen. Der Drang, seinen Besitz gegen alle Eindringlinge zu verteidigen, ist beinahe übermächtig. Er zwingt sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er hält seine Zangen geschlossen und presst sie eingeknickt an seinen Körper.

Die Menge rund um Breitschwanz löst sich rasch auf. Da nichts passiert, verlieren die Leute das Interesse. Dornbuckels Freunde sind mit dem Urteil zufrieden und niemand will eine Jagdmeute zusammenrufen, um den Gesetzlosen im kalten Wasser zu verfolgen. Die Lehrlinge haben zu arbeiten. Als Breitschwanz den Stadtrand erreicht, sind nur noch seine Begleiter und ein paar Freunde bei ihm.

Sie bleiben an den Grenzsteinen stehen, um sich zu verabschieden. Rauschale fragt: »Wo gehst du hin?«

»Ich weiß nicht«, sagt Breitschwanz. »Ich will nicht von Almosen leben wie Krummzange 89.« Er zeigt mit dem Schwanz auf die kleine Hütte direkt hinter der Stadtgrenze, in der der alte Gesetzlose sein halb verhungertes Dasein fristet.

»Was ist mit Fischen?«

»Nein. Jedenfalls nicht hier. Viele von Dornbuckels Freunden sind Fischer oder Netzweber. Ich will keinen Ärger. Erst einmal werde ich einige meiner Wissenschaftlerfreunde aufsuchen und herausfinden, ob sie mir helfen können.« Breitschwanz findet Trost in dem Gedanken, dass er zwar ein Mörder und Gesetzloser, aber auch immer noch ein Wissenschaftler und angesehener Buchautor ist.

»Viel Glück«, sagt Dickbeine. Stachelrücken gibt ihm eine Tasche mit Rogenbällchen und Streifen aus Schwimmerfleisch mit. Sie berühren einander zum Abschied mit den Fühlern, dann wendet Breitschwanz sich ab und schwimmt ruhig ins kalte Wasser hinaus. Die anderen lauschen einen Moment lang, dann gehen sie zurück in die Wärme des Schlots.

Rob war gerade auf dem Weg zur Kombüse, um sich erneut mit Alicia zum Frühstück zu treffen, als der Hauptalarm aufheulte. Auf der ganzen Station gingen flackernd Lichter an. Das selten benutzte Lautsprechersystem erwachte zum Leben.

»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten.« Dr. Sens Stimme erklang aus jedem Terminal und Kommunikationssystem der Hitode-Station. »Bitte kommen Sie alle in zehn Minuten in den Aufenthaltsraum von Habitat vier. Die Station ist nicht in Gefahr, aber ich möchte so schnell wie möglich mit allen über etwas sehr Wichtiges sprechen.«

Rob beeilte sich, und da er bereits angezogen und auf halbem Weg zum Aufenthaltsraum war, trafen er und Alicia als Erste ein.

»Was ist denn los?«, fragte sie.

Rob nahm seinen Computer und überprüfte kurz die Stationssysteme. »Alles im grünen Bereich … wir werden nicht ertrinken oder so. Wir haben auch genügend Vorräte.«

»Seht euch mal die Seite mit den Orbitalscans an«, sagte Josef Palashnik, der gerade hinter Rob auftauchte. Seine Haare standen noch wild vom Kopf ab, aber er war angezogen und halbwegs wach.

Alicia und Rob prallten beinahe mit den Köpfen zusammen, als sie sich über den Computer beugten. Darauf war der Gasriese Ukko als große rote Scheibe zu sehen, die von grünen Kreisen, die die Umlaufbahnen der Monde darstellten, umgeben war. Ilmatar, eine kleine goldene Scheibe, kroch auf einem der grünen Wege entlang. Sie war von einem roten Kreis umgeben, in dem sich ein kleines, ebenfalls rotes Dreieck befand. Als Rob es mit dem Finger berührte, öffnete der Computer gehorsam ein neues Fenster.

RAUMSCHIFF: Sholen (Aquilan), interstellares Schiff, UNICA-Klassenidentifikation INFLUX.

Rob überflog die technische Beschreibung des außerirdischen Schiffs, bei der es sich ohnehin größtenteils um Spekulation handelte. Sicher wusste man nur, dass das Sholen-Schiff sehr groß war. Es sah aus wie ein riesiger Donut und hatte einen Durchmesser von hundert Metern. Treibstofftanks und Motoren füllten das Loch in der Mitte aus. Es konnte bis zu hundert Personen aufnehmen, war mit zwei Landern und gewaltigen Treibstoffreserven ausgestattet – angeblich jedoch nicht mit Waffen. Aber natürlich konnte jedes Schiff Kampfdrohnen im Frachtraum mitführen.

Ein solches Schiff auf eine dreißig Lichtjahre lange Reise zu führen, kostete ein Vermögen. Was machte es hier? Rob befürchtete, dass er den Grund kannte. Ein flaues Gefühl überkam ihn.

Der Raum füllte sich. Rob und Alicia setzten sich an einen der Tische, aber da sich alle achtundzwanzig Mitarbeiter der Station in den Raum drängten, konnten sie bald nur noch Rücken und Bäuche sehen. Rob stand auf und half Alicia dabei, sich auf ihren Stuhl zu stellen.

Dr. Sen stieg auf den großen Esstisch. Sein kahler Kopf kam der Decke gefährlich nahe. »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind. Zuerst möchte ich Ihnen allen versichern, dass keine Gefahr besteht und es keinen Notfall gibt. Wir sind völlig sicher.«

»Hoffentlich hat er mich nicht aus dem Bett geholt, nur um mir das zu sagen«, murmelte jemand hinter Rob.

»Einige von Ihnen«, fuhr Dr. Sen fort, »werden wohl schon bemerkt haben, dass sich ein Raumschiff im Orbit befindet.« Gemurmel und Klickgeräusche erfüllten den Raum, als die Leute ihre Taschencomputer zückten, um selbst nachzusehen. »Es handelt sich um ein interstellares Raumschiff der Sholen. Ein Lander hat gerade unsere Oberflächenstation erreicht. Anscheinend haben die Sholen erfahren, was dem armen Dr. Kerlerec zugestoßen ist. Sie möchten sich nun selbst ein Bild der Lage machen und sicherstellen, dass wir die Verträge, die den Kontakt mit außerirdischen Spezies und so weiter regeln, nicht verletzt haben.«

»Wie haben sie so schnell davon erfahren?«, fragte Angelo Ponti. »Wir konnten doch noch nicht einmal die Erde darüber informieren.«

»Doch, ich habe bereits eine Nachricht abgesetzt. Dr. Castaverde und ich waren uns einig, dass Kerlerecs Tod den Einsatz einer Nachrichtendrohne rechtfertige. Also habe ich zwei Tage nach dem Zwischenfall eine losgeschickt.«

Einen Moment herrschte Stille, während siebenundzwanzig Menschen sich im Kopfrechnen versuchten. Ilmatar war dreißig Lichtjahre weit von der Erde entfernt, aber die Abkürzung durch den Andersraum bedeutete, dass man diese Entfernung durch rund eine Million teilen konnte. Also blieben knapp 300 Millionen Kilometer. Bei den Drohnen handelte es sich um große Raketen mit Festtreibstoff, die mit einem winzigen Sender ausgestattet waren und bis zu einhundert Kilometer pro Sekunde zurücklegen konnten. Das bedeutete, dass die Reise nur einen Monat dauerte, also …

»Die Sholen haben uns abgehört!«, rief Dickie Graves. »Wenn sie erst nach einer Nachricht von der Erde losgeflogen wären, könnten sie keinesfalls schon hier sein.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass das stimmt«, sagte Dr. Sen.

»Sie könnten bessere Antriebsraketen haben als wir oder Sender im Andersraum positioniert haben, die Nachrichten weiterleiten. Außerdem ist das im Moment nicht die wichtigste Frage. Der Fahrstuhl ist bereits auf dem Weg nach oben, um die Sholen abzuholen. Uns bleiben zwei Tage, um alles auf ihren Besuch vorzubereiten.«

»Wieso lassen wir sie überhaupt runter?«, rief Dickie.

»Sollen sie sich doch zurück nach Hause verpissen.«

»Eine solch aggressive Haltung bringt gar nichts, Dr. Graves. Der Vertrag sichert beiden Spezies das Inspektionsrecht außerhalb der eigenen Sonnensysteme zu. Wir sind verpflichtet, ihnen eine Untersuchung der Station zu gestatten und sie alle verhören zu lassen, die an dem Kerlerec-Zwischenfall beteiligt waren.« In diesem Moment gelang es allen, jemand anderen als Rob Freeman anzusehen. »Wir könnten jedoch eine Menge Komplikationen vermeiden, wenn die Sholen nichts fänden, was auf einen Kontakt zu den Ilmataranern hinweist oder einen missverständlichen Eindruck erweckt. Wir sollten die Artefakte aus den Städten draußen auf den Meeresboden legen, alle Aufzeichnungen von Ilmataranern verschlüsseln und die Kadaversektionen umbenennen. Außerdem sollte eine Gruppe rund um die Station aufräumen, damit dort keine Ausrüstung und kein Abfall mehr liegt.«

»Warum die Geheimnistuerei?«, fragte Alicia. »Wir haben nichts falsch gemacht. Laut Vertrag sind diese Forschungen doch erlaubt, oder?«

»Natürlich, Dr. Neogri. Aber wir haben hier auch Öffentlichkeitsarbeit zu leisten. Wenn die Sholen sich über uns beschweren und Dinge wie Kadaverstücke und Artefakte vorweisen, könnte das die öffentliche Meinung auf der Erde negativ beeinflussen. Dass wir nichts falsch gemacht haben, ist leider nicht ausreichend. Wir müssen auch dafür sorgen, dass nichts falsch interpretiert werden kann.«

Da ihn immer noch niemand ansah, räusperte sich Rob und hob die Hand. »Dr. Sen? Jemand wird die Sholen doch herumführen müssen, oder?«

»Ja, sie brauchen auf jeden Fall einen Betreuer. Ich wollte diese Aufgabe eigentlich selbst übernehmen, aber wenn Sie einen Vorschlag hätten, würden den sicherlich alle gern hören.«

»Da sie mich ja wegen Henri ohnehin verhören werden, kann ich sie auch gleich betreuen, oder?«

»Das ist ein sehr vernünftiger Vorschlag und ich werde Ihnen diesen Teil der Arbeit gern überlassen. Jetzt sollten wir uns aber beeilen. Uns bleiben ja nur noch zwei Tage.«

Die terranische Oberflächenstation auf Ilmatar war am Boden einer langen Eisspalte errichtet worden, die die Menschen Shackletonlinie nannten. Der Landebereich und das Leuchtsignal befanden sich am Rand der Schlucht, was bedeutete, dass die beiden Sholen ihre Anzüge versiegeln und an der Steilwand auf einer offenen, von einem Kran hängenden Plattform zur eigentlichen Station hinunterfahren mussten. Das alles wirkte auf Tizhos alarmierend improvisiert. Die Funkgeräte ihrer Anzüge waren nicht auf dieselbe Frequenz eingestellt wie das ihres terranischen Führers, also verlief die Reise nach unten schweigend.

Die Station bestand aus einem flachen, schaumbedeckten Zylinder, der ungefähr so groß wie ein Lander war. Er stand auf einem begradigten Stück Eis am Boden der Schlucht. Neben ihm drängten sich ein Kraftwerk, ein Antennenmast, einige Maschinen, mit denen Raketentreibstoff aus dem Eis gewonnen wurde, und das gähnende Loch des Schachts, der durch das Eis hinunter in den Ozean führte. In einiger Entfernung stand eine Plasmaverbrennungsanlage, in der der Müll entsorgt wurde. Sie sorgte für kilometerlange, hässliche Rußflecken auf dem Eis. Der ganze Platz war von Bauausrüstung und Schrott umgeben.

Ein weiterer Mensch stand in seinem Raumanzug an der Luftschleuse und gestikulierte grüßend, bevor er sie ins Innere führte. Laut der Bildzeichen am Schott war die Luftschleuse für bis zu vier Menschen gedacht, daher war es darin mit zwei Menschen und zwei Sholen sehr eng.

Das Habitat war beengt, zu warm und stank. Die Besatzung bestand aus drei männlichen und einem weiblichen Menschen. Sie alle trugen sehr schmutzige Overalls. Ein Mann mit einem haarlosen Kopf trat vor und streckte grüßend die Hand aus.

»Willkommen in Shackleton. Ich heiße Claudio Castaverde und bin hier Betriebsleiter. Wir können Ihnen ein Zimmer anbieten, falls Sie sich ausruhen möchten.«

»Sehr freundlich, aber wir haben uns im Lander ausgeruht«, sagte Gishora. Er sprach die am meisten verbreitete terranische Sprache weitaus flüssiger als Tizhos. »Wir wollen sobald wie möglich zur Hauptstation aufbrechen.«

»Der Fahrstuhl ist bereits auf dem Weg. Da niemand an Bord ist, wird er in wenigen Stunden hier sein. Falls Sie etwas essen oder trinken möchten, würde ich Sie gern einladen, mit uns zusammen zu essen.«

Tizhos’ Mund wurde trocken, als sie sich angewidert vorstellte, an einem solch stinkenden Ort etwas essen zu müssen, aber Gishora war ein abgehärteter Diplomat. »Vielen Dank. Das würde uns sehr freuen.«

Sie aßen allerdings nichts von der terranischen Nahrung. Tizhos wusste, dass Sholen Stärke und Zucker problemlos zu sich nehmen konnten, aber sie wusste auch, dass Menschen die gefährliche Angewohnheit hatten, alles mit tierischen Proteinen zu würzen. Und die würden bei ihnen mit Sicherheit eine allergische Reaktion hervorrufen.

Also aßen Tizhos und Gishora die Nahrung, die sie mitgebracht hatten. Ihre Rationen bestanden aus zu Bällchen geformten Kohlenhydraten und Lipiden, aber jedes war mit einer Mischung aus Aromen, Pheromonen und psychoaktiven Substanzen versehen. Die Bällchen waren nummeriert, damit man sie in der richtigen Reihenfolge aß. Die Mahlzeit begann mit subtilen Gemüsegeschmäckern, die mit Stimulanzien gemischt waren. Dann folgten starke Gewürze und Enthemmer, um die Unterhaltungen zu verbessern. Sie endete schließlich mit Aphrodisiaka, einem leichten Betäubungsmittel und dem Geschmack von gemischtem Obst. Selbst Tizhos war danach heiter und fühlte sich jedem wohlgesonnen.

Während des Essens unterhielt sich Gishora mit den Terranern über deren Forschungen. Castaverde, der Haarlose, untersuchte die Ionosphäre und das Magnetfeld von Ilmatar. Er versuchte, herauszufinden, wie sie mit den viel stärkeren Feldern des Riesenplaneten, in dessen Umlaufbahn sich der Mond befand, interagierten. Die Frau maß mit Laserreflektoren die Bewegungen der Eisplatten. Die beiden anderen Männer kümmerten sich um die Wartung der Station und des Fahrstuhls. Alle vier waren schrecklich interessiert daran, die Sholen herumzuführen. Tizhos konnte einen Ausflug zur Müllverbrennungsanlage nicht verhindern und versuchte, nicht die Geduld zu verlieren, während der weibliche Mensch sich endlos über das verdammte Ding ausließ.

»Die Außenwände bestehen praktisch nur aus den Rumpfplatten abgeworfener Frachtkapseln. Das Innere haben wir mit Basalt hier vom Mond verkleidet. Satoshi und ich haben zwei Wochen in einem Kriecher verbracht, um einen Schlitten voller Steine vom nächstgelegenen Felsen hierher zu bringen. Die Anlage wird über eine Leitung mit reinem Sauerstoff versorgt und ist mit einem Wasserstoffplasmabrenner ausgestattet. Alles organische Material verbrennt innerhalb weniger Minuten. Es gibt keine Kontaminierung.«

»Aber sie produziert so viel Ruß, dass man ihn aus dem Orbit sehen kann«, sagte Tizhos.

Die Frau machte eine Geste mit ihren Schultern. »Der ursprüngliche Plan sah vor, den Abfall einfach irgendwo auf ein paar Felsen abzuladen und für die nächsten paar Milliarden Jahre dort zu lassen. Ihre Leute wollten, dass wir alles verbrennen. Dabei entsteht nun mal Asche.«

»Sie könnten alles von dieser Welt entfernen.«

»Machen Sie Witze?« Ihre Stimme klang über Funk schrill. »Zehn Kilo Treibstoff für ein Kilo Müll? Wir schürfen schon so viel Eis wie Ihre Leute uns erlauben.«

Tizhos warf einen Blick auf die Station und sah, dass die Fahrstuhlkapsel gerade den Rand des Schachts erreicht hatte.

»Ich habe mich gerne mit Ihnen unterhalten, aber da kommt der Fahrstuhl. Ich muss jetzt gehen.«

Obwohl sie alles versuchten, um die Menschen zur Eile zu bewegen, dauerte es über eine Stunde, bis Gishora und Tizhos an Bord des Fahrstuhls gehen konnten. Es gab weitere Verzögerungen, weil ihre Ausrüstung verstaut werden musste und zwei Terraner erst noch die Systeme an Bord überprüfen wollten. Als die Eiswand endlich vor dem kleinen Bullauge vorbeizugleiten begann, überkam Tizhos daher ein gewaltiges Gefühl der Erleichterung.

Bei dem Fahrstuhl handelte es sich um ein kleines, in sich geschlossenes Habitatmodul, das fast so groß war wie die Oberflächenstation. Darin gab es vier menschengroße Betten, einen Tisch, eine kleine Abfallentsorgungsanlage und einen Schrank mit terranischer Trockennahrung. Die beiden Sholen hatten ihren Nahrungsmacher und destilliertes Wasser dabei und sie hatten viel Zeit, um miteinander zu reden. Die Fahrt nach unten dauerte sechsunddreißig Stunden, damit sich ihre Körper an den Druck anpassen konnten.

Tizhos machte die Fahrt Spaß. Sie und Gishora konnten völlig offen über ihre Arbeit reden – Ilmatar und die Menschen. Sie kam sich fast wieder wie eine Studentin vor. Tizhos genoss es, fast drei Shalina-Tage lang mit einem anderen intelligenten und neugierigen Sholen zusammen zu sein. Ihre Sexspiele waren schon bald keine reine Pflichtübung mehr.

Sie berichtete ihm von dem Planeten und seinen Bewohnern. »Die meisten Informationen über Ilmatar haben wir von den Terranern«, sagte sie zu Beginn warnend.

»Vielleicht haben sie, seitdem ich ihre Forschungsergebnisse gelesen habe, weit mehr erfahren.«

»Ich bitte dich, das Gelesene mit dem zu vergleichen, was du hier siehst«, sagte Gishora. »Achte auf die Unterschiede. Wenn du etwas entdeckst, das die Terraner vor uns verbergen wollen, dann sag mir sofort Bescheid.«

»Aber du sagtest, dass wir nicht hier sind, um über sie zu urteilen.«

»Das stimmt. Aber wir müssen nach Genauigkeit und Objektivität streben. Ich habe vor zu viel Misstrauen gewarnt, aber wir sollten ihnen auch nicht zu sehr vertrauen.«

»Ich verstehe.«

»Fahr bitte fort«, sagte Gishora.

Tizhos öffnete ein Bild auf ihrem Terminal. »Der Mond Ilmatar umkreist einen Riesenplaneten, den die Menschen Ukko nennen. Meines Wissens entspringen diese Namen der Mythologie einer Menschenkultur, die vor langer Zeit von einer aggressiveren ausgelöscht wurde. Ilmatar entspricht dem Standardmodell von Riesenplanetmonden weit außerhalb der Lebenszone des Zentralsterns: ein Felskern, der von einer breiten Schicht Wassereis umgeben ist. Sein Durchmesser beträgt 6400 Kilometer. Dank der durch die Gezeitenenergie generierten Wärme hat sich das Innere verflüssigt und einen drei Kilometer tiefen Ozean erschaffen, der unter einer einen Kilometer dicken Eiskruste begraben ist.«

»Deshalb der lange Abstieg. Ich verstehe die physikalischen Einzelheiten. Berichte mir von den Wesen, die hier leben.«

»Das Leben auf Ilmatar entspricht dem in ähnlichen Ökosystemen auf anderen subglazialen Ozeanmonden. Uns sind drei davon bekannt. Auf allen dienen Vulkanschlote am Meeresboden als Energiequelle. Sie sorgen für warmes Wasser und sondern Kohlenstoff- oder Schwefelgemische ab. Die einheimischen Organismen machen sich das Wärmegefälle und die chemische Energie zunutze.«

»Erkläre mir, wie so ein Niedrigenergiesystem intelligentes Leben hervorbringen kann.«

»Die Ilmataraner stammen – laut den menschlichen Wissenschaftlern – von kleineren Spezies ab, die als Jäger und Sammler in der Nähe der energiereichen Schlote leben. An irgendeinem Punkt wurden die Ilmataraner so intelligent, dass sie anfingen, chemosynthetische Organismen zu kultivieren. Daraus wurde eine komplexe Form der Landwirtschaft, bei der Steinrohre und Kanäle eingesetzt werden, um energiereiches Schlotwasser zu verteilen und zu konservieren.«

»Sag mir, was für Gemeinschaften sie bilden.«

»Die Informationen, die ich habe, beschränken sich auf Erkenntnisse aus archäologischen Funden und aus großer Entfernung aufgenommenen Bildern. Demnach leben die Ilmataraner in kleinen Gemeinschaften rund um einen aktiven Schlot. Es gibt eine Art Arbeitsteilung, denn die Menschen haben beobachtet, dass Individuen regelmäßig der gleichen Tätigkeit nachgehen.«

»Wie sehr sie an Sholen erinnern«, sagte Gishora.

»Kleine Gemeinschaften, sorgfältiger Umgang mit Ressourcen, gegenseitige Unterstützung.«

»Ich wünschte, wir könnten mehr über sie erfahren«, äußerte Tizhos.

»Wir werden uns die Berichte der Menschen ansehen«, sagte Gishora. »Ich bin mir sicher, dass du dem mit ebenso großer Vorfreude entgegenblickst wie ich.«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Tizhos … in diesem Fahrstuhl können wir uns vielleicht zum letzten Mal völlig ungestört unterhalten. Sag mir, ob du dich zu Hause mit der Politik des Konsens beschäftigst.«

»Nur ein wenig. Ich besuche die Versammlungen meiner Gemeinschaft und meiner Arbeitsgruppe.« Sie verschwieg, dass sie dem, was auf diesen Versammlungen besprochen wurde, schon längst keine Aufmerksamkeit mehr schenkte.

»Aber du weißt, dass es auf unserer Welt noch keinen Konsens zum Umgang mit dem Terranerproblem gibt.«

»Ha.« Tizhos zögerte einen Moment. »Ich persönlich unterstütze die Tendenz der Nichteinmischung.«

»Ich auch«, sagte Gishora. »Aber es frustriert mich, dass die meisten anderen Anhänger dieser Tendenz einen kompletten Rückzug aus dem All fordern.«

»Das stört mich auch. Ich vermute, dass die meisten Mitglieder der Weltraumarbeitsgruppen unsere Meinung teilen.«

»Manche, aber nicht alle. Irona ist auf dieser Reise dabei, weil er ein wichtiger Vertreter der Interventionstendenz in Bezug auf die Terraner ist. Er will sie auf ihre eigene Welt beschränken und sie vielleicht sogar dazu zwingen, planetare Verwaltungspolitiken einzuführen, wie sie bei uns üblich sind.«

»Ich weiß. Er hat mir auf der Reise einige Male davon erzählt. Ich verstehe nicht, warum du ihn mitgenommen hast.«

»Ich hatte keine Wahl. Die Interventionalisten unterstützen die Raumfahrt – schließlich kann man sich ohne Raumschiffe, die interstellare Entfernungen überbrücken, kaum in die Angelegenheiten anderer Spezies einmischen.«

»Also brauchtest du Ironas Unterstützung, um einen Konsens zu dieser Reise zu erreichen, aber im Gegenzug musstest du ihn mitnehmen.«

»Genau. Was bedeutet, dass die Schlussfolgerungen, zu denen wir hier gelangen, Irona gefallen müssen.«

»Du kennst also schon unsere Schlussfolgerungen, obwohl wir noch keine Fakten gesammelt haben.«

»Leider müssen wir schlechte Wissenschaft betreiben, um eine gute Politik zu erreichen. Ohne die Interventionalisten wird es keine weitere Weltraumerkundung geben. Ich weiß, dass Irona sein Prestige mit dieser Mission aufs Spiel setzt. Wenn wir nach Shalina zurückkehren und verkünden, dass eine Intervention unnötig ist, wird Irona viel Einfluss verlieren und die Anhänger der Antiraumfahrttendenz werden die Ressourcen, die bei dieser Mission verschwendet wurden, anprangern.«

»Du klingst schon selbst wie ein Interventionalist«, sagte Tizhos.

»Ganz und gar nicht! Ich hasse die Vorstellung, den Menschen unseren Konsens aufzuzwingen … und ich bin mir nicht sicher, ob wir einen gewalttätigen Konflikt mit den Menschen gewinnen würden. Für jeden Sholen auf Shalina gibt es zehn Menschen auf ihrer Welt.«

»Aber unsere Technologie verschafft uns doch einen Vorteil!«

»Die Einschätzung unserer Leistungsfähigkeit ist nicht gerade beruhigend«, sagte Gishora. »Unser Wissen übersteigt zwar das der Terraner erheblich, aber wir sind seit Generationen darum bemüht, seine Einsatzmöglichkeiten zu reduzieren. Auf Shalina gibt es nur eine Anlage, in der Raumschiffe gebaut werden, auf der Erde mindestens acht. Momentan verfügen wir über zwölf Raumschiffe, die denen der Menschen weit überlegen sind. Aber sie haben dreißig uns bekannte Schiffe.«

»Dann verstehe ich nicht, was du hier zu erreichen hoffst«, sagte Tizhos. »Du fürchtest dich vor einer Intervention, unterstützt sie aber gleichzeitig.«

»Wir müssen einen Bericht abliefern, der Ironas Annahmen stützt, aber gleichzeitig zu Hause nicht zu einem Konsens zugunsten der Interventionalisten führt.«

»Das klingt schwierig. Vor allem, weil Außerirdische involviert sind.«

»Sehr schwierig. Aber bedenke, was das für die Zukunft bedeutet. Irona und die Interventionalisten werden uns ihr Prestige verdanken. Das gibt uns Macht über sie.«

»Sag mir, ob du etwas essen möchtest«, bat Tizhos.

»Gerne«, sagte Gishora.

Sie bediente den Nahrungsmacher und fühlte, wie sie in die Rolle der Untergebenen schlüpfte. Das Gefühl war angenehm – vor allem, weil sie wusste, dass sie keine furchtbaren Entscheidungen so wie Gishora fällen musste.

Als sie mit ihrer Mahlzeit begannen, stellte sie eine letzte Frage: »Du möchtest das Gleichgewicht zwischen den Fraktionen erhalten, aber so viel hängt von den Taten der Menschen ab. Sag mir, wie du das Verhalten außerirdischer Wesen vorhersehen kannst.«

Gishora schob sich ein Nahrungsbällchen in den Mund und streckte sich faul. »Die Terraner sind besessen von Regeln und stolz darauf, rational zu handeln. Ihr Verhalten kann man so vorhersehen wie die Ergebnisse eines Computers – solange man die Eingaben und die relevanten Regeln kennt, lässt sich das Resultat mühelos bestimmen. Daher bereiten mir die Terraner die wenigsten Sorgen. Sie wirken auf mich vollkommen berechenbar.«

Starkzange erfährt von dem Angriff, als ein Bolzen seinen Kopfschild streift und ihn aus dem Schlaf reißt. Er pingt und ist entsetzt, als er hört, wie sich bewaffnete Erwachsene auf den Felsen zusammenrotten, an denen seine Anhänger lagern. Die Hälfte der Angreifer bildet auf dem Meeresboden einen Halbkreis und rückt vor. Die anderen schweben über ihnen und warten darauf, Flüchtende abzufangen. Insgesamt sind es mindestens zwei Dutzend.

»Wach auf!« Starkzange schlägt Hartschale auf den Kopfschild und pingt die anderen so laut es geht an. »Miliz!«

Die Miliz kommt bestimmt aus Drei Kuppeln; viele Erwachsene, die dort leben, sind Händler und mögen keine Banditen, selbst wenn diese die Konvois aus Drei Kuppeln in Ruhe lassen. Dass sie so massiv auftauchen, ist überraschend, aber nicht unmöglich. Starkzange hat nur das Pech, dass sie ausgerechnet hier nach Banditen suchen.

Wo ist Schwanzschneider? In Starkzanges Erinnerung hält er Wache. Der Feigling schwimmt bestimmt so schnell wie möglich davon. Natürlich ist das keine schlechte Idee, aber wie soll er entkommen, ohne eingekreist und voll Bolzen geschossen zu werden?

»Einfühler!«, ruft Starkzange. »Nimm Kopfknacker und Hartschale mit. Versucht, zu fliehen. Wir halten sie auf.«

Das ist natürlich gelogen, aber in einer Schlacht muss man manchmal Opfer bringen. Als Einfühler und seine Begleiter ein halbes Kabel weit weg sind, verteilen sich Starkzange und die anderen rasch. Jeder von ihnen schwimmt so schnell wie möglich in eine andere Richtung. Das macht die Gruppe um Einfühler zum größten Ziel. Starkzange hört, wie sie von der Miliz überrannt werden.

Die Angreifer, die über ihnen schweben, schießen Bolzen auf die fliehenden Banditen ab. Ein paar kommen Starkzange auf seinem verzweifelten Zickzackkurs gefährlich nahe. Halbschwanz gerät in ein Netz. Er versucht, sich daraus zu befreien, bis ihn ein halbes Dutzend Bolzen trifft und er sanft zu Boden sinkt.

Ein Soldat blockiert Starkzanges Weg. Der weiß, dass er sich nicht von einem Kampf aufhalten lassen darf, und versucht, an dem Soldaten vorbeizuschwimmen. Doch das funktioniert nicht. Der Soldat sticht mit einem Speer nach ihm, und Starkzange muss sich zur Seite drehen, damit ihn die Obsidianspitze nicht am Kopf trifft. Er heißt nicht umsonst Starkzange; er packt den Speerschaft mit einer Zange und bricht ihn durch.

Der Soldat ringt mit ihm und versucht, seine Gliedmaßen festzuhalten, damit er langsamer wird. Starkzange schlägt dem Kerl hart auf den Kopf, was ihm einen Moment das Gehör raubt. Er lässt Starkzanges Bein los. Darauf hat Starkzange gewartet. Er taucht zum Boden hinab, wo Felsen und Geröll für verwirrende Echos sorgen. Der Soldat pingt einige Male, aber anscheinend will er nicht allein gegen Starkzange kämpfen, und seine Kameraden sind mit der Jagd auf Einfühler und Kopfknacker beschäftigt. Starkzange schwimmt davon. Zuerst windet er sich langsam zwischen den Felsen hindurch, dann schneller über sie hinweg. Der Soldat folgt ihm nicht.

Starkzange schwimmt, bis er vor Erschöpfung beinahe ohnmächtig wird, dann lauscht er. Niemand folgt ihm. Die Kampfgeräusche lassen nach. Er lässt sich zu Boden sinken und findet eine geschützte Stelle, an der er sich ausruhen kann. Der Boden ist hier schlammig, also gräbt er sich ein, bis nur noch seine Fühler aus dem Dreck ragen. Er fragt sich, ob auch andere in Sicherheit sind. Einige Kabel entfernt gibt es eine große Felsplatte, an der sie sich in seiner Erinnerung treffen wollen, aber zuerst muss die Miliz abziehen.

Rob hatte sich zwar bereit erklärt, die Sholen zu betreuen, doch das bedeutete nicht, dass ihm sein Anteil an den Aufräumarbeiten vor ihrer Ankunft erspart blieb. Da er der Bild- und Videospezialist der Station war, erhielt er von Dr. Sen den Auftrag, die Bilddaten im Netzwerk durchzugehen und alle zu entfernen, auf denen lebende oder tote Ilmataraner zu sehen waren.

In der Computertechnik waren die Sholen den Menschen nicht so weit überlegen wie auf vielen anderen Gebieten, aber sie waren auch nicht rückständig. Rob musste davon ausgehen, dass ihre Abgesandten sich mit irdischen Systemen auskannten. Also konnte er die Bilder nicht einfach löschen, sondern musste sie ersetzen. Er wühlte sich durch seine frühesten Dateien, die kurz nach seiner Ankunft auf Ilmatar entstanden waren. Damals hatte er noch viel lernen müssen, deshalb fand er in den Ordnern zahlreiche Bilder von Silt, Objektivdeckeln, seinen Fingern und schwarzem Wasser, die sich als Füllmaterial nutzen ließen.

Die Forscher wollten ihre Bilder natürlich behalten, also speicherte er alles, was er herausschnitt, auf einer stark verschlüsselten Festplatte ab, der er den Namen »Anime-Pornos« gab. Damit das plausibler wirkte, kopierte er einige Videos aus seiner Privatsammlung hinein.

Da er den ganzen Tag im Stationsnetzwerk verbrachte, sah er als einer der Ersten einen neuen Feed auftauchen, der den Titel »WIE MICH DIE SHOLEN AM ARSCH LECKEN KÖNNEN« trug. Im Verlauf des Tages wurde die Liste immer länger.

DGRAVES: Sofort.

JPALASHNIK: Kreuzweise.

GWEISS: Enthusiastisch.

FOUCHARD: Sollen sie nicht lieber einen Aenocampus am Arsch lecken?

PADLER: Aber auch enthusiastisch.

SERGEI: Bis zum Umfallen.

HISHIKAWA: Nach allem, was ich über sie weiß, könnte das eine Weile dauern.

SERGEI: Na und?

APONTI: Hygienisch.

SAMIAM: Zunge rein, Zunge raus, Zunge rein, Zunge raus …

REDUZ: In Übereinstimmung mit der intergalaktischen Gesetzgebung.

APONTI: Das schließt Fouchards Vorschlag aber aus.

ANONYM: Mir egal, Hauptsache, ich darf zusehen.

NKYLE: Wenn du nett fragst, lecken sie deinen vielleicht auch.

ANON: Oder lassen dich mitmachen.

PADLER: Wenn es stimmt, was man über sie sagt, werden sie sich wahrscheinlich in aller Öffentlichkeit gegenseitig am Arsch lecken.

APONTI: Außer es sind zwei Männer oder zwei Frauen.

GWEISS: Das würde aber nicht alle hier davon abhalten.

PADLER: Für die Sholen wäre das auch kein Problem. Ihre Sexualpartner wählen sie nach Status aus, weniger nach dem Geschlecht. Und ja, öffentlicher Verkehr ist ein wichtiger Bestandteil.

GGDG: Nicht nur mit der Zunge.

MADAMEX: Wer hat mit diesem idiotischen Feed angefangen?

DGRAVES: Ich. Du musst ja nicht mitspielen, wenn du nicht willst.

ILMATAR: Ich habe mehrere wissenschaftliche Artikel über das Sexualverhalten der Sholen gelesen. Wenn Arschlecken ausscheidet, gibt es immer noch Sex in: 1. Der Missionarsstellung; 2. Der Lotusstellung; 3. Der Schreiender-Wombat-Stellung.

ANONYM: Dein Schreiender-Wombat-Kung-Fu ist nichts gegen den Betrunkenen Affen!

VSEN: Ich hoffe sehr, dass diese Diskussion beendet und vollständig gelöscht sein wird, bevor unsere Gäste eintreffen. Laut meiner Uhr wird das in nur 26 Stunden geschehen.

Rob unterbrach seine Arbeit und aß zu Abend. Es war seltsam, aber auch nett, eine Mahlzeit zusammen mit allen anderen einzunehmen. Er sah Alicia, aber sie war gerade auf dem Weg zum Tauchraum, um eine weitere Schicht draußen anzutreten. Sie konnte also nur ein Lächeln und ein Winken entbehren.

Als die Abendschicht endete, fiel Rob auf, wie müde und verschwitzt er war. Er war seit dreißig Stunden ununterbrochen wach, also beschloss er, wie alle anderen um 1600 schlafen zu gehen.

Alicia war in seinem Zimmer.

»Ich hatte mich schon gefragt, ob du überhaupt noch mal schlafen gehen würdest«, sagte sie.

»Wenn wir mehr Kaffee hätten, könnte ich wahrscheinlich wach bleiben.«

»Ich habe so viel Zeug draußen herumgetragen, dass mir alles wehtut. Und müde bin ich auch. Du bist doch bestimmt steif nach einem Tag am Schreibtisch. Wollen wir uns gegenseitig Massagen gönnen?«

»Äh, klar. Moment. Es fällt mir schwer, subtile Signale zu interpretieren …«

»Ist mir aufgefallen.«

»… also möchte ich eines wissen, bevor wir anfangen. Meinst du mit Massage das richtige Massieren überanstrengter Muskeln oder meinst du Sex?«

Es gab eine lange Pause, während der Rob sich fragte, ob er gerade in ein Fettnäpfchen von der Größe des ilmataranischen Ozeans getreten war. Doch dann lächelte Alicia. »Zuerst die Muskeln, dann Sex.«

Robs Massagetechnik basierte auf grober Kraft und dem, was er im Schwimmteam an der Highschool gelernt hatte. Anscheinend brauchte Alicia jedoch genau das, denn ihr Stöhnen und Knurren klang zufrieden. Er arbeitete sich von ihren Waden bis zu ihren Unterarmen vor, er knetete und rieb, bis seine Arme schmerzten. Ihre Haut war nach dem langen Aufenthalt im kalten Wasser noch kühl, aber unter seinen Händen wurde sie rasch rosa und warm. Wie alle auf Hitode war auch Alicia in Höchstform. Ihre Muskeln waren hart wie Holz und sie hatte weniger Körperfett als Opfer einer Hungersnot.

Als seine Finger nicht mehr konnten, klopfte er ihr auf die Schulter. »Du bist dran.«

Sie stieß einen enttäuschten Laut aus, setzte sich aber pflichtbewusst auf seine Oberschenkel und bearbeitete seinen steifen Nacken und seine Schultern. Falls es zum Sex kam, dann von ihm unbemerkt, denn er schlief sofort ein.

Langzanges Lehrling ist nicht überrascht, als Breitschwanz an der Grenze von Bitterwasser auftaucht und das Haus anpingt. Anscheinend sind alle in Bitterwasser an halb verhungerte, gesetzlose Wissenschaftler, die einfach so auftauchen, gewöhnt.

Der Lehrling führt Breitschwanz direkt zu Langzange. Der ist mit seinen Rohren beschäftigt. Er instruiert eine Gruppe von Pächtern und Lehrlingen, die ein seltsames Gerät in einen der Hauptkanäle einbauen. Es scheint sich um eine Art kreisförmige Turbine zu handeln, deren Achse mit einem Bündel eingedrehter Seilranken verbunden ist, das wiederum an einem schweren Stein befestigt ist.

»Breitschwanz! In meiner Erinnerung kündigt niemand deinen Besuch an, aber du bist herzlich willkommen«, sagt Langzange.

»Ich bin ein Gesetzloser, Langzange«, sagt Breitschwanz.

»Ich lebe im Exil wegen des Tods eines Landbesitzers auf öffentlichem Land.«

Langzange denkt darüber nach. »Schildere das Verbrechen.«

»Ich erinnere mich an einen Streit im Gemeinschaftshaus, bei dem es um Netze geht. Der Anführer der anderen Fraktion versucht, mich auf seine Seite zu ziehen. Wir streiten uns. Ich bin müde und hungrig. Er will nicht gehen. Ich glaube, dass ich auf meinem Land stehe, und kämpfe gegen ihn. Ich töte ihn und erfahre, dass wir uns auf neutralem Boden befinden.«

»Ein bedauernswerter Fehler. Ich bin zwar überrascht, wiederhole aber, dass du hier willkommen bist. In Bitterwasser stehst du unter meinem Schutz.«

»Danke«, sagt Breitschwanz. Langzange pflegt die alten Traditionen. Wenn er jemanden als Gast bezeichnet, meint er das auch so. Breitschwanz kann sich zum ersten Mal seit der Verhandlung entspannen. Er ist kein Gesetzloser mehr, sondern der Gast eines unabhängigen Landbesitzers. Innerhalb von Langzanges Grenzsteinen ist er sicher.

Langzange pingt Breitschwanz an. »Genug Gerede – geh ins Haus und iss etwas. Du klingst ganz hohl! Ich erwarte lange Unterhaltungen nach Beendigung dieser Aufgabe.« Langzange wendet seine Aufmerksamkeit einem der angeheuerten Arbeiter zu. »Du wildes Kind! Fühl doch mal die Rohrverbindung! Der halbe Durchfluss sickert hindurch. Füge sie ordentlich zusammen.«

Rob schlief neun Stunden, aß eine riesige Mahlzeit und verbrachte seine Schicht damit, Henri Kerlerecs Habseligkeiten zusammenzupacken, damit Una Karlssen in Henris ehemaliges Zimmer umziehen konnte. Dann würde man den Außerirdischen nebeneinanderliegende Quartiere geben können.

Alicia hatte angeboten, beim Zusammenpacken von Henris Sachen zu helfen, aber Rob erklärte ihr, das sei nicht nötig. »In diesen winzigen Kabinen kommt einer allein besser zurecht«, sagte er. »Und ich verspreche, dass ich mir nicht in einem Anfall verspäteter Trauer die Pulsadern aufschneiden werde.«

Trotzdem war es seltsam, Henris Sachen durchzugehen. All die Dinge, die ihm peinlich oder albern erschienen waren, wirkten auf einmal traurig und irgendwie erbärmlich. Die Ankh-Halskette, die Henri angeblich im Hafen von Alexandria gefunden hatte. Das Taucherhemd der französischen Marine, das er getragen hatte, wenn er besonders männlich hatte wirken wollen. Die Fliegerjacke mit den Missionsaufnähern von Titan, Europa und Ilmatar.

Rob versuchte, mit den Sachen würdevoll umzugehen. Er faltete die Kleidung zusammen und verstaute alles ordentlich in den Betastofftaschen. Unwillkürlich fragte er sich, was jemand wohl finden würde, wenn er Robert Freemans Sachen zusammenpackte? Einige verblasste T-Shirts, die mit Bandnamen oder den Logos von Biermarken versehen waren. Ein paar Anleitungen für Bildbearbeitungssoftware. Ein Studentenring von Caltech. Zwei T-Shirts von Kinofilmen, an denen er mitgearbeitet hatte.

Henri war ein nervtötender Egoist gewesen, aber man würde sich zumindest an ihn erinnern. Wenn Rob im Ozean von Ilmatar verschwand und nie wieder zur Erde zurückkehrte, wer würde das bemerken? Fünf Verwandte, rund ein Dutzend Bekannte und derjenige, der die Namen in die Astronautengedenktafel im Kennedy Space Center einstanzte.

Nachdem Henris Zimmer leer war, verbrachte Rob noch einige Stunden damit, auf der Station sauber zu machen und den Schimmel im Bad, das den Quartieren der Außerirdischen am nächsten war, zu entfernen.

Als Rob sich mit dem kritischen Blick eines Besuchers auf der Station umsah, erkannte er die traurige Wahrheit: Raumfahrer waren schrecklich faul. Sie verstauten ihre Sachen zwar mit fanatischer Ordnungsliebe, aber wenn es um die langweiligen Arbeiten wie das Schrubben der Wände und der Fußböden ging, hatte auf einmal niemand Zeit oder Lust. Die Konstrukteure der japanischen Raumfahrtbehörde hatten ihr Möglichstes getan: Hitode war mit selbstreinigenden Toiletten und Plastikwänden, deren Oberflächen mit Antischimmelchemikalien versehen waren, ausgestattet, aber nach und nach vergaß man die Flecken und Gerüche. Sie wurden ebenso wie die niedrige Schwerkraft und die ständige Kälte einfach zu einem Teil des Lebens auf Ilmatar.

Vier Stunden vor der Ankunft der Außerirdischen beging er den fatalen Fehler, sich für ein paar Minuten hinzulegen. Als er aufwachte, blieben ihm noch zehn Minuten.

Er zog sich den einzigen sauberen Overall an und eilte durch den Verbindungstunnel zu Hab vier, in dessen Aufenthaltsraum sich die meisten der 28 Stationsbewohner drängten. Dr. Sen stand an der Tür zur Luftschleuse. Er trug ein makelloses weißes Seidengewand, bei dem es sich mit Sicherheit um das bequemste und eleganteste Kleidungsstück auf dem ganzen Planeten handelte.

Die anderen, dachte Rob, als er einen Blick in den Raum warf, sahen nicht so gut aus. Fast alle waren nach der langen Zeit ohne Sonnenlicht blass und selbst die Dunkelhäutigen wirkten eher grau. Die Ishikawas, die ständig unter den UV-Lampen im Garten arbeiteten, wirkten als Einzige gesund. Alle hatten sich in ihre Astronautenjacken gequetscht, die dank der Schwimmmuskeln, die die Besatzung aufgebaut hatte, an den Schultern und der Brust relativ eng saßen. An den Jacken prangten die Logos von einem halben Dutzend Weltraumbehörden, aber an der rechten Schulter trugen alle das der United Nations Interstellar Cooperation Agency, der interstellaren Kooperationsbehörde der Vereinten Nationen. Sie alle waren eine große, glückliche Raumfahrerfamilie.

»Ich sehe den Aufzug«, rief Una Karlssen aus dem Andockmodul. »Er legt gerade den letzten Sicherheitshalt ein. Noch drei Minuten!«

Merkwürdig, wie aufgeregt sie alle waren. Der Fahrstuhl war seit sechsunddreißig Stunden auf dem Weg zum Meeresboden, aber nun zählten alle die letzten Sekunden bis zu seiner Ankunft. Als sich die nervöse Stille in die Länge zog, räusperte sich Dr. Sen und sagte: »Wir sollten uns alle bemühen, damit dieser Besuch möglichst glatt läuft. Wenn die Sholen nichts zu beanstanden haben, sinkt die Wahrscheinlichkeit einer weiteren Überraschungsinspektion.«

»Ich bin immer noch der Meinung, dass wir ebenfalls Beschwerde einreichen sollten«, sagte Maria Husquavara.

»Sie haben nicht das Recht, hierherzukommen und sich in unsere Arbeit einzumischen.«

Sen lächelte tolerant. »Ich habe bereits eine Nachricht an die UNICA vorbereitet, die sich eingehend mit diesem Thema beschäftigt. Aber wir können die Sholen jetzt nicht mehr abweisen.«

»Außerdem haben die Konstrukteure vergessen, ein Schloss in die Haustür einzubauen«, sagte Pierre Adler im Bühnenflüsterton.

Darauf folgte eine weitere nervöse Pause, die von Una unterbrochen wurde. »Eine Minute!«

Draußen hörte man Metall knirschen, als Führungsschienen den Fahrstuhl sicher bis zum Andockschott brachten. Mit einem dumpfen Knall schlossen sich die Halteklammern um ihn, dann rasteten die Schließbolzen des Andockschotts mit einem metallischen Klirren nacheinander ein. Einen Moment herrschte Stille, während die Pumpen Luft in den Raum zwischen den beiden Schotts drückten. Una öffnete die innere Tür und überprüfte die Druckanzeige an der Fahrstuhlkabine. Der Unterschied war minimal, also öffnete sich das Ausgleichsventil im Schott. Als es nicht mehr zischte, öffnete sie die Tür, damit die Außerirdischen den Fahrstuhl verlassen konnten.

Sie waren zu zweit. Die Sholen waren größer als Menschen. Ihre flaumbedeckte Haut war glatt und dunkelgrau und sie trugen keine Kleidung, nur Gürtel mit einigen Taschen. In der beengten Station bewegten sie sich auf ihren vier Hinterbeinen voran, kniffen kurzsichtig die Augen zusammen und schnalzten mit ihren violetten Zungen, um den Geschmack der Luft zu prüfen. Aufgrund ihrer horizontalen Körperhaltung und den seltsam säugetierartigen Gesichtern sahen sie wie riesige haarlose Otter aus.

»Willkommen auf der Hitode-Station. Ich bin Vikram Sen, Leiter der Anlage.«

»Ich nenne mich Gishora und möchte Ihnen Tizhos vorstellen«, sagte der Anführer und zeigte auf seine Begleiterin. Gishora war männlich. Die Klauen an seinen Vordergliedmaßen sahen gefährlich spitz aus und seine Genitalien waren bunt. Die weibliche Tizhos war größer und hatte eine kaum sichtbare Hauttasche auf der Brust.

Wenn die Sholen sich untereinander begrüßten, grenzte die Umarmung an ein Vorspiel; bei Menschen beschränkten sie sich auf eine kurze Umarmung und ein paar Zungenschnalzer, um deren Geruch aufzunehmen. Dr. Sen brachte diesen Vorgang mit anmutiger Toleranz hinter sich, so wie ein Mann, der eigentlich keine Hunde mag, sich aber von einem das Gesicht ablecken lassen muss.

Rob war noch nie einem Sholen begegnet, und ihm fiel sofort auf, wie anders sie sich bewegten. Man hätte ihren Körper nicht mit dem eines terranischen Wirbeltiers verwechseln können, selbst wenn einem die zusätzlichen Gliedmaßen nicht aufgefallen wären. Als sich die Außerirdischen umdrehten, konnte Rob einen kurzen Blick auf ihr mehrteiliges Rückgrat werfen, das aus einer Reihe miteinander verbundener oberschenkelartiger Knochen bestand.

Dr. Sen gab immer noch den Gastgeber. »Darf ich Ihnen die Räumlichkeiten zeigen, die wir für Sie vorbereitet haben? Wir könnten zuerst Ihr Gepäck ordentlich verstauen und uns dann vielleicht darüber unterhalten, wie Sie sich diese Untersuchung vorstellen.«

»Einverstanden«, sagte Gishora.

»Dann folgen Sie mir bitte«, sagte Dr. Sen. Er nickte Rob zu, der daraufhin half, das Gepäck der Sholen zu tragen. Es handelte sich hauptsächlich um Lebensmittel und Tauchausrüstung, da sie ja keine Kleidung brauchten. Sen brachte sie in Hab eins unter, direkt neben seinem Zimmer.

Ein paar Stationsmitarbeiter begleiteten sie. Rob konnte sehen, wie unzufrieden sie waren. Simeon Fouchard beendete das Schweigen, als sie die Unterkünfte der Außerirdischen erreichten.

»Wir würden gerne wissen, welchem Zweck Ihr Besuch dienen soll«, sagte er. »Dadurch wird unsere Arbeit empfindlich gestört und wir wollen wissen, warum Sie hier sind.«

Gishora drehte sich um und sah zuerst Fouchard, dann Sen an. »Wir sind hier wegen eines Zwischenfalls, bei dem es zum Tod eines Menschen kam. Er hat die Kontaktregeln verletzt.«

»Das weiß ich! Kerlerec war ein Narr und das hat ihn umgebracht. Das ist traurig und lästig, aber auch vorbei. Warum sind Sie hier? Was können Sie besser machen als wir?«

»Wir müssen untersuchen, wie es zu diesem Regelverstoß kam und welche Konsequenzen er für die Einwohner dieser Welt hat.«

»Das ist unverschämt! Dr. Sen arbeitet bereits an einem vollständigen Bericht, der Ihnen auch zur Verfügung gestellt werden wird. Glauben Sie, dass wir vertuschen wollen, wie es zu dem Kerlerec-Zwischenfall kam?«

»Dr. Fouchard, ich bitte Sie«, sagte Sen. »Das ist kein guter Zeitpunkt für eine solche Diskussion. Unsere Gäste sind nach der langen Reise bestimmt müde und möchten sich ausruhen und ihre Habseligkeiten auspacken.«

»Nein! Ich lasse mir nicht den Mund verbieten. Sie sagen, dass sie den Fall untersuchen wollen, so als seien sie die Polizei und wir Kriminelle. Sie haben hier keine Machtbefugnisse und es ist auch kein Verbrechen verübt worden.«

»Simeon!«, sagte Dr. Sen und berührte den Arm des größeren Manns. Er beugte sich zu Fouchard hinüber und sagte leise etwas. Rob konnte es verstehen. »Mir gefällt diese Lage ebenso wenig wie Ihnen, aber Sie verbessern sie nicht gerade, wenn Sie wütend werden und auf Konfrontationskurs gehen.«

»Pah! Sie lassen sich zu viel gefallen, Vikram. Vergessen Sie nicht, von welchem Planeten Sie kommen.« Er murmelte irgendetwas auf Französisch und stürmte davon.

Sen wandte sich wieder den Außerirdischen zu. »Bitte entschuldigen Sie Dr. Fouchards Ausbruch. Er ist wegen der Ereignisse hier verständlicherweise aufgebracht.«

»Ich verstehe seine Verärgerung nicht«, sagte Gishora.

»Ihm widerstrebt diese Untersuchung. Ich arbeite an einem Bericht über Dr. Kerlerecs Tod und die Ereignisse, die dazu geführt haben, und ich kann Ihnen versichern, dass er wahrheitsgemäß und vollständig sein wird. Ihr Wunsch, den Zwischenfall selbst zu untersuchen, lässt darauf schließen, dass Sie an unserer Ehrlichkeit zweifeln. Unter Menschen gilt das als beleidigend.«

»Ich verstehe«, sagte Gishora. »Und es tut mir leid, dass wir Sie beleidigen. Aber leider muss ich meinen Auftrag ausführen. Ich möchte zuerst allein mit Tizhos sprechen und danach den Zeugen des Zwischenfalls befragen.«
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Breitschwanz erwacht in einem Gang in Langzanges Haus. In seiner Erinnerung schleppt er sich hinein und schläft erschöpft ein. Ein guter Geschmack liegt im Wasser und er folgt ihm zum Speisesaal, in dem Langzange und die Arbeiter eine ganze junge Zugflosse essen.

»Freut mich, dass du dich zu uns gesellst«, sagt Langzange. »In meiner Erinnerung finde ich dich bewusstlos im Gang und frage mich, ob ich einige Lehrlinge holen soll, damit sie dich in ein Zimmer tragen.«

»Tut mir leid«, sagt Breitschwanz. »Der Weg von Beständiger Überfluss hierher ist lang.«

»Reiß dir etwas ab«, sagt Langzange. »Es gibt genug für alle. Ich schinde meine Leute zwar wie ein Kaltwasserschuldirektor, aber niemand verlässt Bitterwasser hungrig.«

»Darf ich fragen, was für eine seltsame Maschine du in meiner Erinnerung in den Kanal einbaust? Ist das eine Art Zirkulator?«

»Das Prinzip ist das gleiche, aber dieses Gerät misst den Durchfluss. In meiner Erinnerung entdecke ich diese Idee in einer Arbeit von Dickbeine, der uralte Schriften aus den Kaltriffruinen zitiert. Der Durchfluss im Rohr gelangt in die Klingen des Zirkulators, aber die Achse ist mit einem Bündel Seilranken verbunden, das an einem Felsbrocken befestigt ist. Die Drehungen des Zirkulators wickeln die Seilranken auf, bis die Kraft des Durchflusses den Widerstand der gebündelten Seile nicht mehr überwinden kann. Anhand eines Stabs, den man nahe dem Felsen in das Bündel gesteckt hat, kann man sehen, wie viele Wicklungen es im Bündel gibt. Davon kann man die Stärke des Durchflusses ableiten.«

»Bemerkenswert!«

»Ich habe vor, sie in allen Rohren zu installieren und die Größe der Rohre entsprechend anzupassen. Ich hoffe, so Lecks und Überfüllung reduzieren zu können. Sie enthüllen jetzt bereits einige Leistungsschwächen.«

»In meiner Erinnerung möchte eine Landbesitzerin in Beständiger Überfluss die Durchflussrechte gerechter verteilen. Sie könnte diese Erfindung gut gebrauchen.« Dann fällt Breitschwanz ein, dass er nicht nach Beständiger Überfluss zurückkehren kann. Er verstummt.

Langzange wechselt taktvoll das Thema. »Erinnerst du dich an die Kreatur mit den vier Gliedmaßen? Die voller heißer Blasen?«

»Natürlich. In meiner Erinnerung finde ich in meinem ganzen Leben nichts Merkwürdigeres.«

»Dank meiner Untersuchungen weiß ich, dass das Wesen noch merkwürdiger ist als in deiner Erinnerung. Ich vermute, dass es sich bei der Außenhaut um eine künstliche Abdeckung handelt. Wenn man sie auseinanderzieht, entstehen einzelne Fäden wie bei verwobenem Stoff.«

»Künstlich? Aber wer könnte so etwas herstellen? Und wieso steckt man eine seltsame Kreatur hinein?«

»In meiner Erinnerung stelle ich mir die gleichen Fragen.

Und nun habe ich eine Idee: Du kannst erkunden, woher sie kommt.«

»Ich?«

»Das passt perfekt zusammen. Aufgrund deiner … Lage … musst du ja Städte und Dörfer meiden, aber in den kalten Gewässern bist du ein Gleicher unter Gleichen.«

»Wo es kein Gesetz gibt, spielt es auch keine Rolle, dass ich ein Gesetzloser bin?«

»Richtig! Es gibt auch noch andere Gründe. Du weißt nicht weniger über diese seltsamen Kreaturen als die anderen Wissenschaftler der Bitterwassergesellschaft, aber im Gegensatz zu den meisten bist du kräftig und gut in Form.«

»Und ich habe nichts anderes zu tun. Ich verstehe, Langzange, und ich halte das für eine hervorragende Idee. Wenn du bereit bist, eine Expedition auszurüsten, bin ich bereit, sie zu leiten.«

»Sehr gut! Ich schlage ein Planungstreffen nach dem Essen und Schlafen vor.«

Die Menschen wiesen ihnen zwei Räume zu, verstauten also auf ihre ordnungsliebende Weise jeden Sholen in seinem eigenen Behälter. Tizhos und Gishora mussten sich nicht absprechen. Beiden war bewusst, dass sie diese Aufteilung ändern würden. Den einen Raum machten sie zu einem Arbeitszimmer, in dem sie Informationen sammelten und sich Aufzeichnungen ansahen. Der andere wurde zu ihrem Schlafzimmer, in dem sie sich zusammenrollen und ihre Beziehung vertiefen konnten.

Den beiden Sholen war klar, dass die Menschen sie so schnell wie möglich loswerden wollten, deshalb fehlte Tizhos die Zeit, um ihre Erkenntnisse über Ilmatar eingehend zu studieren. Sie überflog die Daten nur und suchte nach Hinweisen auf einen Kontakt.

Was Tizhos dabei fand, war frustrierend unvollständig. Es gab einige von Drohnen gemachte Tonaufnahmen der Ilmataraner und ein paar verschwommene, aus großer Entfernung aufgenommene Videos. Die Menschen hatten zahlreiche ilmataranische Artefakte aus verlassenen Siedlungen zusammengetragen, aber Tizhos konnte sie sich nur im Katalog, den sie dazu erstellt hatten, ansehen. Sie hoffte auf eine Gelegenheit, sie mit eigenen Augen zu sehen und anzufassen.

Sie verhörten den einzigen Überlebenden des Kerlerec-Zwischenfalls einen Tag nach ihrer Ankunft auf Hitode. Die anderen nannten ihn Rob Freeman. Er fing mit dem Moment an, als der tote Mensch ihn zu diesem Ausflug überredet hatte, und erzählte die ganze Geschichte.

Tizhos war davon fasziniert und hakte immer wieder nach. Sie wollte mehr über die Ilmataraner wissen und über das, was sie dem toten Menschen angetan hatten. »Sagen Sie mir, welchen Zweck sie Ihrer Meinung nach damit verfolgten«, fragte sie.

»Zweck? Sie haben ihn umgebracht.«

»Aber ihre Methode erscheint unnötig kompliziert. Erklären Sie mir, weshalb sie ihn zu einer Unterkunft brachten, ihn dort fast eine Stunde lang gefangen hielten und ihn dann im Beisein zahlreicher anderer Ilmataraner umbrachten. Sagen Sie mir, ob Sie darin vielleicht ein Ritual erkennen.«

»Äh, ich bin kein Xenologe.«

»Sagen Sie mir, ob Sie ein solches Verhalten schon früher beobachtet haben.«

Gishora hörte eine Weile zu, während sie Fragen über die Ilmataraner stellte, doch dann unterbrach er sie. »Tizhos, ich befürchte, dass uns das nicht weiterbringt. Hebe dir deine Fragen für jemanden auf, der mehr über die Ilmataraner weiß.« Er redete in der Menschensprache weiter. »Erklären Sie uns, weshalb Sie und Henri Kerlerec sich den einheimischen Wesen nähern wollten.«

Der Mensch stieß lautstark die Luft aus, bevor er antwortete. »Henri wollte den Leuten zu Hause ein paar coole Videos von den Ilmataranern zeigen. Das ist sein Ding. War sein Ding.«

»Sagen Sie uns bitte, wer auf der Erde Zugang zu diesen Informationen gehabt hätte.«

»Na ja, so gut wie jeder. Irgendein obskurer Amazonasstamm ohne Internetzugang hätte vielleicht auf die Druckversion warten müssen, aber jeder sonst hätte das sehen können. So hat Henri seinen Lebensunterhalt verdient. Er reiste zu seltsamen Orten, filmte seltsames Zeug, fuhr wieder nach Hause und redete darüber.«

»Sagen Sie mir, wer abgesehen von Henri Kerlerec von den Daten, die er und Sie sammeln wollten, profitiert hätte«, fragte Gishora.

Der Mensch berührte seine Finger, während er antwortete. »Seine Herausgeber auf der Erde, die Netzdienste, die wissenschaftlichen Magazine, alle, die sich für Ilmatar interessieren, der Typ, der Actionfiguren von Außerirdischen herstellt, alle vergleichenden Biochemiker und wahrscheinlich auch die Weltraumbehörden und ihre Dienstleister. Und bestimmt noch ein paar Millionen anderer Leute, die mir gerade nicht einfallen.«

»Sagen Sie mir, ob das bedeutet, dass es ein großes wirtschaftliches Interesse an Henri Kerlerecs Aktivitäten gab.«

»Zumindest indirekt, ja, ich denke schon. Damit hat er ständig angegeben, und wahrscheinlich hatte er damit auch recht.«

»Sagen Sie mir, ob das Ihre Entscheidung, ihn zu begleiten, beeinflusst hat«, fragte Gishora.

Der Mensch schwieg einen Moment. »Vielleicht ein bisschen«, sagte er. »So hat Henri schließlich den Anzug bekommen und deshalb gingen wir davon aus, dass wir nicht allzu viel Ärger bekommen würden. Aber er hat nicht versucht, mich zu bestechen oder so was.« Der Mensch sah sich im Zimmer um und dann wieder Gishora an. »Ich habe mitgemacht, weil ich das für ein cooles Projekt hielt. Niemand hat mich gezwungen.«

»Sie gaben an, dass jeder auf Ihre Ergebnisse hätte zugreifen können. Sagen Sie mir, ob das auch Militärstrategen und Regierungschefs einschließt.«

»Klar, ich denke schon. Sie können ja wie jeder andere auf Henris Seite gehen oder sich seine Videos ansehen. Und theoretisch gehören all unsere Daten ja ohnehin der UNICA, glaube ich, deshalb kann sich das Pentagon oder die PLA ansehen, was sie wollen. Henri war Franzose, deshalb war er mit den ganzen europäischen Intellektuellen, Beamten und Konzernen vernetzt.«

Es überraschte Tizhos, dass Gishora nach Militärstrategen fragte. Die Frage erschien ihr sinnlos. Sie warf rasch eine eigene Frage ein, bevor Gishora fortfahren konnte.

»Sagen Sie mir, was Sie taten, um einen Kontakt mit den einheimischen Wesen zu vermeiden.«

»Wie schon gesagt, wir hatten den Tarnanzug und die ebenfalls getarnten Drohnen. Ich trug nur einen normalen Anzug, deshalb blieb ich bei den Impellern und beobachtete Henri durch eine Videoübertragung per Laserverbindung. Das alles hätte funktionieren können … er kam ganz nahe an sie heran, ohne bemerkt zu werden. Aber er fühlte sich wohl zu sicher und lief mitten in die Gruppe hinein.«

Tizhos wollte nach dem Verhalten der Ilmataraner fragen, aber Gishora fiel ihr ins Wort. »Dieser Anzug«, sagte er. »Ich würde gern mehr darüber erfahren.«

»Viel weiß ich auch nicht. Er stammte aus russischen Marinebeständen, glaube ich. Henri sagte, seine Freunde in Paris hätten ihn besorgt und an Bord des letzten Versorgungsschiffs gebracht. Ich weiß nicht, ob sie ihn direkt von den Russen gekauft hatten oder ob er von irgendeinem Lastwagen gefallen war.«

»Bestätigen Sie mir, dass es sich bei dem Wort ›Marine‹ um eine militärische Organisation handelt«, sagte Gishora.

»Ja, die schippern in Schiffen und so was herum. Auf Ozeanen.«

»Ich verstehe nicht, warum du ihm diese Fragen stellst«, sagte Tizhos in ihrer eigenen Sprache.

»Weil Irona sie ihm stellen würde. Sie haben dieses Gerät von einer auf Meereskriegsführung spezialisierten militärischen Organisation bekommen und wichtige Wirtschaftsorganisationen hätten von dem Projekt profitiert. Das sollten wir nicht ignorieren.«

»Dessen bin ich mir nicht so sicher wie du. Vielleicht siehst du eine Verbindung, obwohl es keine gibt.«

»Wenn ich solche Fragen nicht stelle, wird Ironas Fraktion wissen wollen, warum nicht.«

»Beschissen war’s. Und zwar richtig.« Rob ließ sich auf sein Bett fallen.

Alicia massierte ihm die Schultern. »Du bist sehr verspannt.«

»Kein Wunder. Ich bin gerade vier Stunden lang von denen ausgequetscht worden und wir sind nicht einmal fertig. Sie wollen morgen noch mal mit mir reden. Wann soll ich eigentlich schlafen?«

»Die Sholen schlafen nicht, also wieso solltest du?«

»Wirklich nicht? Drecksäcke.« Er zog sein Hemd hoch, damit sie die steifen Muskeln besser kneten konnte.

»Was haben sie dich gefragt?«

»Mein Gott, alles. Ich habe ihnen erzählt, was mir und Henri passiert ist, und auf einmal legten sie los wie sechsbeinige, Espresso trinkende Anwälte. Einer von ihnen … der Chef … wurde total paranoid. Er machte jede Menge kleiner Unterstellungen, als sei die Sache Teil irgendeiner großen Verschwörung.«

»Vielleicht liegt das nur an der Sprachbarriere. Sie wissen nicht, wie man Dinge höflich ausdrückt.«

»Vielleicht. Aber es klang wirklich, als wollten sie mir etwas anhängen. Als verfolgten sie eigene Ziele.«

»Robert.« Sie hörte auf, seinen Nacken zu kneten. »Mir kommt gerade ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn du recht hast?«

»Wäre mal eine Abwechslung.«

»Ich meine … was, wenn sie mit ihrer Mission die Arbeit, die wir hier leisten, diskreditieren wollen? Die Sholen haben sich nie mit unserer Anwesenheit auf Ilmatar angefreundet.«

»Und jetzt wollen sie uns durch die Medien in die Pfanne hauen? Könnte ich mir vorstellen. Davor hat Dr. Sen ja schon die ganze Zeit Angst. Hey, du bist ja nackt! Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Hör auf, nicht jetzt. Lass uns ernst bleiben. Wenn sie uns wirklich diskreditieren wollen, was können wir dagegen tun?«

»Mein Vater hat mal für die Holzindustrie gearbeitet und sagte damals immer, man dürfe nie mit den Medien reden, ohne eine eigene Kamera laufen zu lassen. Dann habe man die Originalaufnahmen und könne sich wehren, wenn Aussagen durch Schnitte aus dem Kontext gerissen würden.«

»Kam das oft vor?«

»Keine Ahnung, aber sie haben sich definitiv darüber Sorgen gemacht. Jedenfalls soll man die Originalaufnahmen sofort auf eine öffentliche Seite stellen, selbst wenn man sich dabei blamiert.«

»Du solltest dich selbst filmen, wenn du dich mit ihnen triffst. Hast du dich blamiert?«

»Eigentlich nicht. Und das ist eine gute Idee. Wir sollten sie Dr. Sen erzählen … eine Kamera, die die Sholen jede gottverdammte Sekunde beobachtet. Außer wenn sie aufs Klo gehen oder ficken oder so. Apropos …«

»Noch nicht. Ich will das nicht vergessen.« Über ihr Terminal schickte sie eine Notiz an Dr. Sen. Rob erschwerte ihr das erheblich, aber sie bekam es hin.

Breitschwanz stürzt sich mit einer Begeisterung, die ihn selbst überrascht, in die Vorbereitungen der Expedition. Zum Teil liegt das wohl einfach daran, dass er auf Langzanges gewaltige Bibliothek zugreifen darf. Er geht die Berichte anderer Wissenschaftsexpeditionen durch und achtet vor allem darauf, welche Ausrüstung und welcher Proviant dort erwähnt werden. Auf der Suche nach etwas, das der gefundenen Kreatur ähnelt, liest er sorgfältig jedes Bestiarium und jedes Tierlexikon, Langzanges Küche ist ebenfalls luxuriös. Breitschwanz muss nicht einmal um Mahlzeiten bitten. Sie tauchen einfach während seiner Studien neben ihm auf. Ein diskreter Diener bringt sie ihm. Da er ständig mit Nahrung versorgt wird, braucht er nur wenig Ruhe, also kommt Breitschwanz schnell voran. Er füllt eine ganze Rolle mit Notizen und Listen von Dingen, die mitgenommen werden müssen.

Den ersten Rückschlag erlebt er, als Langzange die Rolle durch seine Fühler zieht und sich entsetzt versteift, als er zu den Kosten kommt. »Mein lieber Freund, ich habe zwar ein großes Anwesen, aber selbst ich kann nicht so viele Zugflossen aufbringen. So viele sind nicht einmal in meiner Herde.«

»Aber wenn wir weniger mitnehmen, können wir auch keine so großen Entfernungen zurücklegen. Jedes Expeditionsmitglied braucht alle zwei Dutzend Kabel einen Nahrungsbehälter.«

»Das bringt uns zum nächsten Problem … der Anzahl der Teilnehmer. Einen Kundschafter und jemanden, der sich um die Zugflossen kümmert, kann ich nachvollziehen, aber sechs Wachen? Einen Koch? Zwei Assistenten für dich?«

»Also gut«, sagt Breitschwanz. »Wie wäre es mit nur einem Assistenten?«

»Wie wäre es mit niemandem? Ich erinnere mich daran, wie Schmalkopf 99 Weitschwimmer das gesamte Tiefenriff-Schlotsystem ganz allein erkundet.«

»In seinem eigenen Bericht steht, wie er fast verhungert und nur knapp feindlich gesonnenen Landbesitzern und Banditen entkommt.«

»Das dient bestimmt nur zur Auflockerung der Erzählung.«

»Vielleicht, aber ich bin mir sicher, dass ich nicht allein zurechtkomme. Wie viele Erwachsene kannst du also aussenden?«

Langzange denkt darüber nach. »Drei. Dich als Anführer der Expedition und Wissenschaftler, einen erfahrenen Kaltwasserjäger als deinen Führer und einen Knecht, der sich um das Tier kümmert und das Essen zubereitet. Eine Zugflosse als Proviant. Damit kommst du rund sechstausend Kabel weit. Eine ganz schöne Entfernung.«

Breitschwanz beschließt, dass er mit der Größe der Expedition zufrieden ist. »Ich plane, mich auf das alte Riff zu konzentrieren, das sich von hier bis zu den kalten Untiefen erstreckt. In meiner Erinnerung nähern sich die seltsamen Wesen aus dieser Richtung und es erscheint vernünftig, dass sie die alten Schlote entlang des Riffs nutzen.«

»Sechstausend Kabel entlang des Riffs bringt dich fast an die kalten Untiefen. Ein sehr guter Plan. Vielleicht gibt es in den alten Riffsiedlungen auch Inschriften, die du untersuchen kannst.«

»In meiner Erinnerung denke ich daran«, sagt Breitschwanz knapp.

»Vergiss nicht den Zweck deiner Reise.« Langzange erhebt sich vom Boden seines Arbeitszimmers. »Gut, ich bin einverstanden. Ich schlage vor, das mit einem guten Mahl zu feiern.«

»Da du mein Gönner bist, will ich dir selbstverständlich nicht widersprechen«, sagt Breitschwanz. Sie begeben sich zum Speisesaal.

Während die Menschen schliefen, sah sich Tizhos stundenlang die Videos des Zwischenfalls an und betrachtete die einheimischen Wesen immer wieder beeindruckt. Sie beneidete die Menschen. Sie konnten hier arbeiten und faszinierende Studien an Ilmatar und seinen Bewohnern durchführen. Obwohl ihrer Meinung nach niemand auf Shalina so viel über Ilmatar wusste wie sie, hatte sie die Welt zuvor noch nie besucht.

Roboterentdecker der Sholen waren auf Ilmatar gestoßen und hatten sich durch die Eisschicht an der Oberfläche bis zum Ozean gegraben. Sonden der Sholen hatten bereits Bilder von Lebewesen in den Gewässern von Ilmatar übermittelt, bevor die Menschen die Atmosphäre ihrer Heimatwelt zum ersten Mal hinter sich gelassen hatten. Doch näher hatten sich die Sholen nicht mit Ilmatar beschäftigt.

Zum vielleicht zehntausendsten Mal verfluchte Tizhos ihr Volk. Sie hatten einen in Trümmern liegenden Planeten verlassen, den Andersraum neu entdeckt, das Universum erkundet und Kontakt zu Terranern und anderen aufgenommen … und dann entschieden, dass sie ihre Zeit lieber mit Glasblasen und Gartenarbeit in kleinen Dörfern verbringen wollten. Glücklicherweise hatten die Menschen die Angst vor Eroberern aus dem All geschürt, sonst hätte man auf Shalina wohl nicht mal Raumschiffe gebaut.

Dass sie all diese Informationen über Ilmatar nun sehen konnte, grenzte an Grausamkeit, denn ihre Mission würde sicherstellen, dass es keine weiteren geben würde. Sie dachte daran, wie empört Ironas Fraktion reagiert hatte, als die Nachricht über die unerlaubte Kontaktaufnahme der Menschen Shalina erreicht hatte. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass der Konsensus eine so teure und komplizierte Reise nach Ilmatar genehmigt hatte, nur um eine bestehende Abmachung zu bestätigen. Schon bald würden alle Raumfahrer Ilmatar für immer verlassen.

Dr. Sen stimmte Alicias Vorschlag rasch zu, was sich als problematisch für Rob erwies. Er kannte sich hervorragend mit Aufnahmesystemen aus, er verbrachte viel Zeit mit den Außerirdischen und hatte kaum andere Aufgaben, also war es nur logisch, dass er zum Überwacher der Überwacher wurde und alles filmte, was sie taten und sagten. Das bedeutete jedoch, dass er keine Freizeit mehr hatte.

Die Arbeit war lästig, machte Rob aber auch irgendwie Spaß. Sie erinnerte ihn an das Filmen von Wildtieren – man vergaß die äußeren Umstände und konzentrierte sich nur auf die Aufnahmen. Die besten Kameras auf Hitode waren für den Unterwassereinsatz konzipiert worden, aber Rob fand ein paar Minikameras, die er mit Saugnapfhalterungen versah, sodass er die Außerirdischen und die Menschen, die sie verhörten, gleichzeitig filmen konnte.

Die Reaktion der Sholen verwirrte ihn völlig. Tizhos und Gishora schien es kein bisschen zu stören, dass Rob sie überwachte. Die Sholen sahen Privatsphäre nicht so eng und beide verstanden wahrscheinlich den Grund für seine Anwesenheit. Doch die Menschen schien die Vorstellung, dass Dr. Sen ihre Gespräche mit den Außerirdischen aufzeichnen wollte, zu beleidigen. Obwohl er ihnen den Grund dafür erklärte, meckerten sie.

»Mach dir wegen mir keine Sorgen«, sagte Simeon, als die Sholen zu ihm kamen, um mit ihm über das Archäologieprogramm zu reden. »Ich weiß, wann ich den Mund halten muss.«

»Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Rob. »Um sicherzustellen, dass es keine Missverständnisse darüber gibt, was gesagt wurde und was nicht.«

»Oder um jemandem die Schuld zuzuschieben, der sich verplappert. Ist dir der Gedanke schon mal gekommen?«

Rob fiel keine Antwort darauf ein, also schwieg er und konzentrierte sich auf seine Aufnahmen. Simeons Verhör lief relativ glatt. Dr. Fouchard hatte zwar ein aufbrausendes Temperament, verstand sich jedoch auf Öffentlichkeitsarbeit und hatte schon oft mit den Medien zu tun gehabt. Gegenüber den Sholen gab er sich direkt, aber höflich. »Ich halte es für absurd, dass Sie hierherkommen und sich das Recht herausnehmen, über uns zu urteilen. Aber ich werde Ihre Fragen ehrlich beantworten. Fangen wir an.«

Rob war bei all den langwierigen Verhören seiner Kollegen anwesend, was Interessantes über sie enthüllte. Während Fouchard sich überraschend diplomatisch verhielt, war Dr. Sen weit sarkastischer als Rob erwartet hätte. Allerdings ging er dabei so subtil vor, dass das den Außerirdischen vielleicht nicht einmal auffiel. Als Tizhos fragte: »Sagen Sie mir Ihre Meinung über Dr. Kerlerecs Tod«, antwortete Sen schlagfertig: »So langsam verstehe ich, wie er sich gefühlt haben muss.«

Bei einem Verhör befürchtete Rob, er müsse eingreifen, um Handgreiflichkeiten zu verhindern. Gishora und Tizhos sprachen mit Dickie Graves. Rob erinnerte das ein wenig an das Zusammentreffen aggressiver Betrunkener nachts auf der Straße. Die Sholen, vor allem Gishora, stellten Fragen, die so wirkten, als sollten sie Dickie provozieren. Graves wiederum machte aus seiner Abneigung gegen die Außerirdischen keinen Hehl.

»Erklären Sie uns, was Sie hier untersuchen«, sagte Gishora.

»Ich versuche, die Sprache der Ilmataraner zu lernen. Nicht ganz einfach, wenn man nicht einmal mit ihnen reden darf.«

»Sagen Sie mir, was Sie sich davon erhoffen.«

»Erhoffen? Natürlich eines von diesen immens hohen Gehältern, die man Linguisten so gern zahlt. Manche verdienen sogar genug, um sich etwas zu essen zu kaufen, habe ich gehört.«

»Wir möchten wissen, ob Sie Ihre Studien auf andere Weise fortsetzen könnten«, sagte Gishora.

»Klar! Man könnte eine Sonde bauen, die den Ilmataranern genauso wenig zuhört wie ich. Oder besser noch, man baut einfach keine. Ist auch billiger.«

»Sagen Sie uns, welche Beobachtungen Sie bei den einheimischen Wesen gemacht haben«, sagte Tizhos.

»Ich habe ein Netz aus Hydrofonen aufgebaut, um mir ihre Kommunikation anzuhören. Das wäre einfacher, wenn ich die Fone nahe ihren Siedlungen platzieren könnte, aber jemand war dagegen. Also muss ich sie entlang der Wege platzieren, die sie oft nehmen. In zwei Jahren habe ich auf diese Weise sechsunddreißig Stunden verwertbarer Daten gesammelt. Die restlichen 99,5 Prozent der Aufnahmen bestehen aus Stille oder Tierlauten.«

»Sagen Sie uns, wie Sie die analysieren.«

»Unter großen Schwierigkeiten. Normalerweise können Linguisten ihre Forschungsobjekte fragen, was Dinge bedeuten. Da das nicht erlaubt ist, muss ich es auf indirekte Weise versuchen, indem ich das Gesagte mit dem vergleiche, was gerade geschieht. Trotz allem habe ich große Fortschritte gemacht, aber wenn Ihre Leute sich nicht einmischen würden, hätte ich dazu zwei Wochen und nicht zwei Jahre gebraucht.«

»Erklären Sie, was Sie herausgefunden haben«, sagte Gishora.

»Wie bereits gesagt, ziemlich viel. Wir wissen, dass ihre Sprache auf etwas basiert, das ich Eidophone nenne, oder Laute, die das Sonarecho bestimmter Objekte nachahmen. Ich habe Eidophone mit tatsächlichen Echos verglichen und konnte so ein kleines ilmataranisches Wörterbuch zusammenstellen und …«

»Sagen Sie uns, welchen Wert Sie dem beimessen«, unterbrach ihn Tizhos.

»Ach, die alte ›Warum tun wir das‹-Frage? Ich dachte, die hätten wir schon geklärt, als wir auf Ihr Volk trafen. Aber gut, ich spiele mit. Wir können viel von den Ilmataranern lernen. Sie scheinen eine sehr lange Geschichte zu haben. Sie könnten soziale Strukturen und Philosophien entwickelt haben, auf die wir noch nicht gekommen sind. Die Biologen haben schon vieles herausgefunden, was sich zu Hause medizinisch und biotechnisch nutzen lassen könnte. Dieser Ort ist eine Goldmine …« Graves hielt inne.

»Beschreiben Sie weiter die Vorteile, die Sie sich hier erhoffen«, sagte Tizhos.

»Oh nein, ich verstehe jetzt, worauf Sie hinauswollen. Ihr Volk versucht uns seit Castaverdes Landung auf Ilmatar als unverbesserliche Kolonisten darzustellen. Wenn wir einen Nutzen aus unserer Anwesenheit hier ziehen, werden wir wie Conquistadores aussehen, die den Planeten ausplündern wollen. Wenn ich aber behaupte, dass es hier nichts Wertvolles gibt, werden Sie das an die UNICA weiterleiten mit der Bitte, dieses sinnlose Projekt abzubrechen. Da spiele ich nicht mit.« Er wandte sich einer von Robs Kameras zu.

»Hören Sie das? Ich werde keine weiteren Fragen beantworten, weil diese beiden hier versuchen, mir das Wort im Mund herumzudrehen, und sich manipulativ verhalten.«

»Richard Graves, ich möchte Sie bitten, zur Ruhe zu kommen«, sagte Gishora. »Wir möchten nur die Wahrheit erfahren.«

»Die Wahrheit? Die Wahrheit ist, dass der arme alte Henri die Schnauze von euren albernen Kontaktregeln voll hatte. Er wollte sich die Einheimischen aus der Nähe ansehen, hat’s vergeigt und mit dem Leben bezahlt. Wenn ihr Sholen nicht ständig versuchen würdet, uns vorzuschreiben, was wir hier zu tun und zu lassen haben, hätte er sich vielleicht vernünftig vorbereiten können und die ganze Sache wäre nicht so bitter ausgegangen. Ist Ihnen der Gedanke schon mal gekommen?«

»Sie können uns nicht die Schuld an den Taten von Menschen geben.«

»Ach ja? Und warum nicht? Sie versuchen, uns die Schuld an Henris Tod zu geben, also verteilen wir das doch ein bisschen. An Ihren Händen oder Tatzen klebt genauso viel Blut wie an unseren. Wenn Sie sich hier aufspielen, als wüssten Sie alles über Kontaktaufnahmen mit Außerirdischen, dann müssen Sie auch die Verantwortung übernehmen, wenn Dinge schieflaufen.«

»Wenn Henri Kerlerec sich an die Regeln gehalten hätte, wäre er wahrscheinlich nicht gestorben«, sagte Tizhos.

»Also dienen die unserem Schutz, ja? Vielen Dank, Mutti. Wir werden bestimmt nie wieder ohne das Kindermädchen in den Park gehen.«

»Wir brechen das wohl besser ab«, warf Gishora rasch ein, »und unterhalten uns weiter mit Richard Graves, wenn alle sich etwas beruhigt haben.«

Während Graves das Zimmer verließ, murmelte er Rob zu: »Selbstgerechte Pisser.«

Als Gishora und Tizhos ihre Verhöre beendet hatten, aßen sie allein in ihrem Zimmer. Das Essen war hervorragend und Gishora hatte den Raum mit Psychoaktiva eingesprüht, damit sie sich entspannten und in Stimmung für erotische Spiele kamen. Trotzdem waren beide Sholen während des Essens ruhig und traurig.

»Es ist offensichtlich, dass hier ein einziger Mensch eine Dummheit begangen und dafür mit dem Leben bezahlt hat«, sagte Gishora. »Das ist alles.«

»Das haben die Menschen von Anfang an gesagt«, sagte Tizhos.

»Ich glaube ihnen. Wenn das Teil eines Plans gewesen wäre, hätten sie die ganze Sache einfach vertuscht und den Tod des Menschen einem Unfall zugeschrieben.«

»Wir könnten das zu Hause berichten.«

»Leider nicht.« Gishora spielte mit einem Nahrungsbällchen, dann schob er den Teller beiseite und ließ sich in die Kissen sinken. »Irona und der Rest seiner Fraktion sind sehr aufgebracht wegen der Menschen und dieser Welt. Wenn wir berichten, dass die Menschen hier keinen Schaden angerichtet haben, werden sie uns nicht glauben. Stattdessen könnten sie behaupten, dass wir die Aktivitäten der Menschen heimlich unterstützen – und uns nicht mehr an die Ideale des Konsens halten.«

Tizhos kraulte ihm freundlich, aber nicht leidenschaftlich den Bauch. »Wir sitzen in der Falle. Wenn wir berichten, dass hier nur ein Unfall passiert ist, wird die Macht von Ironas Fraktion zunehmen, was zu einem Konflikt mit den Menschen führen wird. Wenn wir etwas Falsches berichten, werden wir selbst diesen Konflikt auslösen.«

»Wir sollten das Beste aus dieser Situation machen«, sagte Gishora. »Wir müssen unseren Einfluss erhalten, damit wir zumindest in der Lage sind, den Konflikt zu steuern und zu begrenzen.«

»Du willst also den Menschen Vertragsbruch vorwerfen.«

»Ja, und das macht mich sehr traurig. Tröste mich.«

»Sind wir die Einzigen?«, fragt Schalenknacker. Sie sitzen zu dritt am Fuß eines großen Basaltfelsens ein Dutzend Kabel von ihrem alten Versteck entfernt.

»Wahrscheinlich«, sagt Starkzange. »Diese Milizen wollen keine Gefangenen. Sie wollen Köpfe.«

»Was können wir tun?«, fragt Dickbeine. »Suchen sie noch nach uns?«

»Die Miliz hat keine Zugflossen dabei und Kämpfen macht hungrig. Ich nehme an, dass sie nach Hause gehen und uns nicht weiter jagen. Immerhin etwas. Aber zu dritt können wir keine Konvois ausrauben.«

»Also wieder Würmer klauen?« Schalenknacker klingt angewidert.

»Nein«, sagt Starkzange. In Wirklichkeit gefällt ihm die Vorstellung, aber er weiß, dass er etwas Gewagtes vorschlagen muss, damit Schalenknacker und Dickbeine ihm nicht entgleiten. »Hört zu: Wir schwimmen ins kalte Wasser hinaus und lassen die Miliz zurück. Auf der anderen Seite gibt es eine Reihe von Schloten und Siedlungen, in denen niemand weiß, wer wir sind. Wir können dort neu anfangen, vielleicht als Konvoiwachen. Oder wir arbeiten für einen Landbesitzer.«

»Du willst, dass wir Rohre säubern und Netze flicken? In meiner Erinnerung verlasse ich meine Heimat, weil ich genau das nicht will!« Schalenknacker steigt empor, als wolle sie davonschwimmen – oder sich Platz für einen Kampf verschaffen.

»Bleib ruhig«, sagt Starkzange rasch. »Das kannst du Lehrlingen überlassen, die zu schwach für alles andere sind. Nein, ich stelle mir vor, wie wir warten, bis der Chef uns vertraut, und dann plötzlich zuschlagen. Denkt drüber nach: ein ganzer Konvoi oder eine ganze Farm geteilt durch uns drei. Hört sich das gut an?«

Dickbeine klickt zustimmend, aber Schalenknacker schwebt immer noch knapp außerhalb der Zangenreichweite über Starkzange. »Welchen Ort hast du im Kopf? Tiefenriff?«

»Nein, wir müssen uns weiter von allen, die uns kennen, entfernen. Ich schlage vor, durch das Becken zu schwimmen.«

»Das ist weit.«

»Auf dem Weg gibt es Ruinen und einige alte Schlote«, sagt Starkzange. »Wir können jagen. Wir schaffen das schon.«

In Wirklichkeit ist er sich da nicht so sicher, aber das müssen Schalenknacker und Dickbeine nicht wissen. Starkzange behagt die Vorstellung nicht, draußen im Becken zu verhungern, aber er will keinesfalls seine Anhänger verlieren.

Als Alicia verhört werden sollte, bestand sie darauf, die Sholen mit nach draußen zu nehmen und ihnen ihre Tierfallen zu zeigen. Damit wollte sie beweisen, dass sie gut versteckt waren und ihre Umgebung nicht beeinträchtigten. Rob begleitete sie gern – als er in den Anzug schlüpfte, fiel ihm auf, dass er seit seinem unerlaubten Ausflug mit Henri nicht mehr im Wasser gewesen war.

Tizhos schloss sich Rob und Alicia allein an. Die Sholen hatten ihre eigenen Anzüge dabei und Rob sah interessiert zu, wie Tizhos in ihren stieg. Die Anzüge der Sholen waren denen der Menschen um ein Jahrhundert voraus. Bei ihnen handelte es sich um komplexe Hybride aus Technik und Biologie, intelligenten Nanotechmaterialien und hoch entwickelten Molekülen. Sie waren für jede Umgebung geeignet, vom tiefsten Ozean bis zum All. Sie regulierten und reparierten sich selbst. Zusätzlich zu ihnen benötigten die Sholen nur noch kleine Sauerstofftanks.

Rob beeindruckte besonders, wie sich der Anzug seinem Träger anpasste. Als Tizhos hineinstieg, hing er schlaff herunter und war leuchtend grün, doch dann zog sich der Stoff zusammen, bis er die Sholen so eng wie eine Farbschicht umgab. Die Farbe passte sich ihrer Haut an – oder wurde einfach transparent, da war sich Rob nicht ganz sicher. Abgesehen von dem Helm wirkte sie beinahe nackt und das schloss die andersfarbige Haut rund um ihre Genitalien ein. Die Sholen konnten anscheinend miteinander nur auf sexuelle Weise umgehen. Rob gönnte sich ein paar Sekunden lang die Vorstellung, wie wohl Alicia in einem hautengen, transparenten Anzug aussehen würde.

Alicia war bereits draußen, und als Rob und Tizhos sich ihr anschlossen, führte sie sie zu einem Kreis aus Fallen, dessen äußerster Punkt sich einen Kilometer von Hitode entfernt befand. Obwohl sie seit Monaten an Ilmatars Ozean gewöhnt waren, fiel es den beiden Menschen schwer, mit Tizhos mitzuhalten. Sie hatte die Gliedmaßen angezogen und bewegte ihren Schwanz wie ein Fisch von einer Seite zur anderen. Aus ihrem Anzug wuchsen Flossen, die wie die eines Hais aussahen, und halfen ihr beim Schwimmen.

Die ersten Fallen befanden sich auf einem Felskamm westlich von Hitode. Alicia hatte sie an einer Stelle befestigt, an der eine leichte Strömung herrschte. Das sich bewegende Wasser spülte erstaunlich viele Tiere in ihre Netze.

Tizhos starrte die kleinen Wesen in den Netzen lange an und hörte zu, wie Alicia erklärte, die Netzmaschen seien groß genug, um Jungtiere und Larven durchzulassen, sodass das örtliche Ökosystem kaum beeinträchtigt wurde. Rob hatte jedoch den Eindruck, dass sich die Außerirdische mehr für die Felsen interessierte.

»Diese Steine scheinen bearbeitet worden zu sein«, sagte Tizhos, als Alicia ihre Erklärungen beendet hatte. »Ist dies eine Siedlung?«

»Das ganze Riff besteht aus einer langen Reihe von Ruinen. Wenn die heißen Quellen sich verschieben, verlassen die Ilmataraner ihre alten Städte und bauen neue. Simeon glaubt, dass sie das seit mindestens einer Million Jahre so machen.«

Einen Moment schwiegen die drei, während sie versuchten, sich eine Millionen Jahre lange Geschichte vorzustellen. Rob gelang das nicht. Er kam sich vor wie damals als Zehnjähriger, als er seinen Onkel außerhalb von Chicago besucht hatte.

Onkel Saul lebte an der Ridgeland Avenue in Berwyn und der junge Rob hatte sich in der Nachbarschaft ein wenig umgesehen. Er war an den Häusern entlanggegangen, in dem festen Glauben, früher oder später auf eine Art Begrenzung zu stoßen, einen Fluss vielleicht oder einen Highway oder den Stadtrand. Aber nach rund einer Meile erkannte Rob auf einmal, wie gewaltig das Stadtgebiet von Chicago war. Die Straße erstreckte sich schier endlos in beide Richtungen. An jeder Kreuzung blickte er in Querstraßen, die erst am Horizont zu enden schienen. Die Häuser standen dicht zusammen und bildeten ordentliche, unendlich erscheinende Reihen. Der junge Rob hatte versucht, sich all die Häuser mit all den Menschen, die dort ihr Leben verbrachten, vorzustellen, aber das war ihm nicht gelungen. Stattdessen war er von einer unerklärlichen Panik ergriffen worden und zurück zum Haus seines Onkels gerannt.

Nun verspürte er das Bedürfnis, zurück nach Hitode zu schwimmen und nie wieder an die Geschichte Ilmatars zu denken.

Tizhos durchbrach die Stille. »Sie gehen davon aus, dass Ihre Zivilisation vier- bis fünftausend Jahre alt ist. Die ersten Aufzeichnungen meiner Spezies sind ungefähr zwölfmal so alt. Verglichen mit diesen Wesen sind wir Säuglinge.«

»Wenn wir Säuglinge sind, warum wollen Sie die Ilmataraner dann vor uns beschützen? Wäre andersherum nicht logischer?«, fragte Alicia.

»Solche Dinge überlasse ich Gishora und anderen. Zeigen Sie mir die weiteren Fallen.«

Die befanden sich am höchsten Punkt des Felskamms.

»Ich habe mir diesen Ort ausgesucht, weil es hier viele kurzlebige Strömungen gibt. Die Hauptströmung, die durch das Maury-Riff verursacht wird, fließt nördlich von uns vorbei.«

»Sie geben diesen Dingen so selbstverständlich Ihre eigenen Namen«, sagte Tizhos. »Maury, Shackleton, Dampier. Sie klingen fremd auf dieser Welt. Sogar der Name Ilmatar stammt aus einer menschlichen Legende.«

»Wie soll man etwas beschreiben, ohne ihm einen Namen zu geben? Wir können ja die ilmataranischen Laute nicht verwenden«, sagte Alicia.

»Ich verstehe«, sagte Tizhos. »Aber ich erinnere mich auch an die Geschichte. Auf meiner Welt – und auch auf Ihrer – verändern Eroberer als Erstes die Namen.«

Rob verlor die Geduld mit Tizhos. »Warum ist Ihr Volk gegenüber uns so verdammt misstrauisch? Unsere Erkundungen waren bisher völlig friedfertig – unsere Raumschiffe sind nicht einmal bewaffnet! Wieso reden Sie über uns wie über eine Invasionsstreitmacht? Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass hier nur dreißig Menschen leben?«

Tizhos berührte seinen Arm, wahrscheinlich, um ihn zu beruhigen. »Ich bezweifle nicht, dass Sie nichts Böses im Sinn haben, sondern nur forschen wollen. Das verstehe ich. Aber die Geschichte hat uns gezeigt, dass Kulturen immer im Wettstreit liegen und die Starken die Schwachen vernichten. Wir Sholen hätten uns viermal beinahe selbst zerstört, und wenn wir nicht gerade gegeneinander kämpften, plünderten wir unsere Welt aus, bis sie beinahe lebensfeindlich wurde.«

»Na und? Das ist Ihr Problem, nicht unseres!«

»Der Konsensus hat den Wunsch geäußert, anderen Welten bei der Vermeidung ähnlicher Fehler zu helfen. Wir bieten Ihnen unsere Weisheit an.«

»Ach, ich verstehe. Man muss seinen Planeten nur richtig versauen, dann bekommt man automatisch das Recht, anderen Leuten zu befehlen, wie sie zu leben haben.«

»Es ist schön, dass Sie das verstehen.«

Alicia berührte nun seinen anderen Arm. »Robert, lass gut sein.«

Er sah zuerst sie an, dann Tizhos. »Okay, tut mir leid. Ich hab wohl nicht genug geschlafen oder so.«

Einen Moment lang herrschte peinliche Stille, dann sagte Alicia: »Tizhos, darf ich eine kleine Planänderung vorschlagen? Ich würde Ihnen gern etwas zeigen.«

»Ich spüre noch keine Müdigkeit.«

»Gut. Das ist ungefähr einen halben Kilometer entfernt, westlich von hier. Auf dem Rückweg wird uns die Strömung tragen.«

Rob schloss zu Alicia auf und schaltete das Hydrofon so leise wie möglich, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. »Was hast du vor?«

»Ich möchte Tizhos etwas zeigen. Eigentlich solltest du dir das zuerst ansehen, aber durch den Besuch der Sholen bin ich nicht dazu gekommen. Vielleicht können wir ja später hierher zurückkehren.«

»Um was genau geht es denn?«

»Das wirst du schon sehen.« Mehr sagte sie nicht.

Zu dritt schwammen sie über flachen, verschlammten Meeresboden, bis sie zu einem kleinen Felsbuckel kamen. Rob war zwar kein Archäologe, aber diese Ruinen erschienen ihm älter als die meisten anderen. Die Steine waren abgerundet und Schlamm füllte die Lücken zwischen ihnen aus.

»Auf diese Seite«, sagte Alicia. Sie führte sie zur Nordseite des Hügels. »Dies ist ein alter Schlot und der Durchfluss ist so unregelmäßig und kühl, dass er sich von den Ilmataranern nicht landwirtschaftlich nutzen lässt. Okay, wir nehmen uns jetzt bei den Händen und schalten alle Lichter aus. Auch die innerhalb des Helms.«

Rob befand sich in der Mitte, also musste er sein Stimm-Interface benutzen, um alles auszuschalten. In der Dunkelheit wollte er Alicia nicht loslassen. Als das Licht auf Tizhos Brust erlosch, herrschte völlige Schwärze. Einen Moment lang wusste Rob nicht einmal, ob seine Augen offen oder geschlossen waren.

Dann sah er etwas aus den Augenwinkeln. Ein blasses Schimmern wie Mondlicht. Als sich seine Augen anpassten, wurde das Schimmern heller und er erkannte, dass es von den Felsen ausging. Auf den Steinen rund um die Schlotöffnung gab es Wirbel aus einem blassen Licht, die sich über den Meeresboden bis zu dem Punkt erstreckten, an dem Rob und die anderen standen.

Ihm fielen Farben auf. Der Schlot selbst leuchtete grünlich und dort, wo die Strömung am stärksten war, sah Rob grüne Fäden. Das Grün war von einer blassorangen Aura umgeben. Blaue und gelbe Fäden passten sich den Strudeln an, die zwischen den alten Steinen entstanden.

Rob konnte die Wirbel nun besser erkennen. Sie bestanden aus Millionen kleiner Punkte. Es kam ihm so vor, als betrachte er eine Galaxie. Er verlor das Gefühl für Größe. Er sah, wie Wellen aus blassem Licht langsam über die Farbwirbel glitten, als sich die Wassertemperatur veränderte. Noch nie hatte er etwas so Schönes gesehen.

Tizhos schaltete ihre Lichter als Erste wieder an. Das schwache Sicherheitslicht auf ihrem Rucksack kam Rob nach der Dunkelheit wie Flutlicht vor. Zögernd schaltete er seine Lichter und Displays ein und bemerkte dabei überrascht, dass sie das Leuchten fast zwanzig Minuten lang beobachtet hatten.

»Ich fand dieses Phänomen sehr interessant«, sagte Tizhos. »Allerdings nehme ich an, dass Ihre Augen es besser sehen konnten als meine. Sagen Sie mir, wovon es verursacht wird.«

»Kolonien von Mikroorganismen. Ich glaube, dass die Farben mit den chemischen Konzentrationen im Wasser zusammenhängen. Das Leuchten ist nur eine Nebenwirkung des Phosphorstoffwechsels. Aber das ist nicht wichtig. Tizhos, nichts auf Ilmatar besitzt Augen. Sie, Rob und ich sind die einzigen Wesen im gesamten Universum, die das je gesehen haben.«

Während Rob und Tizhos das verdauten, setzte erneut Stille ein.

»Wow«, brachte Rob schließlich hervor.

»Wenn wir nicht hier wären, um Ilmatar zu erkunden, hätte niemand das hier je beobachtet. Wenn wir keinen Kontakt zu den Ilmataranern aufnehmen, dann werden sie wie diese kleine Kolonie sein … ein Leuchten in der Dunkelheit, das niemand je sehen wird.«

Breitschwanz’ Expedition läuft gut. Er hat ein Dutzend Beutel mit interessanten Funden – einige kleine Kreaturen, die ihm unbekannt sind, einige ihm neue Pflanzen, ein paar wunderschöne Steinwerkzeuge aus einer Siedlungsruine und ein mit einem Muster aus Löchern versehenes Schalenstück. Breitschwanz vermutet, dass es sich bei diesen Löchern um eine alte Schrift handelt. Seine Notizen nehmen mittlerweile eine ganze Rolle ein, darunter auch grobe Übersetzungen von einem halben Dutzend alter Inschriften. Nur einen Hinweis auf die seltsamen Kreaturen findet er nicht.

Die Teilnehmer lagern an einer Ruine – wieder ein erkalteter Schlot, der von halb im Silt steckenden Häusern, verstreuten Rohren und Hausmüll umgeben ist. Alles ist von Schlamm bedeckt und Breitschwanz bemerkt zufrieden, dass seine Theorie, die die Tiefe des Schlamms mit der Sprache der Inschriften in Verbindung bringt, stichhaltig zu sein scheint.

Seine beiden Helfer arbeiten gut. Scharfkopf ist einer von Langzanges Angestellten, ein Kaltwasserjäger, der viele Furcht einflößende Geschichten über gefährliche Kreaturen und Banditen kennt. Kurzbeine ist eine kleine Erwachsene, noch im Wachstum und kaum dazu in der Lage, zu lesen oder Knoten zu knüpfen. Aber sie kann eine Zugflosse führen, das Tier stromabwärts vom Lager anbinden, einfache Mahlzeiten für die Teilnehmer zubereiten und Breitschwanz’ Ersatznotizrollen tragen, wenn er auf Erkundungen geht.

Kurzbeine schlägt mit einem Stein auf Fels, um sie zum Essen zu rufen. Sie benutzt ein frisches Ei von der Zugflosse und mischt es mit ein paar geschnetzelten Quallenwedelstengeln und dem letzten schlotgepökelten Rogen. Scharfkopf isst bereits, als Breitschwanz heranschwimmt. Sie achten hier draußen auf keine Rangordnung.

»Eier und Rogen«, sagt Scharfkopf. »Kein Fleisch mehr?«

»Fängst du in deiner Erinnerung welches?«, fragt Kurzbeine. »Wenn ja, dann schmecke ich es nicht.«

Da die Jagd Scharfkopfs Aufgabe ist, beruhigt er sich klugerweise und isst weiter.

»Dies ist eine kleine Siedlung«, sagt Breitschwanz. »Aber in meiner Erinnerung sagst du, dass es einige Kabel entfernt eine größere gibt?«

»Ja«, sagt Scharfkopf. »Eine gewaltige Stadt, beziehungsweise ihre Ruinen. Drei oder vier alte Schlote … einer macht sogar noch ein bisschen warmes Wasser.«

»Kann man dort gut jagen?«

»Oh ja! In meiner Erinnerung fange ich dort ein Stachelmaul – doppelt so groß wie du! Ich …«

»Hervorragend!« Breitschwanz unterbricht ihn, bevor er eine weitere alte Jagdgeschichte anhören muss. »Ich plane, nach dem Schlaf dorthin weiterzuziehen. Ich hoffe, viele alte Dinge zu finden und Notizen zu machen, und du kannst für uns alle gutes Essen jagen.«

»Ich denke, wir sollten es ihnen jetzt sagen«, sagte Gishora, als Tizhos in ihr Zimmer zurückkehrte. Sie war so lange in dem kalten Wasser umhergeschwommen, dass sie hungriger war als je zuvor in ihrem Leben. Der Nahrungsmacher kam kaum nach, so schnell verschlang sie die energiereichen Bällchen. Um den Vorgang zu beschleunigen, hatte sie die Texturen, Aromen und Psychoaktiva abgeschaltet und aß nur Kalorien wie ein Mensch.

»Wahrscheinlich wird sie das verärgern«, sagte sie zwischen zwei Bissen.

»Ich weiß. Aber es wird sie verärgern, egal wann wir es ihnen sagen.«

»Dann sollten wir vielleicht bis zum letzten Moment damit warten.«

»Ich weiß nicht, ob das so klug wäre. Tizhos, du weißt viel über menschliche Psychologie und Kulturen. Beschreibe ihre Ansichten über Täuschung.«

»In all ihren Kulturen wird das mal mehr und mal weniger verurteilt.«

»Nun erkläre mir darauf basierend, wie die Menschen hier reagieren werden.«

»Jetzt verstehe ich! Du glaubst, dass sie unser Abwarten als absichtliche Irreführung interpretieren würden, was zu ungünstigen Reaktionen führen könnte. Gut, dann werden wir es ihnen so schnell wie möglich sagen.«

»Nachdem wir uns ausgeruht und gegessen haben. Sag mir, ob du je als Wächterin gedient hast.«

»In meiner Jugend habe ich als Försterin gearbeitet.«

»Uns könnte Gewalt bevorstehen. Lass mich wissen, ob du dich dafür bereit fühlst.«

»Das tue ich«, sagte sie, obwohl das nicht stimmte.

Rob und Alicia schälten sich nach ihrem langen Ausflug mit Tizhos Schicht um Schicht aus ihren Anzügen und legten ihre täglichen Warmwasserrationen zusammen, um gemeinsam duschen zu können. Als sie sich wieder angezogen hatten und die Kombüse betraten, waren die meisten anderen bereits mit dem Essen fertig. Also brieten die beiden die Reste und aßen sie mit einem Berg Kartoffelpüree.

»Ich würde meinen rechten Arm für etwas Butter hergeben«, sagte Rob. »Echte Butter und vielleicht ein bisschen Sahne.«

»Red nicht von solchen Dingen. Abgesehen davon, magst du etwa kein künstliches Fett?«

»Wenn es wenigstens nach etwas schmecken würde. Hey, wenn die Sholen abreisen, könnten wir ihren Nahrungsmacher klauen. Der kann alles Mögliche herstellen, nicht nur synthetisches Fett und Zucker.«

»Wäre eine interessante Selbstmordmethode.«

»Wieso? Die nehmen doch normale Nahrung zu sich, oder? Ist ja nicht so, als würden sie auf Chlor basieren.«

»Das stimmt. Ihre DNA ist anders, aber die fremden Moleküle würden sich in deinem Verdauungstrakt eh auflösen. Ich dachte eher an Gifte und Allergien. Viele Gewürze, die wir unserer Nahrung beifügen, sind eigentlich Gifte, mit denen sich Pflanzen verteidigen wollen. Im Verlauf der Evolution haben wir uns an einige gewöhnt, aber nur an die irdischer Pflanzen.«

»Dann machen wir damit eben nur geschmackloses Zeug ohne giftige Gewürze.«

»Dann müssen wir uns nur noch mit chiralen Zuckern auseinandersetzen, den richtigen Aminosäuren, Vitaminen …«

»Spielverderber«, sagte er. »Ich wollte mir vorstellen, wie er mir einen Käsekuchen macht. Einen echten, ohne komische Früchte oder Schokolade. Oder ein großes, saftiges Steak. Hey, wir könnten ihn umprogrammieren, damit er alles macht, was wir wollen.«

»Weißt du irgendwas über die Programmierung von sholischen Geräten? Weiß irgendwer etwas darüber?«

»Soweit ich weiß sind ihre Systeme nicht viel besser als unsere. Sie haben sich in eine andere technologische Richtung entwickelt. Sie bauen am liebsten hoch entwickelte analoge Systeme, die einem bestimmten Zweck dienen, während wir einfach in alles digitale Prozessoren hauen. Wir könnten uns in ihr Zimmer schleichen und uns den Nahrungsmacher mal ansehen.«

»Moment mal«, sagte sie. »Ich dachte, du machst Witze?«

»Es geht hier um Käsekuchen. Darüber macht man keine Witze.«

»Du brauchst Ablenkung.« Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und drückte sanft zu. »Funktioniert das?«

»Noch nicht. Ich denke immer noch an Käsekuchen.«

»Und jetzt?«

»Ich schwanke zwischen Käsekuchen und Sex. Sex … Käsekuchen. Schwere Entscheidung.«

»Und wenn ich das mache?«

»Okay, jetzt bin ich abgelenkt.«

Aber als er danach in ihrer Koje lag, konnte er nicht schlafen. Der Gedanke, den Nahrungsmacher der Sholen in die Finger zu bekommen und damit herumzuspielen, war einfach zu verführerisch. Es ging ihm gar nicht mal so sehr ums Essen; er war nur neugierig. Wenn er herausfand, wie dieses Ding funktionierte, konnte er den Ingenieuren auf der Erde vielleicht sogar ein paar technische Tipps geben. Oder sich ein Patent darauf sichern. Konnte man außerirdische Technik patentieren? Wahrscheinlich nicht. Die Idee war ohnehin noch sehr vage.

Alicia schlief fest. Wenn sie sich ihre Koje teilten, wollte sie immer zwischen ihm und der Wand schlafen. »Ich habe mehr Angst davor, aus dem Bett zu fallen, als zerquetscht zu werden«, erklärte sie. Also konnte Rob unbemerkt aus der Koje steigen, im Dunkeln seine Klamotten zusammensuchen und sich in den Gang hinausschleichen.

Auf halbem Weg zum Zimmer der Sholen erkannte er, dass er ein Idiot war. Die Sholen schliefen nicht! Er konnte nicht heimlich ihr Zimmer betreten, weil sie auch mitten in der Nacht hellwach sein würden. Und während der Tagschichten hielten sich die Außerirdischen zwar nicht in ihrem Zimmer auf, aber Rob musste sie begleiten, um die Verhöre aufzuzeichnen. Alicia hatte recht – das war eine dämliche Idee.

Rob ging auf die Toilette, hauptsächlich, damit es ihm nicht ganz so sinnlos vorkam, überhaupt aufgestanden zu sein. Dann entschied er, dass er Durst hatte, und ging zum Speisesaal, wo es vielleicht Tomatensaft geben würde. Zu seiner Überraschung war er dort nicht allein. Dickie Graves, Josef Palashnik, Pierre Adler und Simeon Fouchard saßen an einem der Tische und tranken Bloody Marys.

»Entschuldigung. Störe ich?«

»Nein, setz dich«, sagte Graves. »Wir reden gerade über unser Sholen-Problem. Wie stehst du dazu?«

»Wie ich dazu stehe? Äh … ich will, dass sie verschwinden, damit hier alles wieder zur Normalität zurückkehren kann. Und ich hoffe, dass sie Henris Tod nicht so aufblasen.«

»Verständlich. Natürlich sind sie nur hier, weil Sen den Fußabtreter spielt«, sagte Dickie. »Sie haben nicht das Recht, hier zu sein, nicht das Recht, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen, und schon gar nicht das Recht, über uns zu urteilen.«

»Sie sind weit gereist. Es wäre unhöflich, sie nach Hause zu schicken«, sagte Pierre.

»Es ist auch unhöflich, unangemeldet aufzutauchen.«

»Und sehr teuer«, sagte Josef. »Das könnt ihr ausrechnen. Wir haben die Nachrichtendrohne losgeschickt und kurz danach tauchen sie hier auf. Das heißt …«

»Dass sie uns abgehört haben«, sagte Graves.

»Natürlich, aber das ist unerheblich. Wir hören ihren Nachrichtenverkehr auch ab. Das hoffe ich zumindest. Nein, es geht darum, was es kostet, ein so großes Schiff aus der Umlaufbahn von Shalina durch den Andersraum bis hierher nach Ilmatar zu bringen. Ihr habt doch den Verlauf ihres Orbits nach dem Austritt gesehen – eine äußerst energieintensive Flugbahn, eine wahnsinnige Treibstoffverschwendung. Wahrscheinlich war die ganze Reise so. Diese Mission hat mehr Treibstoff und Antriebsraketen verschlungen als das Raumfahrtprogramm der Sholen normalerweise in sechs Monaten braucht.«

»Ich wünschte, wir könnten uns solche Missionen auch leisten«, sagte Fouchard. »Ich hasse lange Weltraumreisen.«

»Du siehst das Wesentliche nicht. So sehen keine wissenschaftlichen Expeditionen aus. Nicht einmal Diplomaten reisen so. Das ist eine militärische Mission.«

Alle dachten einen Moment lang darüber nach.

»Sen hätte mehr Rückgrat zeigen sollen«, meinte Dickie.

»›Tut mir leid, keine Besuche ohne Termin. Schönen Tag noch.‹ Das hätte er sagen sollen.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns zur Kooperation zwingen könnten.«

»Wie? Wollen sie Bomben auf die Oberfläche abwerfen? Pech für Castaverde und seine Leute, aber uns schützen vier Kilometer Wasser und Eis. Und selbst wenn die Sholen uns irgendwie in die Luft jagen könnten, was hätten sie davon? Die Großen Sechs würden einfach aufhören, so zu tun, als hätten sie keine geheimen interstellaren Kriegsschiffe, und dann gäbe es Krieg.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Pierre. »Die Sholen sind eine sehr friedliche Spezies.«

»So friedlich, dass sie ihre eigene Zivilisation alle paar Jahrhunderte zu Klump schießen«, sagte Fouchard. »Sie sind friedlich, weil das die einzige Alternative zum Aussterben ist.«

»Ich glaube, dass die Sholen nur aus heißer Luft bestehen«, sagte Graves. »Seht doch nur mal, wie sie miteinander reden … dieses Aufplustern und das Ausstoßen von Gerüchen. Das ist das Gleiche in groß. Dominanzgehabe. So denken sie nun mal. Wenn Sen Eier hätte, würde er sich nicht von ihnen einschüchtern lassen. Dann würden sie schon abhauen.«

»Aber sie könnten uns auf der Erde Ärger machen«, sagte Pierre. »Viele Leute halten die Sholen immer noch für unsere weisen Brüder aus dem All. Wenn sie sagen, dass wir Ilmatar verlassen sollen, werden die Leute in Brüssel und Washington demonstrieren und unsere Abreise fordern.«

»Sie könnten uns auch auf andere Weise unter Druck setzen«, fügte Josef hinzu. »Auf einem so großen Schiff könnte es Truppen geben. Die Sholen könnten die Basis besetzen oder unsere Evakuierung erzwingen.«

»Druck funktioniert nur, wenn man auch bereit ist, zu schießen«, sagte Dickie. »Aber so weit werden sie nicht gehen. Wir müssen uns nur weigern. Wenn sie es auf einen Kampf anlegen wollen, okay, gibt es halt Krieg. Und wenn sie den anfangen, werden selbst die irren Hippies auf der Erde sich gegen sie stellen.«

»Dickie, egal wie oft du das sagst, es ändert nichts an der Tatsache, dass du nicht Dr. Sen bist, und wir sind es auch nicht. Er wird sich nicht gegen sie stellen. Wieso sind wir also hier?«

»Weil wir uns auf alle Eventualitäten vorbereiten sollten, für den Fall, dass die Sholen doch noch zuschlagen«, sagte Graves.

»Wie sollen wir uns vorbereiten, wenn wir nicht wissen, was sie uns antun können?«, fragte Rob. »Wenn sie Waffen und Bomben haben, können wir uns doch eh nur auf den Tod einstellen.«

»Nicht unbedingt. Ich habe viel darüber nachgedacht. Man kann einen Gegner nur umbringen, wenn man ihn findet. Wir könnten einen asymmetrischen Krieg führen.«




Meer der Dunkelheit




fünf

Rob weckte Alicia kurz vor 2400. »Ich habe Frühstück gemacht«, sagte er. »Möchtest du Tofu-Chili?«

»Ja, auch wenn es mich anekelt, das zu sagen. Auf der Erde würde ich kein Chili essen. Das ist nur ein zu scharfes Ragout.«

»Willst du lieber reinen Tofu?«

»Ich habe einen solchen Hunger, dass ich beinahe Ja sagen möchte, aber da wir ineinander verliebt sind, werde ich dein Chili essen.«

Weil sie am Tag zuvor so lange geschwommen waren, hatten sie immer noch Hunger. Sie leerten einen Topf Chili, das großzügig mit synthetischem Öl und Tomaten aus dem Garten angereichert worden war. Sie saßen noch zusammen, als die anderen nach und nach in den Aufenthaltsraum kamen.

So saß fast die gesamte Besatzung der Hitode-Station zusammen und frühstückte, als Tizhos und Gishora den Raum betraten. Gishora stieß eine Art lautes Bellen aus, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen.

»Ich möchte mit Ihnen allen sprechen«, sagte er. »Ich halte das Thema für sehr wichtig.«

Dr. Sen stand von dem Tisch auf, an dem er mit Simeon Fouchard gefrühstückt hatte. »Wenn es so wichtig ist, dann wäre es besser, abzuwarten, bis alle gegessen haben und sich voll und ganz darauf konzentrieren können.«

»Ich möchte nicht länger warten. Erlauben Sie mir, zu sprechen.«

Sen setzte sich und machte eine billigende Handbewegung. »Ich kann Ihnen das wohl kaum verbieten.«

Gishora stellte sich auf seine beiden Hinterbeine und hob den Kopf bis an die Decke. »Meine Kollegin und ich sind zu einem Ergebnis gekommen. Wir glauben, dass es sich bei Henri Kerlerecs Tod um einen auf Nachlässigkeit beruhenden Unfall handelt. Wir gehen nicht davon aus, dass jemand auf dieser Station die Kontaktregeln verletzen wollte.«

Rob bemerkte, wie nervös er war, und seufzte erleichtert, als er sich entspannte. Er war nicht der Einzige.

»Allerdings«, fuhr Gishora fort, »sind wir auch zu der Schlussfolgerung gelangt, dass es zu anderen Fehlern und nicht genehmigten Kontaktversuchen kommen könnte, sollte die Hitode-Station weiter betrieben werden.«

Alicia wurde blass. »Nein«, flüsterte sie.

»Ich habe die Angelegenheit mit meiner Kollegin hier und anderen Kollegen im Orbit besprochen und einen Konsens erzielt. Wir können Ihnen nicht erlauben, hierzubleiben. Das Risiko einer weiteren Kontaminierung ist unserer Ansicht nach zu hoch. Wir möchten Sie daher bitten, die Evakuierung der Station einzuleiten. Unser Raumschiff wird Sie alle zurück zur Erde bringen. Pro Person stehen Ihnen fünfzig Kilogramm Gepäck zur Verfügung. Alles andere können Sie für einen späteren Abtransport an der Oberfläche zurücklassen. Die abgebaute Station werden wir Ihren Weltraumbehörden übergeben.«

Dr. Sen meldete sich zu Wort, bevor die anderen reagieren konnten. »Das kommt … das kommt äußerst unerwartet und ich muss gestehen, dass ich diesen Vorschlag für sehr … bedauerlich halte. Und ausgeschlossen. Warum tragen Sie Ihr Anliegen nicht dem UNICA-Rat auf der Erde vor? Ich bin mir sicher, dass man dort ernsthaft darüber sprechen wird.«

»Wir haben schon sehr viele ähnliche Anfragen gestellt«, sagte Gishora. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir mit dieser ein anderes Ergebnis erzielen würden. Außerdem sind wir wie schon gesagt zu einem Konsens gekommen: Sie sollten den Planeten sofort verlassen. Dann können wir über neue Vorschriften diskutieren, die sicherstellen werden, dass sich Zwischenfälle wie Henri Kerlerecs Tod nicht wiederholen.«

Sen stand erneut auf und trat vor Gishora. Auf Rob wirkte er wie ein Kind, das sich mit einem Bär streitet.

»Bevor wir Ihnen darauf antworten, würde ich das gerne allein mit dem Rest des Stationspersonals besprechen.«

»Ich verstehe nicht, was Sie besprechen wollen«, sagte Gishora. »Sagen Sie mir, ob Sie meine Worte verstanden haben.«

»Also …«, setzte Sen an, aber Fouchard unterbrach ihn.

»Weigern Sie sich, Vikram! Er hat nicht das Recht dazu!« Sen nickte Simeon Fouchard zu. »Dr. Fouchard bringt es auf den Punkt. Sie haben nicht das Recht, unsere Abreise zu befehlen.«

»Die Umstände sind zu gravierend, um Ihre Abreise zu verschieben«, sagte Gishora. »Es geht schließlich um den Schutz der Einwohner von Ilmatar.«

»Und wenn wir nicht gehen wollen?«, schrie Dickie Graves.

Gishora sah ihn an. »Dann werden wir Sie entfernen.«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann schrie ein halbes Dutzend Menschen gleichzeitig los. Sen sagte leise etwas zu Gishora und führte ihn und Tizhos rasch aus dem Raum, dann kam er zurück. Das Geschrei riss nicht ab. Dr. Sen ließ seine Leute ein paar Minuten lang gewähren, dann schlug er mit einem Tablett hart auf den Tisch, um für Ruhe zu sorgen.

»Ich kann verstehen, dass Sie sich über diesen unvernünftigen Vorschlag aufregen. Aber wir werden nichts erreichen, wenn wir hier nur herumstehen und Lärm machen.«

»Wir gehen nicht!«, sagte Graves. Fouchard schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und fügte ein »Niemals!« hinzu.

Doch nun stand Una Karlssen auf. Sie wirkte entsetzt.

»Ihr seid doch alle verrückt!«, sagte sie. »Ich bin auch nicht mit der Entscheidung der Sholen einverstanden, aber dieses Macho-Gehabe bringt doch nichts. Wir müssen uns erst einmal fügen. Um den Rest sollen sich die Diplomaten kümmern.«

»Und wenn sie recht haben?«, sagte Antonio Diaz. »Vielleicht sollten wir abreisen, bevor noch mehr passiert.«

Damit löste er nur weiteres Geschrei aus. Dr. Sen musste erneut sein Tablett benutzen. »Bitte!«, sagte er. »Jeder verdient es, angehört zu werden. Doch ich möchte nicht, dass das hier in eine philosophische Diskussion über die ethischen Probleme der interstellaren Raumfahrt oder Sinn und Unsinn der Kontaktregeln ausartet. Wir müssen uns auf die Frage konzentrieren, wie wir auf dieses Ultimatum reagieren sollen.«

»Welche Möglichkeiten gibt es?«, sagte Alicia.

»Das ist eine sehr gute erste Frage«, sagte Sen. »Wenn wir erst einmal wissen, was wir tun können, wird uns die Entscheidung, was wir tun sollten, leichter fallen.«

»Wir sollten ihnen in den Arsch treten!«, schrie Graves.

»Der Einfachheit halber werden wir diese Option als ›aktiver Widerstand‹ bezeichnen, wenn das allen recht ist«, sagte Sen. »Weitere Vorschläge?«

»Das ist Irrsinn! Wir sollten tun, was sie verlangen«, sagte Una.

»Ich würde diese Option gern als ›Kooperation‹ bezeichnen, wenn das niemanden stört.«

»Kollaboration würde besser passen«, sagte Graves.

»So wie ›Selbstmord‹ für deinen Vorschlag«, schrie Una ihn an.

»Ruhe! Wie sollen wir etwas erreichen, wenn wir uns ständig streiten? Gibt es noch andere Ideen?«

»Was ist mit passivem Widerstand?«, fragte Alicia.

»Wahrscheinlich können sie uns wirklich zwingen, die Station zu verlassen, aber wir müssen ihnen nicht dabei helfen, sie auszuräumen. Wir können nicht kämpfen, aber wir können uns friedlich weigern, zu gehen.«

»Satyagraha«, sagte Dr. Sen. »Wir nennen diese Option ›passiver Widerstand‹. Sonst noch welche?«

»Weglaufen!«, rief Pierre Adler. Ein paar Leute lachten, aber er schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst. Wir können uns irgendwo auf dem Planeten verstecken. Wie sollen sie uns zur Abreise zwingen, wenn sie uns nicht finden?«

»Das ist eine Taktik, keine Strategie«, sagte Josef.

»Lieutenant Palashnik hat recht«, sagte Dr. Sen. »Entscheiden wir zuerst, was wir erreichen wollen. Dann können wir darüber reden, wie wir das erreichen wollen.«

»Was ist mit Castaverde und dem Personal an der Oberfläche?«, fragte Pierre. »Sie gehören doch auch zu uns.«

»Gut, dass Sie uns darauf hingewiesen haben«, sagte Sen. »Bevor wir fortfahren, sollten wir eine Verbindung zum Oberflächenhabitat herstellen.«

Doch während Pierre damit beschäftigt war, die Verbindung herzustellen und einen Bildschirm aufzubauen, ging die Diskussion weiter.

»Ich möchte nur klarstellen, dass ich nicht gegen die Sholen kämpfen werde«, sagte Una. »Ihr könnt euch gern auf Dickies dämlichen Vorschlag einlassen, aber ich will damit nichts zu tun haben.«

»Können wir uns wenigstens darauf einigen, dass sich alle dem Beschluss der ganzen Gruppe fügen werden?«, fragte Dr. Sen.

»Nein!«, rief Antonio. »Was, wenn die Mehrheit falschliegt?«

»Was, wenn du falschliegst?«, schrie jemand zurück.

»Das bringt uns nicht weiter«, sagte Dr. Sen. Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte den Aufenthaltsraum an der Oberfläche. Die Besatzung saß dort am Tisch und trank Kaffee. »Dr. Castaverde, was halten Sie und Ihre Leute vom Ultimatum der Sholen?«

Rob langweilte sich. Er beugte sich zu Alicia hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich wette, wir könnten uns rausschleichen, miteinander schlafen und zurückkommen, ohne dass es jemandem auffallen würde.«

»Robert, das ist wichtig!«

»Ich weiß, aber dieses ständige Hin und Her zwischen Dickie und Una ist sterbenslangweilig. Sex ist viel interessanter.«

»Warte, bis wir fertig sind.«

Nach einer weiteren Stunde riss Rob der Geduldsfaden. Er nutzte die Stille, die einsetzte, nachdem Antonio die moralischen Fallstricke einer gewalttätigen Konfrontation mit den Sholen dargelegt hatte.

»Entschuldigung«, sagte er. »Ich weiß, dass alle hier glauben, sie könnten etwas Wichtiges beitragen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass jeder hier seine Entscheidung längst getroffen hat und auch nicht mehr davon abrücken wird. Also wieso stimmen wir jetzt nicht einfach ab?«

»Rob schlägt vor, die Debatte zu beenden«, sagte Pierre.

»Wer ist dafür?«

Fast alle hoben die Hand. Dr. Sen enthielt sich diplomatisch, während Dickie und Una die Arme vor der Brust verschränkten und sich finstere Blicke zuwarfen.

»Vorschlag angenommen«, sagte Pierre Adler. »Gott sei Dank!«

Sie stimmten ab. Dr. Sen gab Notizzettel aus und bat alle, ihre Wahl aufzuschreiben. Dann sammelte er die Zettel ein und verkündete das Resultat, während Pierre ihm über die Schulter sah.

»Dr. Castaverde? Würden Sie mir bitte das Abstimmungsergebnis der Oberflächenstation mitteilen? Auf einem privaten Kanal, bitte. Vielen Dank.« Er räusperte sich.

»Sechs Stimmen für aktiven Widerstand. Sieben Enthaltungen, inklusive meiner eigenen. Fünf Stimmen für Kooperation. Vierzehn für passiven Widerstand. Damit haben Sie sich mit deutlicher Mehrheit dafür entschieden, den Sholen nicht beim Abbau der Station oder der Beendigung unserer Tätigkeiten hier zu helfen – aber ohne jede Gewalt. Ich werde unsere Gäste über unseren Entschluss informieren. Und ich möchte allen ganz klar sagen, dass ich von Ihnen erwarte, sich auch daran zu halten.«

Tizhos bemerkte interessante Verhaltensänderungen bei den Menschen. Anfangs war sie sich nicht sicher, was davon zu halten war. Als sie, nachdem sie einige Forschungsergebnisse der Menschen überprüft hatte, in ihr Zimmer zurückkehrte, entdeckte sie eine bernsteinfarbene Pfütze am Boden. Sie roch nach menschlichen Flüssigausscheidungen und einigen anderen, ihr unbekannten Pheromonen.

Im ersten Moment nahm sie an, es handele sich um eine Fehlfunktion eines Stationssystems, und kontaktierte Dr. Sen, um ihn auf das Problem hinzuweisen. Robert Freeman sah es sich an und teilte ihr rasch mit, dass alles in Ordnung sei. »Die Abflussrohre verlaufen durch die Mitte der Habmodule«, sagte er. »Zwischen Ihrem Zimmer und dem nächsten Rohr liegen sechs bis acht Meter. Wenn es undicht wäre, wäre nicht nur Ihr Zimmer betroffen, sondern auch andere und der Gang draußen.«

»Dann erklären Sie mir, wie diese Substanz hierhergekommen ist.«

»Na ja.« Das Gesicht des jungen Mannes wurde rosa.

»Wenn Sie mich fragen, hat sich hier jemand erleichtert.«

»Erklären Sie den Begriff ›sich erleichtern‹.«

»Uriniert. Gepinkelt. Äh, Körperflüssigkeit abgelassen.

Macht ihr das nicht auch?«

»Nicht auf diese Weise. Unsere Körper speichern Wasser und scheiden Exkremente nur in fester Form aus.«

»Oh. Aber Sie wissen, dass wir zwei Systeme haben? Dies hier ist eine Mischung aus Wasser und chemischen Ausscheidungen, hauptsächlich Stickstoffverbindungen. Keine Sorge, das ist ziemlich steril.«

Tizhos war verwirrt. Auf Shalina hätte sie die Bedeutung dieser Geste eindeutig zuordnen können. Das Territorium eines anderen zu markieren, galt als Provokation. Wie Menschen das sahen, wusste sie nicht. »Sagen Sie mir, ob solche Unfälle häufiger vorkommen.«

»Hm, äh, manchmal. Vielleicht wusste jemand nicht mehr, wo die Toilette ist, oder konnte sein Wasser nicht halten.«

Noch am gleichen Tag kam es zu einem weiteren merkwürdigen Zwischenfall, nämlich als Gishora und Tizhos Simeon Fouchard noch einmal verhören wollten. Tizhos brachte eine Tasche mit, in der sich ein paar persönliche Dinge und ihr Computer befanden. Als sie die Tasche öffnete, sah sie, dass alles darin nass war. Dieses Mal handelte es sich nicht um eine Körperflüssigkeit, sondern um eine Substanz, die die Menschen bei mikroskopisch kleinen Wesen als Färbemittel einsetzten. Sie verband sich mit Zellulose, was bedeutete, dass der Hybridstoff der Tasche und die Hülle von Tizhos’ Computer nun violett leuchteten.

Zur Essenszeit nahmen die beiden Sholen ihre üblichen Plätze im Aufenthaltsraum ein, stellten jedoch fest, dass ihre Stühle mit einem Klebstoff bestrichen worden waren. Beide hinterließen Flaum auf der Sitzfläche. Als sie zu ihrem gemeinsamen Zimmer zurückkehrten, waren die Kissen, die sie, um es sich bequemer zu machen, zusammengelegt hatten, verschwunden. Sie tauchten schließlich im Schacht von Hab eins auf.

Zweimal hieß es, sie hätten wichtige Nachrichten erhalten, doch die stammten von einem unbenutzten Terminal in einem der Labore.

Als die Menschen ihre Wachperiode beendeten und sich auf den nächtlichen Schlaf vorbereiteten, teilte Tizhos ihren Verdacht Gishora mit.

»Ich glaube, dass die Menschen das absichtlich tun.«

Sie hatte mit Widerspruch, vielleicht Ablehnung oder Spott gerechnet, aber nicht mit Belustigung. »Natürlich«, sagte Gishora. »Dass du das erst jetzt bemerkst, überrascht mich. Eine oder mehrere Personen wollen uns belästigen.«

Das überraschte Tizhos wirklich. »Ich verstehe den Grund nicht. Das Verhalten passt nicht zu ihnen.«

»Weil wir hier unerwünscht sind. Sie tun diese Dinge, damit wir den Wunsch verspüren, zu gehen.«

Tizhos wurde wütend. Die Menschen forderten sie heraus! Sie zwang sich zur Ruhe, was ihr bei Gishoras belustigtem Blick nicht gerade leichtfiel. Einen Moment lang fühlte Tizhos die starke, halb sexuelle, halb kindliche Zuneigung einer Untergebenen zu einem Anführer.

»Wenn jemand uns absichtlich belästigt, sollten wir uns beschweren.«

»Erkläre mir, warum. Ich bezweifle, dass Vikram Sen davon weiß. Wenn ja, dann will er bestimmt, dass das aufhört. Wenn wir uns beschweren, wird man uns das als Schwäche auslegen.«

»Dann sollten wir die Personen selbst finden!«

»Keine leichte Aufgabe. Sag mir, ob du sie übernehmen willst.«

»Ja!«, sagte Tizhos.

Starkzange und seine Begleiter schwimmen mühelos am alten Riff entlang. Sie befinden sich zwar im Kaltwasser, aber aus einigen Schloten fließt noch ein lauwarmes Rinnsal, das ein paar Farnen, Gräsern und einigen Schwimmern Nahrung bietet. Sie fangen genug, um sich zu versorgen. Sie lagern in den Ruinen alter Siedlungen, zwischen denen man sich gut verstecken kann.

Starkzange befürchtet immer noch, eine Miliz könne sie im Schlaf überraschen, deshalb muss ein Erwachsener stets Wache halten. Er übernimmt eine sogar selbst, damit Dickbeine und Schalenknacker sich ausruhen können.

Und so hört Starkzange als Erstes die weit entfernte Zugflosse. Sie bewegt sich auf ihn zu und als sie näher kommt, hört er die Erwachsenen, die neben ihr schwimmen.

Eine Miliz! Im ersten Moment will er sich davonschleichen und dann so schnell wie möglich weit wegschwimmen. Doch er hört nur wenige Erwachsene, die sich angeregt zu unterhalten scheinen. Das ist wohl doch keine Miliz, Händler? Das wäre möglich.

Er schüttelt die anderen wach und sagt leise: »Eine Zugflosse. Drei Erwachsene. Holt eure Waffen und bereitet euch auf einen Überfall vor.« Starkzange wünscht sich, die beiden anderen würden Zahlen verstehen. Dann könnte er klopfen und müsste nicht reden. Er wünscht sich das sehr oft.

Sie nehmen ihre Speere. Starkzange lauscht. Die Zugflosse ist weniger als ein Kabel entfernt. Er lässt sie näher kommen und hält dabei Dickbeine und Schalenknacker zurück, indem er seine Zangen auf ihre Schwanzflossen legt. Bei einem Viertelkabel sagt er: »Los!«, und stößt sie an. Dann ergreift er seinen eigenen Speer und schwimmt aus der Ruine.

Breitschwanz’ kleine Expedition schwimmt entspannt über den Meeresboden auf dem Weg zur nächsten Ruinenstadt. Scharfkopf führt sie an und lauscht dabei auf Beute. Banditen sind in diesen Gewässern selten. Die Zugflosse folgt ihm mit einem halben Kabel Abstand. Kurzbeine lenkt sie, während Breitschwanz hinter ihr an einem Seil hängt und den Boden anpingt.

Breitschwanz hört einige interessante Echos von unten – bearbeitete Steine? – und lässt das Seil los, um näher heran zu schwimmen. Von vorne hört er einen lauten Ping. Es klingt wie Scharfkopf, aber er kann nicht verstehen, was der Jäger sagen will. Dann hört er den Warnruf der Zugflosse und erkennt, dass sie angegriffen werden.

Die Banditen sind zu dritt und Breitschwanz hofft, dass er sie zusammen mit Scharfkopf und Kurzbeine vertreiben kann. Er schwimmt lauschend zur Zugflosse.

Die Banditen kommen von vorn. Kein Laut von Scharfkopf. Kurzbeine und die Zugflosse machen wahnsinnig viel Lärm, während die junge Erwachsene versucht, das Tier zu wenden. Breitschwanz schwimmt über die Zugflosse hinweg und hält inne. Er wartet darauf, dass die Banditen näher kommen. Er schmeckt Blut in der Strömung und erkennt, dass Scharfkopf wahrscheinlich tot ist.

Eine große Banditin trennt sich von den anderen beiden und schwimmt auf Breitschwanz zu. Der weicht zurück und versucht, in der Nähe der Zugflosse zu bleiben, doch die schlägt so heftig um sich, dass er sich auch nicht zu nahe an sie heranwagt. Vielleicht hält das auch die Banditen auf Distanz. Er hofft, dass die anderen, sollte er die Banditin besiegen, den Mut verlieren und fliehen.

Die große Banditin wirkt jedoch kampferprobt. Sie schießt auf ihn zu wie ein Speer. Die Zangen hat sie angelegt; sie will ihn rammen. Er dreht ihr seine harte Rückenschale zu, auf die sie aufprallt. Es klingt beinahe so, als bräche etwas, aber er kann sich nicht darum kümmern. Sie streckt die Zangen aus und sticht auf der Suche nach Lücken auf ihn ein. Er ergreift eine ihrer Zangen mit seiner und dreht ihr den Kopf zu. Breitschwanz pingt sie laut an, in der Hoffnung, ihr das Gehör zu rauben und sie zu verwirren. Dann stößt er sich ab.

Aber sie lässt ihn nicht in Ruhe, sondern stürzt sich wieder auf ihn. Sie versucht, seine Schale seitlich zu greifen. Will sie ihn etwa knacken? In seiner Erinnerung hört er Geschichten darüber und bei ihrer Größe könnte ihr das vielleicht sogar gelingen. Er windet sich erneut aus ihrem Griff. Einen Moment lang lauscht er.

Die Zugflosse schlägt nicht mehr um sich, sondern schwimmt langsam davon. Die beiden anderen Banditen beschäftigen sich mit Kurzbeine. Einer hält ihre Zangen fest, der andere sticht methodisch auf sie ein.

Dann ist seine Gegnerin schon wieder heran und sucht mit ihren Zangenspitzen nach dem Rand seines Kopfschilds. Er wirft den Kopf zurück, um die Lücke zu schließen, und schlägt mit seinen Schwanzflossen nach ihr. Als sie wieder nach ihm greift, schwimmt er schnell zum Boden, weg von der Zugflosse. Er hofft, dass die Banditen das Tier mit dem Proviant und der Ausrüstung interessanter finden als die Jagd auf einen einsamen Gelehrten.

Sie gibt nicht auf. Er versteckt sich hinter einem Steinhaufen – und bemerkt dabei reflexartig, dass es sich dabei um den Teil eines Gebäudes, vielleicht einer ausgelagerten Kinderfarm oder einer Fischereistation der Ruinenstadt handelt. Er hält sich mit den Beinen an einem Stein fest und erstarrt in der Hoffnung, dass sie ihn verfehlen wird. Aber sie lässt sich nicht täuschen und taucht mit weit geöffneten Zangen zu ihm herunter.

Er wartet nicht auf sie. So schnell er kann, schwimmt er davon. Er achtet nicht auf die Richtung, er will diese Mörder nur hinter sich lassen. Die große Banditin folgt ihm und Breitschwanz befürchtet, dass sie ausdauernder ist als er. Dann hört er den leisen Ruf der beiden anderen Banditen. Seine Verfolgerin wird langsamer, hält an und dreht schließlich ab, um wie die anderen die Zugflosse zu jagen.

Breitschwanz schwimmt weiter, er will sich so weit wie möglich von den Banditen entfernen. In seiner Vorstellung plündern sie die Zugflosse aus und folgen ihm. Er schwimmt in die kalte Stille hinaus.

Rob genoss sein Doppelleben in den ersten Tagen. Tagsüber war er der liebenswerte Rob Freeman, Videotechniker auf einer großen Forschungsstation. Doch nachts pirschte er als der Mitternachtsrächer, Erzfeind der außerirdischen Unterdrücker, durch die gefährlichen Straßen der Hitode-Station.

Sie waren zu viert und hatten beschlossen, den Sholen jeweils mindestens einen Streich pro Tag zu spielen. Dickie hatte noch Angelo Ponti in die Verschwörung eingeweiht. Rob erkannte schon bald, dass einige Verschwörer zwar sehr coole Ideen hatten, sie aber nur selten umsetzten. Das galt besonders für Simeon, aus dem die Ideen nur so heraussprudelten, der jedoch stets behauptete, keine Zeit für den praktischen Teil der Verschwörung zu haben.

Die vier, die tatsächlich Streiche spielten, gingen stilistisch sehr unterschiedlich vor. Rob tendierte zu Hightech. Das Färbemittel in Tizhos’ Tasche war seine Idee gewesen, und er setzte nach, indem er den Lichtschalter im Zimmer der Außerirdischen abklemmte. Josefs Ideen waren von einer wunderbar vulgären Direktheit, die meistens mit Körperflüssigkeiten zusammenhing. Rob war der Meinung, dass Angelo die größten Risiken einging. Er hatte die Kissen aus dem Zimmer der Außerirdischen entwendet und sie durch die halbe Station getragen, um sie in den Schacht zu werfen. Sorgen machte Rob sich jedoch wegen Dickie Graves.

Die Ideen, die er bei den Treffen der Verschwörer vorschlug, waren sehr grob. Einige schienen sogar aus dem alten »Töten wir Henri«-Spiel zu stammen. Der Klebstoff auf den Stühlen war sein harmlosester Vorschlag gewesen, bei dem Rob jedoch darauf hatte beharren müssen, dass Graves keinen unverdünnten benutzte. Der hätte den Außerirdischen die Haut vom Körper gerissen.

Dickies zweiter Streich war ebenso heftig. Er besorgte etwas Trypsin, das verwendet wurde, um Proteine aufzuspalten, und verschüttete »versehentlich« eine ganze Flasche auf Tizhos’ hoch entwickeltem Schutzanzug. Die anpassungsfähige Oberfläche des Anzugs und die Selbstreparaturmechanismen arbeiteten auf Hochtouren, doch die Schäden waren zu groß. Alles abgesehen vom Rucksack und dem Helm verwandelte sich in Schleim.

Ungefähr eine Stunde nachdem Tizhos die Schäden entdeckt hatte, stellte Dr. Sen eine allgemeine Bekanntmachung in das Stationsnetzwerk.

An: Alle

Von: Stationsdirektor

Betr.: Unfälle

Mir ist zu Ohren gekommen, dass es in den letzten zwei Tagen zu einer Reihe bemerkenswerter und bedauerlicher Sicherheitsverstöße gekommen ist. Von einigen dieser Zwischenfälle waren unsere Sholen-Gäste unmittelbar betroffen. Es wäre höchst bedauerlich, wenn ihnen etwas zustieße oder sie gar diese Station mit einem negativen Eindruck von uns und unserem Projekt verlassen würden. Daher möchte ich das Stationspersonal dringend auffordern, sich äußerst umsichtig zu verhalten, damit weitere Zwischenfälle vermieden werden können.

Irona bat sie über eine sichere Verbindung um eine Unterredung. Tizhos sah, dass Gishora dieses Gespräch so lange wie möglich vor sich herschieben wollte, doch nach zwei weiteren Nachrichten aus dem All bat er sie schließlich, die Verbindung herzustellen.

»Ich wünschte, du würdest mir erklären, was die Menschen beschlossen haben. Du sagtest, dass sie keine Gewalt einsetzen, aber auch nicht kooperieren.«

»Diese Beschreibung entspricht der Lage«, antwortete Gishora.

»Das klingt wie ein Paradoxon.«

»Ganz und gar nicht. Sag mir, wie viele Nachkommen du hast, Irona.«

»Keine«, antwortete Irona ein wenig indigniert. »Meine Gemeinschaft möchte die Bevölkerung reduzieren, also haben wir uns darauf geeinigt, uns nicht zu vermehren.«

»Ich habe eine Tochter namens Giros. Wenn sie dem Wunsch eines Erwachsenen nicht nachkommen will, greift sie uns nicht an. Sie ignoriert uns. Manchmal lässt sie sich sogar körperlich hängen, wenn wir versuchen, sie zu bewegen. Die Menschen haben sich für eine ähnliche Taktik entschieden.«

»Dann braucht ihr Hilfe. Zwei erwachsene Sholen sollten allerdings in der Lage sein, einen Menschen, der sich hängen lässt, hochzuheben.«

»Sie lassen sich nicht wirklich hängen, sondern weigern sich einfach, irgendeine unserer Bitten zu erfüllen. Das betrifft vor allem die Fahrstuhlkapsel, die weiterhin mit der Station verbunden ist. Wir können sie nicht bedienen, daher haben wir keine Möglichkeit, die Evakuierung einzuleiten. Ich weiß auch nicht, wie wir hier unten Gewalt einsetzen sollten.«

»Dann haben die Menschen euch also gefangen genommen.«

»Ganz und gar nicht. Vikram Sen hat mir versichert, dass Tizhos und ich jederzeit abreisen können. Ich gehe momentan nicht davon aus, dass wir in Gefahr sind. Allerdings können wir niemanden nach unten holen, um uns bei der Evakuierung der Menschen zu helfen.«

»Sagen Sie mir, wie viele Angriffe die Menschen auf euch verübt haben«, fragte Irona.

Gishora versteifte sich und Tizhos roch die Aggression, die plötzlich von ihm ausging. Doch die schlug sich nicht in seiner Stimme nieder. »Ich weiß nichts von Angriffen, Irona. Sag mir, was dich auf diesen Gedanken bringt.«

»Deine Ausrüstungsanforderungen. Material, das von biologischen Substanzen beschädigt wurde. Das klingt für mich nach Angriffen. Hinzu kommt, dass die Menschen sich weigern, die Station zu verlassen. Sie verhalten sich zunehmend feindselig. Ich bin der Ansicht, du und Tizhos sollten aus Sicherheitsgründen sofort abreisen und die Angelegenheit mir und den Wächtern überlassen.«

»Man hat uns nicht verletzt …«

»Noch nicht.«

»… und der Stationsdirektor hat sein großes Bedauern über diese Zwischenfälle geäußert. Ein Großteil der Menschen hier unten hat keine bösen Absichten.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Irona. »Sag mir, ob dir der Gedanke, dass ihr von ihnen getäuscht werden könntet, gekommen ist. Vielleicht wirken sie nur friedlich, planen aber den Einsatz von Gewalt.«

»Natürlich ist mir der Gedanke gekommen, Irona. Bitte beleidige nicht meine Intelligenz. Sag mir, ob du schon einmal erwogen hast, dass Tizhos und ich menschliches Verhalten besser als jeder andere Sholen verstehen. Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind. Tizhos, sag mir, ob du dem zustimmst.«

Tizhos wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war Gishora ergeben, mehr als jedem anderen, seit sie ihre Eltern verlassen hatte. Aber … die beschädigte Ausrüstung machte ihr Sorgen, vor allem die Zerstörung ihres Anzugs. Bis ein Ersatz eintraf, würde sie bei einem Ausfall der Lebenserhaltungssysteme der Station sterben. Das kam einem direkten Angriff nahe.

»Ich … ich glaube nicht, dass die Menschen uns unmittelbaren Schaden zufügen wollen«, sagte sie. »Wenn sie das wollten, könnten sie es auf einer solchen Station mühelos tun und es wie einen Unfall aussehen lassen.« Sie roch Gishoras Anerkennung. Es fiel ihr unglaublich schwer, fortzufahren, aber sie zog die oberen Schultern hoch und tat es trotzdem. »Allerdings muss ich darauf hinweisen, dass die Beschädigungen unseres Besitzes und unseres Quartiers zu einem echten Unfall führen könnten. Und ich glaube nicht, dass der Stationsdirektor die anderen Menschen von dem abhalten kann, was sie zu tun wünschen. Sie haben sich in Fraktionen aufgespalten und zumindest eine davon sucht den offenen Konflikt.«

»Da! Sogar deine eigene Untergebene stimmt mir zu, Gishora. Ihr seid in Gefahr.«

Gishora blieb völlig ruhig, obwohl Tizhos seine Verärgerung riechen konnte. »Lass uns zu einem Konsens kommen. Ich stimme zu, dass hier eine Gefahr besteht. Bitte stimme mir aber zu, dass wir die Menschen nur provozieren werden, wenn wir aggressiv vorgehen.«

»Eine Machtdemonstration könnte sie einschüchtern«, sagte Irona. »Wie du schon sagtest, Menschen respektieren rationales Verhalten. Ich schlage vor, dass wir ihnen zeigen, wie irrational Gewalt ist, indem wir demonstrieren, wie wehrhaft wir sind.«

»Ich sehe ein Problem bei deinem Plan: Wir können uns gegen Gewalt nur mit massiven Zerstörungen zur Wehr setzen. Daher müssen wir mit der Friedenspolitik fortfahren.«

Irona klang triumphierend. »Ich kann Wächter zu euch bringen, auch wenn die Menschen den Fahrstuhl unter Kontrolle haben.«

»Sag mir, warum ich davon nichts weiß, Irona. Als Missionsleiter sollte ich über unsere Fähigkeiten vollständig informiert sein.«

»Ich habe diese Methode erst kürzlich wiederentdeckt. Da ein gewalttätiger Konflikt immer wahrscheinlicher wird, habe ich unsere Aufzeichnungen zur Kriegsführung studiert. Sie enthalten viele interessante Dinge. Ich habe mit dem Fabrikator an Bord Kapseln hergestellt, die sich dem Druck am Meeresboden anpassen können. Ich kann einen Lander nach unten schicken, der einige Kapseln mit Wächtern direkt über dem Fahrstuhlschacht abwirft.«

»Gishora, wenn uns Irona einige Wächter schicken würde, wäre mir wohler«, sagte Tizhos. »Das würde den Menschen die möglichen Konsequenzen verdeutlichen, wie Irona wünscht, ohne sie zu provozieren.«

Gishora stimmte zu ihrer Überraschung sofort zu. »Gut. Schicke uns als Vorsichtsmaßnahme ein paar Wächter. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, Irona. Ich bin sehr hungrig und möchte etwas essen.«

Tizhos beendete die Verbindung. Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann senkte Tizhos unterwürfig den Kopf. »Ich bedauere, dass ich dir widersprochen habe.«

»Nein, nein. Du hast richtig gehandelt. Du hast die Wahrheit, wie du sie siehst, geschildert. Ich ziehe ehrlichen Widerspruch loyalen Lügen vor. Ich bin nur traurig, weil Irona vielleicht die Wahrheit sagt.«

»Ich befürchte, dass ich das nicht verstehe.«

»Gewalt könnte funktionieren. Ich verabscheue Gewalt, Tizhos, und ich verabscheue, was die Angst vor ihr aus unserem Volk gemacht hat. Wir können unser Temperament nicht beherrschen. Wenn wir unsere Welt nicht noch einmal verwüsten wollen, müssen wir uns auf eine Zivilisation beschränken, die aus vereinzelten Dörfern besteht, keines groß genug, um echte Schäden anzurichten. Ich dachte, die Menschen hätten einen anderen Weg gefunden – eine Zivilisation, die auf Logik und Ordnung basiert. Aber anscheinend haben sie ihr Temperament auch nicht immer unter Kontrolle.«

»Ich weiß etwas Ermutigendes«, sagte sie in dem Versuch, sich selbst aufzumuntern. »Irona wird Zeit brauchen, um sein Projekt umzusetzen. Die können wir damit verbringen, uns all die Entdeckungen anzusehen, die die Menschen gemacht haben.«

Er klang immer noch ein wenig traurig, aber sein Körper straffte sich. »Ich stimme dir zu. Wir haben noch viel zu lernen. Nutzen wir die Gelegenheit.«

Breitschwanz ist hungriger als je zuvor in seinem Leben. Er ist in kaltem Wasser, weit weg von aktiven Gräben oder Hotspots. Seine Pings finden nichts außer dem Silt am Boden. Das Eis hängt tief über ihm und manchmal hört er es knirschen. Ab und zu begegnet er schwebenden Fäden, die Nährstoffe aus dem Wasser ziehen, und verschlingt sie hungrig. Sie sind dünn und bitter und bieten ihm kaum Nahrung. Sein Proviantbeutel hängt leer an seinem Geschirr.

Die kleinen Parasiten und Algen auf seiner Schale werden dünn, verhungern und fallen ab. Er schwimmt langsam, alle hundert Schwanzschläge lässt er sich treiben, bis er wieder zu Kräften kommt.

Er ahnt nur, wo er sich befindet. Zwischen dem Hotspot Drei Kuppeln und der Reihe von Schloten, an denen unter anderem Beständiger Überfluss und Bitterwasser liegen, gibt es ein großes, leeres Becken. Er glaubt, dass er durch diese gewaltige Leere schwimmt, und er glaubt, dass er eine Siedlung finden wird, wenn er der Strömung folgt. Aber er weiß nicht, wie weit er schwimmen muss, und er vermutet, dass er verhungert.

Er schwimmt weiter und verliert sich dabei in seinen Gedanken. Der Hunger und die Einsamkeit beschwören alte Kindheitserinnerungen herauf. In seiner Erinnerung ist er klein und verängstigt und versucht, vor den Erwachsenen mit ihren Netzen und Geschirren zu fliehen. Die Erinnerung an seine erste richtige Mahlzeit ist so lebendig. Er verschlingt die ungeheuer gut schmeckenden Fettrankenwurzeln und die Erwachsenen geben ihm immer mehr davon, bis er nichts mehr in sich hineinstopfen kann.

Die Erinnerung an diese erste Mahlzeit macht ihm nur klar, wie hungrig er ist. Wenn er nicht bald etwas findet, wird er müde werden, und wenn er in dieser kalten Leere einschläft, wird er wahrscheinlich verhungern. Er pingt einige Male in der Hoffnung, ein paar Schwimmer aufzuschrecken oder wenigstens ein paar Fäden, aber in den Echos hört er nur die scharfen, unregelmäßigen Klänge der Felsen und die endlose, stumpfe Ödnis des Silts.

Doch dann hört er ein anderes Geräusch. Es ist schwach und kommt von weither … ein leises Klopfen. Breitschwanz lässt sich treiben und lauscht, um herauszufinden, wie weit entfernt es ist. Hunderte Kabel, aber das ist besser als nichts. Aus dieser Entfernung kann er nicht erkennen, ob es sich um zivilisierte Erwachsene handelt, die etwas herstellen, um Nomaden, die sich streiten oder Muscheln aufbrechen, oder vielleicht doch nur um eine große Schnappmuschel, die nach einem Gefährten ruft. Breitschwanz ist das egal; er steuert das Geräusch an und legt seine letzte Kraft in die Schwanzschläge. Entweder wird er das, was ihn dort erwartet, essen oder es wird ihn essen.

Rob und Alicia beendeten ihr wöchentliches gemeinsames Duschen. Wenn man nur begrenzt Zugang zu heißem Wasser hatte, wurde Duschen in einer Partnerschaft kompliziert. Es war natürlich schön, sich gemeinsam aufzuwärmen und zu waschen und sich danach direkt ins Bett zu begeben, aber wenn sie dann miteinander schliefen, verbrachten sie die nächsten sieben Tage verschwitzt und fühlten sich unbehaglich. Oder sie verschwendeten nur wenige Stunden nach dem Duschen ein halbes Dutzend antibakterieller Tücher. Also hatten sie gemeinsam beschlossen, nach dem Duschen mindestens zwei Tage lang auf Sex zu verzichten.

»Auch keine perfekte Lösung«, sagte Rob. »Der Geruch nach Neopren und Urin, der dich dann umgibt, ist nicht gerade verführerisch.«

»Ihr Amerikaner seid zu sehr auf Gerüche fixiert.«

»Wachs du mal in Windrichtung einer Papierfabrik auf, dann reden wir weiter. Na ja … soll ich hierbleiben oder in meine Kabine gehen?«

»Was dir lieber ist. Aber wenn du hierbleibst, dann sei bitte etwas leiser, wenn du dich mitten in der Nacht raus schleichst.«

Rob schwieg einen Moment lang, sah Alicia an und fragte sich, wie wütend sie wohl auf ihn war. »Äh, tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken, sondern nur …«

Sie hob die Hand. »Lüg mich bloß nicht an, Robert.«

»Weißt du, was ich getan habe?«

»Ist nicht schwer zu erraten. Du schleichst dich nachts raus und jemand spielt den Sholen Streiche.«

»Ist keine große Sache. Die sind ganz harmlos.«

»Was willst du damit erreichen? Sie davon überzeugen, dass wir alle dumme Teenager sind?«

»Hey, sprich leiser. Wir wollen, dass sie abhauen und uns in Ruhe lassen. Dr. Sen ist der Einzige, der dafür sorgen könnte, doch das tut er nicht. So können wir ihnen zumindest zeigen, wie unzufrieden wir mit der Situation sind.«

»Das ist Schwachsinn!«

»Ja, vielleicht, aber wenigstens tun wir etwas.«

Alicia seufzte genervt. »Es wäre nützlicher, wenn du dich selbst mit einem Hammer schlagen würdest. Und wer ist ›wir‹? Redest du von dir schon im Pluralis Majestatis?«

»Vergiss es. Gute Nacht.« Rob verließ ihre Kabine. Er war wütend, aber auch beschämt. Natürlich war es albern, den Außerirdischen Streiche zu spielen. Das musste er sich von Alicia nicht erklären lassen, vielen Dank auch. Als würde sie alles in ihrem Leben ernst meinen. Sie sollte mal locker bleiben. Das war ihr Problem: Sie war nicht locker genug. Stattdessen machte sie sich wichtig und verurteilte ihn, nur weil er jemandem ein paar harmlose Streiche spielte. Europäer waren so humorlos.

Er betrat den Aufenthaltsraum, um noch eine Kleinigkeit zu essen, dann machte er sich auf den Weg zu seiner Kabine. Doch irgendwas war in Hab eins los. Ein halbes Dutzend Leute, darunter auch Gishora und Tizhos, hatten sich vor der Kabine der Außerirdischen versammelt. Eine orangefarbene Membran versperrte die Tür. Nach einem Moment erkannte Rob, dass es sich dabei um einen Lastenballon handelte. Die Archäologen benutzten die zum Transport schwerer Objekte. Jemand hatte einen sehr großen Lastenballon im Zimmer der Sholen aufgeblasen.

Dickie Graves tauchte neben Rob auf und stieß ihn leicht an. Als Rob den Kopf drehte, zwinkerte er. Rob grinste. Selbst Alicia würde erkennen, dass dies ein wirklich guter Streich war. Einer, der Caltech würdig war.

Dr. Sen und Sergei hantierten mit irgendwelchen Geräten an der Tür herum. »Ein tragbares Spektrometer. Sie befürchten, dass der Ballon mit Wasserstoff gefüllt sein könnte«, murmelte Dickie.

»Ist er das?«, flüsterte Rob auf einmal besorgt. Selbst Dickie würde es hoffentlich nicht wagen, einen Ballon in der beengten Station mit einem feuergefährlichen Gas zu befüllen.

Dickie schüttelte kaum merklich den Kopf, dann nickte er Sen zu. Der Stationsdirektor betrachtete die Anzeige des Spektrometers und stach mit einem Skalpell in den Ballon. Der seufzte und fiel rasch in sich zusammen. Sergei drängte sich in den Raum und fing an, den Ballon zusammenzufalten. Dr. Sen drehte sich zu den Zuschauern um. »Ich bin mir relativ sicher, dass die Person, die dafür verantwortlich ist, gerade hier steht. Deshalb möchte ich deutlich sagen, dass jetzt Schluss mit diesen Streichen ist. Sie wirken vielleicht witzig, aber früher oder später könnte einer zu einem schweren Unfall führen.«

Täuschte sich Rob, oder sah Sen ihn und Dickie länger an als die anderen? Er konnte es nicht ausschließen.

Sergei raffte den Ballon mit beiden Händen zusammen und die Sholen betraten ihr Quartier. Die Zuschauer wandten sich anderen Dingen zu.

Dickie winkte Rob heran und führte ihn zum geologischen Labor.

»Der war echt gut«, sagte Rob, als er die Tür hinter sich schloss.

»Der Beste bisher, würde ich sagen, und völlig harmlos. Der arme Sen kam wie ein aufgeblasener Idiot rüber, als er da stand und uns vor diesen gefährlichen Ballons warnte.«

»Ja. Sag mal, Dickie … meinst du, dass das, was wir hier machen, irgendwas bringt?«

»Wir erfüllen damit zwei wichtige Missionsziele. Zum einen zeigen wir den Sholen, was wir von ihnen halten. Zum anderen macht es Spaß. Und wir gehen Sen damit richtig auf den Sack. Besser kann’s doch nicht laufen.«

»Glaubst du, dass wir damit die Sholen vertreiben werden?« Dickie nickte energisch. »Oh ja … allerdings nicht so, wie ich ursprünglich dachte. Ich hatte erwartet, dass sie aufgeben und nach Hause gehen würden, aber nun glaube ich, dass Sen sie bitten wird, abzureisen. Und zwar, um sein Gesicht nicht zu verlieren.«

Rob ging zu seiner Kabine. Er dachte kurz darüber nach, Alicia von dem Ballonstreich zu erzählen, entschied sich aber dann dagegen. Sollte sie es doch von den anderen erfahren und sich fragen, ob er dahintersteckte. Er legte sich ins Bett und dachte bis er einschlief darüber nach, wie er Dickies Streich übertreffen konnte.

Nachdem der Ballon entfernt worden war, baten Gishora und Tizhos Vikram Sen, mit in ihre Kabine zu kommen.

»Wir möchten mit Ihnen über die mangelnden Fortschritte bei der Evakuierung der Station sprechen.«

»Ich habe Ihnen schon mehrfach erklärt, dass wir uns entschieden haben, nicht zu gehen«, sagte der Mensch.

»Ja, aber Sie sollten wissen, dass es innerhalb des Konsensus Strömungen gibt, die menschliche Aktivitäten außerhalb und möglicherweise sogar innerhalb Ihres Sonnensystems deutlich stärker reglementieren wollen. Viele auf unserem Schiff gehören diesen Fraktionen an. Sie drängen ständig auf Taten. Ich kann sie nicht ewig hinhalten.«

Vikram Sen drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Das tut mir sehr leid. Vielleicht sollten Sie abreisen und Ihre internen Probleme unter sich klären.«

»Das wird nicht möglich sein«, sagte Gishora. »Sagen Sie mir, ob Sie weiter zum Widerstand entschlossen sind.«

»Wir können Sie nicht von dem abhalten, was Sie tun wollen, aber wir werden Ihnen nicht dabei helfen … außer wenn Sie abreisen möchten. Ich bin mir sicher, dass Ihnen alle dabei sehr gerne behilflich wären. Nein, Gishora, wenn Sie wollen, dass wir gehen, müssen Sie uns schon zum Fahrstuhl tragen.«

»Bitte erklären Sie mir, weshalb Sie sich für dieses Vorgehen entschieden haben«, sagte Gishora. »Sie können uns nicht davon abhalten, Sie zu entfernen. Auf der Oberfläche steht bereits ein Landefahrzeug voller Wächter. Ich verstehe nicht, was Sie erreichen möchten.«

Der Mensch blies laut Luft aus seinen Nasenlöchern.

»Wir protestieren dagegen, dass wir mit Gewalt zum Gehorsam gezwungen werden sollen. Wenn wir Ihnen die Kooperation verweigern, zeigen wir damit, dass direkte Gewalt nur unsere Körper überwältigen kann, aber nicht unsere Gedanken. Sie können mich physisch von dieser Station entfernen, aber Sie können mich nicht zwingen, Ihnen zuzustimmen. Sehen Sie?«

»Ich sehe nur eine Fraktion, die sich dem Konsens verweigert. Sie stellen Ihre individuellen Ziele über das Allgemeinwohl.«

»Wenn Sie die Ansichten der Mehrheit für maßgeblich halten, dann möchte ich Sie daran erinnern, dass die Erde acht Milliarden Einwohner hat, während auf Ihrer Heimatwelt weniger als eine Milliarde Sholen leben. Also handelt es sich bei Ihrem Volk um die störrische Minderheit«, sagte Dr. Sen freundlich.

Gishora zögerte. Seine Körperhaltung drückte ein gewisses Unbehagen aus. Tizhos nutzte die Gelegenheit. »Wir sind weiser als Sie«, sagte sie. »Manchmal kann eine kleine Gruppe eine größere Gemeinschaft auf den rechten Weg führen.«

Vikram Sen dehnte seinen Mund. »Genau das versuchen wir hier. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich möchte noch etwas schlafen.«

Noch in derselben Nacht zog Rob seinen Anzug an und schwamm mit Dickie und Josef zum U-Boot, um in Ruhe über alles zu sprechen. Der offizielle Name des U-Boots lautete Ilmatar-Unterwasserfahrzeug. Es war von russischen und amerikanischen Ingenieuren konstruiert und bereits zusammengebaut nach Ilmatar gebracht worden.

Als Chefpilot und damit praktisch als Captain des U-Boots hatte Josef das Privileg in Anspruch genommen, ihm einen Namen zu geben. Es hieß jetzt Mishka, was auch stolz in kyrillischen Buchstaben über der Steuerkonsole stand.

Die Mishka war kein elegantes Schiff – der Rumpf bestand aus einem breiten, zwanzig Meter langen Zylinder mit abgerundeten Ecken, in dessen Vorderseite winzige Bullaugen eingelassen waren. Es gab ein Schott unten und zwei Impeller auf jeder Seite. Die Mishka brachte es gerade mal auf fünf Knoten, aber ihr thermonuklearer Generator hielt zehn Jahre und sie konnte Sauerstoff aus Meerwasser herstellen und ins Lebenserhaltungssystem pumpen. Mit genügend Nahrung an Bord konnte sie ganz Ilmatar umfahren. Eine weitere Besonderheit der Mishka war in den Pressemappen verschwiegen worden. Die Konstrukteure von Sevmash und Electric Boat hatten sie mit der gleichen Tarnung versehen, die man auch bei für den Fronteinsatz gedachten Kampf-U-Booten fand. Der plump wirkende Rumpf war so geformt, dass es keine ebenen Stellen gab, und war in ein gummiartiges, schalltotes Material eingehüllt, das ihn für die Ilmataraner unsichtbar machen sollte. Rob nahm an, dass das so gut funktionieren würde wie Henris Anzug.

Er stieg durch das Schott ein und setzte sich auf einen der Sitze hinter der Steuerkonsole. Josef sorgte stets dafür, dass die Raumtemperatur nur knapp über dem Gefrierpunkt lag, damit seine Passagiere ihre Anzüge tragen konnten, ohne darin gekocht zu werden.

»Wir sollten die Streiche erst mal lassen«, sagte Rob. »Ich glaube, dass Dr. Sen weiß, was los ist.«

»Er ist sehr weiser Mann«, sagte Josef.

»Sen?« Dickie schnaubte. »Der ist wie ein Papadam, innen hohl. Er bellt, aber er beißt nicht. Ich nehme an, dass die Sholen sich Sorgen machen und sich deshalb bei ihm beschwert haben. Das ist ein gutes Zeichen. Wir müssen den Druck erhöhen.«

»Meinst du?«, fragte Rob.

»Und wie. Wenn es noch ein paar ›Missgeschicke‹ gibt, wird ihnen auf einmal einfallen, dass sie ganz dringend auf ihr Schiff zurückkehren müssen.«

»Oder sie schlagen zurück«, sagte Josef.

»Sollen sie! Dann sind sie die Aggressoren.«

»Dickie«, sagte Rob, »ich möchte, dass du einen Gang runter schaltest, okay? Wir wollen den Sholen nicht wirklich etwas antun.«

»Nicht? Schon gut, nicht. Mach dir keine Sorgen. Ich habe jede Menge Ideen, bei denen ihnen keine Faser ihres flaumigen Deckgewebes gekrümmt wird. Aber hört jetzt nicht auf! Wir müssen weiter an der Schraube drehen.«

»Was ist das?«, fragte Rob. Das Sonardisplay oberhalb von Josefs Schulter schaltete sich ein und zeigte sechs große Ziele, die sich rund zweihundert Meter über ihnen befanden und in einer ordentlichen, hexagonalen Formation nach unten sanken.

Josef warf einen Blick auf das Display und pingte die Ziele an. »Metallobjekte. Ich höre leise Motorengeräusche … wie von Schubdüsen.«

»Sind das etwa Torpedos?« Auf einmal klang Dickie äußerst besorgt.

»Nein, keine Torpedos«, sagte Josef. »Kapseln. Unterwasserkommandos werfen solche Kapseln aus Flugzeugen ab. Sie werden vorher an den Druck angepasst und dann aus großer Höhe abgeworfen. Die Kapseln öffnen sich tief unten im Wasser und die Soldaten können sofort mit ihrer Arbeit anfangen, ohne sich erst auf den Druck einstellen zu müssen. Unsere haben eine schalltote Beschichtung.«

Die nun hundert Meter entfernten Objekte waren auf dem Display klar zu erkennen. Mit ihren schlanken Rümpfen und seitlichen Tiefenrudern sahen sie aus wie altmodische Torpedos. »Bist du sicher, dass die uns nicht in die Luft sprengen sollen?«, fragte Rob.

»Werden wir gleich rausfinden.«

Die sechs Kapseln öffneten sich und eine Wolke aus Luftblasen stieg um sie herum auf. Als Rob wieder etwas auf dem Display erkennen konnte, sah er, wie die Einzelteile der Kapseln rasch zu Boden sanken, während sechs Sholen in intelligenten Taucheranzügen mit kräftigen Schwanzschlägen in Richtung Station schwammen.

»Was zum Teufel ist denn jetzt los?«, fragte Dickie.

»Ich glaube, die Sholen drehen jetzt auch an der Schraube«, sagte Rob.




Meer der Dunkelheit




sechs

Als Breitschwanz erwacht, wird er gezogen. Er spürt ein Seil hinter seinem Kopfschild und jemand zieht ihn durch das kalte Wasser. Er lauscht. Die Person, die ihn zieht, kommt kaum voran.

Er pingt. Bei der Person handelt es sich um einen großen Erwachsenen, dem die linke Zange fehlt. Der Geschmack des Wassers verrät Breitschwanz, dass er männlich ist. Er ist mit Bündeln und Paketen beladen, was erklärt, weshalb er sich so langsam bewegt. Sie befinden sich ungefähr ein halbes Kabel oberhalb des verschlammten Meeresbodens.

»Du bist wach!« Der große Erwachsene hält inne und dreht sich zu Breitschwanz um. »In meiner Erinnerung halte ich dich für tot. Ich bin Einklaue 12 Schulmeister.«

»Man nennt mich Breitschwanz.«

»Nur Breitschwanz? Ohne eine gute Zahl? Oder ist dein vollständiger Name geheim? Habe ich jemanden gerettet, den ich besser zurückgelassen hätte? Einen Banditen? Einen Flüchtenden?«

»Breitschwanz 38, aber ich bin im Exil.«

»38 ist eine gute Zahl. Sie symbolisiert natürlich ›warmes Wasser‹, aber besteht auch aus zweimal neunzehn, oder ›Kind‹ mal ›Ort‹. Eine gute Zahl für einen Lehrer, wenn auch nicht ganz so gut wie 82. Aber 38 ist auch 34 plus 4, also ›Nahrung‹ plus ›Ernte‹; sie steht außerdem für ›Besitz‹ plus ›die Welt‹, was Größe und Herrschaft symbolisiert. Insgesamt eine sehr gute Zahl. Ich gratuliere deinen Lehrern.«

»Ich erinnere mich nicht, wo ich bin.«

»Kein Wunder. In meiner Erinnerung finde ich dich schlafend und im Wasser treibend vor. Ich bin überrascht, dass du überhaupt noch lebst. Hier, iss etwas.« Einklaue gibt Breitschwanz einen Sack mit gepressten Farnwedeln. »Du befindet dich rund hundert Kabel von meinem Lager entfernt und mindestens tausend vom nächsten interessanten Ort.«

Während Breitschwanz isst und versucht, die zähen Wedel nicht einfach herunterzuschlingen, fragt er: »Du bist Lehrer?«

»Ja. Ich fange die abgehärteten Kinder in der kalten Weite, breche sie, bilde sie aus und schenke ihnen ein neues Leben in den Schlotsiedlungen. Das ist ein hartes Leben, aber auch ein ehrenwertes. Außerdem eignet sich meine Zahl gut dafür: 12 ist 2 mal 6 und ich behaue Kinder wie Stein. 12 ist auch 10 plus 2 und ich fessle Kinder mit Seilen.« Breitschwanz denkt über seine Optionen nach. Er ist fernab jeder Zivilisation, er hat all die Notizen für Langzange verloren und abgesehen von der Nahrung, die er gerade zu sich nimmt, verhungert er fast. Er kann die Vorstellung, allein und ohne Fang in seinem Netz nach Bitterwasser zurückzukehren, nicht ertragen. »Kannst du noch einen Lehrer gebrauchen?«

»Ich kann ein paar zusätzliche Zangen immer gut gebrauchen.« Er winkt mit seiner einen Zange. »Aber man muss stark und schnell sein, um die Jungen zu fangen und zu überwältigen. Bist du das?«

»Das bin ich.«

»Und du musst Wissen besitzen. Weißt du Dinge, die es wert sind, gelehrt zu werden?«

»Ich kann lesen und schreiben. Ich beherrsche Geometrie, quadratische Gleichungen und Logarithmen. Ich kenne das Wörterbuch und ich untersuche uralte Ruinen und Schriften. Ich kenne mich mit dem praktischen Handwerk eines Schlotfarmers sehr gut aus.«

»Wie weit beherrschst du das Wörterbuch?«

»Bis ungefähr 4000 und noch ein paar andere.«

»Ah. Bis in die Pflanzennamen hinein. Auf sie folgt eine endlose Reihe obskurer Werkzeuge und seltener Steine, doch dahinter findet man tiefgründige und interessante Konzepte. Wenn du alte Schriften studierst, kann man dich als Gelehrten bezeichnen?«

»Ich denke schon. Ich bin Autor eines Buchs über alte Inschriften.«

»Hast du es dabei?«

»Nein, es befindet sich in meinem alten Haus, wenn es niemand weggeworfen hat.«

»Verstehe. Trotzdem ist es schön, einem gebildeten Erwachsenen zu begegnen. In meinem Beruf trifft man nicht viele. Eher Kinder, die kaum sprechen können, und Farmer, die Worte wie Perlen horten. Ich schreibe auch ein Buch, wenn es dich interessiert – eine neue Art Wörterbuch. Ich sortiere die Worte nach logischeren Prinzipien und beginne mit wichtigen Ideen wie Existenz und Kontinuität anstelle von Alltagsdingen wie Stein, Essen und Tod.«

Breitschwanz spürt, wie sein gefüllter Magen ihm neue Kraft verleiht. »Ich kann jetzt wieder schwimmen«, sagt er.

»Gut. Ich muss viel tragen. Ich kehre gerade vom Verkauf einiger Lehrlinge zurück und habe viel Proviant dabei. Ich habe keine Helfer … in meiner Erinnerung verlässt mich mein letzter Assistent nach einem Streit über die richtige Erziehung der Jungen. Ich hoffe, dass du nicht glaubst, dass man nur praktische Dinge vermitteln sollte. Meine Schüler werden so umfassend wie möglich ausgebildet. Ich kann sie natürlich nicht alles lehren, aber ich kann ihnen zumindest die Grundzüge von Mathematik, Geologie, Navigation, Geschichte und Physik vermitteln.«

»Heißt das, dass du mich aufnimmst?«

»Ja. In meinem Lager findest du Nahrung und eine Unterkunft. Wir können uns mit der Jagd abwechseln. Du hilfst bei der Ausbildung der Schüler und bekommst ein Drittel des Profits, wenn wir sie verkaufen. Ich bin ein Meister auf dem Gebiet der Lehrkunst und will auch dich darin ausbilden. Aber sei gewarnt, dass dies kein Beruf für Schwächlinge oder Ängstliche ist. Eine Schule hungriger Jungen kann einen unvorsichtigen Erwachsenen in Stücke reißen. Wir schwimmen weit, oft mit nur wenig Proviant. Manchmal müssen wir gegen die größeren Kinder kämpfen, damit die anderen gehorchen. Und die Gewässer hier sind gefährlich … knifflige Strömungen, hungrige Jäger und andere Dinge.«

Das weckt ein Echo eines Gedankens. »Ich erinnere mich an ein Geräusch, ein Klopfen oder Hämmern.«

Einklaue antwortet mit gedämpfter Stimme. »Es gibt Seltsames in diesen Gewässern. Nicht weit von meinem Lager entfernt liegt eine komplett verlassene Stadt. Manchmal hört man seltsame Geräusche oder schmeckt etwas Ungewöhnliches im Wasser. Ich habe eine Theorie, was dahinterstecken könnte, aber damit möchte ich warten, bis wir im Lager sind.«

Sie schwimmen weiter und ruhen sich alle paar Kabel aus, bis das Lager in Echoreichweite kommt. Es ist klein und schäbig, was Breitschwanz etwas enttäuscht. Einklaues primitive Hütte besteht aus unbearbeiteten Steinen und Schlammklumpen, während ein paar Netze und Pfähle einen klapprig aussehenden Pferch für die Schüler bilden. Ein paar an hohen Stangen befestigte alte Fangnetze flattern leer in der Strömung.

»Wieder zu Hause!«, sagt Einklaue. »Mir geht es besser als jedem Landbesitzer in einer Schlotsiedlung. Mein Reich erstreckt sich über Hunderte Kabel in alle Richtungen und ich muss mich mit niemandem über meine Grenzsteine streiten.«

Die Erinnerung an Dornbuckel hält Breitschwanz davon ab, den Scherz lustig zu finden. »Wie viele Schüler hältst du hier normalerweise?«

»Allein kann ich nur drei oder vier bewältigen, aber mit Hilfe wahrscheinlich bis zu zehn. Das hängt natürlich davon ab, wie viele wir fangen. Es gibt eine warme Strömung rund fünfzig Kabel von hier entfernt, wo sich die wilden Kinder sammeln. Ich habe vor, mit dir dorthin zu gehen und so viele wie möglich zu fangen. Fangen wir mit zwanzig oder so an. Viele von ihnen sterben sowieso oder werden von den anderen gefressen.«

Als Rob und die anderen in die Station zurückkehrten und ihre Anzüge ablegten, war der Putsch der Sholen bereits gelungen. Dr. Sen meldete sich über das Lautsprechersystem. »Aus Sicherheitsgründen muss ich Sie bitten, mit den sholischen Soldaten zu kooperieren. Befolgen Sie ihre Anweisungen. Sie besitzen Waffen und wir nicht. Ich bin ebenso bestürzt wie Sie alle, aber bedenken Sie bitte, dass diese Station am Boden eines außerirdischen Ozeans liegt. Ein Kampf wäre unser aller Tod.«

»Feiges Schwein«, sagte Dickie Graves. »Wenn wir uns beeilen, können wir die Soldaten überwältigen. Wir haben Werkzeug, Messer …«

»Nein, Dickie«, sagte Josef. »Dr. Sen hat recht. Das wäre Irrsinn.«

Graves sah aus, als wolle er in Tränen ausbrechen, aber dann nickte er. »Also gut. Fürs Erste.«

Rob ging nach oben, um Alicia zu suchen. Stattdessen stieß er im Aufenthaltsraum auf die sechs sholischen Soldaten, die sich dort mit Gishora, Tizhos und Dr. Sen versammelt hatten.

Die Soldaten trugen noch ihre Anzüge, die sich deutlich von denen der beiden anderen Sholen unterschieden. Sie waren dicker und unförmiger und an lebenswichtigen Stellen gepanzert. Anstelle von biegsamen Kappen trugen sie harte Helme, die wie Goldfischgläser aussahen. Die sechs Soldaten füllten den Raum so sehr aus, dass für Menschen kaum noch Platz blieb.

Sie waren definitiv bewaffnet. Alle sechs trugen seltsam aussehende, kurzläufige Gewehre auf dem Rücken, deren jeweils drei Mündungen so breit waren, dass man Golfbälle aus ihnen hätte abfeuern können. Zusätzlich steckten Pistolen mit Schaufelgriffen in ihren Brustholstern. Zwei der Soldaten sahen zu, wie Rob stehen blieb, zögerte und dann hastig durch die Tür ging, die zu Hab zwei führte.

Alicia war in ihrem Zimmer. »Alles okay?«, fragten beide gleichzeitig, als er eintrat. Er hielt sie einen Moment lang in den Armen, dann half sie ihm aus dem feuchten Anzugfutter und reichte ihm einen etwas weniger feuchten Overall.

»Hast du es jetzt bequem?«, fragte sie. »Ich würde dich nämlich gern anschreien.«

»Ich glaube nicht, dass sie die Soldaten wegen ein paar Streichen hierher geschickt haben.«

»Woher willst du das wissen? Du gehst ständig vom gesunden Menschenverstand der Sholen aus. Das sind Außerirdische, Robert. Sie denken nicht wie wir.«

»Wir fanden die Streiche lustig«, sagte er und erkannte sofort, wie lahm das klang.

»Sie waren kindisch und ihr habt damit nur die Sholen gegen uns aufgebracht.«

Er sah sie düster an. »Dann solltest du wohl besser packen. Sie werden dich ebenso wie uns alle in den Fahrstuhl stecken. Du kannst ja wieder den Marianengraben erkunden. Viel Spaß dabei.«

Als er sich abwandte, beschimpfte sie ihn auf Italienisch und Deutsch. Ein paar seiner Kleidungsstücke trafen ihn am Hinterkopf.

Starkzange isst das letzte Zugflossenfleisch. Er pingt das Lager an. Dort herrscht Unordnung. Überall liegen Muschelfragmente, leere Behälter und die Beute vom Konvoi herum. Die meisten Behälter sind leer, aber Starkzange erinnert sich mit Freuden an ihren leckeren Inhalt.

Seine neue Schale ist hart und dornig und er ist größer und furchterregender als je zuvor. Die beiden anderen sind noch weich. Sie verbergen sich zwischen den Felsen und essen, was er ihnen bringt.

Die Zeit ist reif für neue Pläne. Die Nahrung geht zur Neige, aber sie besitzen noch eine gesunde, zahme Zugflosse und jede Menge Ausrüstung. Sie in einer Schlotsiedlung zu verkaufen, würde ihnen viele Perlen einbringen. Sie könnten in öffentlichen Häusern essen und in Unterkünften schlafen.

Aber Starkzange stellt sich vor, wie sie die Perlen aufbrauchen und wieder durch das kalte Wasser ziehen. Er will mehr. Starkzange will ein Hausbesitzer sein mit eigenem Schlotwasser, einer Schale, die von Parasiten bedeckt ist, und Nahrung, die er sich einfach nur nehmen muss. Eine Zugflosse und ein Konvoi voller Ausrüstung reichen nicht einmal, um ein kleines Haus zu kaufen.

Aber sie reichen, um eine größere Bande auszustatten. Er braucht nur mehr Leute. Andere Erwachsene sind jedoch problematisch. Er erinnert sich an Konflikte darüber, wie Anführer sein sollten. Trotz seiner neuen Schale könnte es wieder dazu kommen. Nein, keine weiteren Erwachsenen.

Kinder bieten sich an. Ein halbes Dutzend Junge kurz vor ihrer ersten Erwachsenenhäutung, die von ihm Nahrung bekommen und denen er ein paar einfache Worte beibringt. Mit dieser Streitmacht könnte er eine mittelgroße Farm oder eine Fischereistation angreifen.

Er weiß, wo er nach Kindern suchen muss. Sie leben draußen im kalten Wasser in kleinen Schulen. Starkzange stellt sich vor, wie er Schalenknacker und Dickbeine in die Kälte führt, um neue Anhänger zu fangen. Er plant die Ausbildung der Jungen und als er einschläft, denkt er voller Vorfreude an Eroberungen.

Zwei Tage nach dem Eintreffen der Wächter verließen die ersten Menschen die Station. Gishora hatte drei ausgesucht, die im Fahrstuhl nach oben fahren sollten: Maria Husquavara, Anand Gupta und Pedro Souza. Tizhos sollte dafür sorgen, dass das auch geschah.

Die ersten beiden gingen friedlich mit ihrem Gepäck zum Fahrstuhl. Doch Souza weigerte sich und blieb in seinem Zimmer sitzen.

»Wollen Sie mich jetzt erschießen?«, fragte er mit einem Blick auf die in den Holstern steckenden Handfeuerwaffen der Wächter.

Tizhos appellierte an seine Vernunft. »Es gibt keinen Grund für Gewalt. Sie verstehen doch bestimmt, dass Sie nicht hierbleiben können. Wir möchten alle einen Konflikt vermeiden, deshalb sollten Sie jetzt mitkommen.«

Er ignorierte sie und fing an, laut zu singen. Das frustrierte Tizhos. Sie hatte logisch argumentiert und Menschen respektierten Logik. Dass er sich weigerte, ergab keinen Sinn.

»Ihr Verhalten wirkt auf mich irrational. Es bringt nichts, sondern führt nur zu Konflikten, die wir doch alle vermeiden wollen.«

»Wollen wir das? Ich werde nicht kampflos aufgeben. We shall oooverCOME … some … day!«

Tizhos fühlte sich wie eine Versagerin, als sie sich zu den Wächtern umdrehte. »Tragt ihn zum Fahrstuhl. Aber seid vorsichtig.«

Rinora ging auf den Menschen zu und ergriff ihn mit seinen Armen und Mittelgliedmaßen. Souza sang laut weiter, während der Sholen ihn von seinem Zimmer zum Fahrstuhl trug. Fast die Hälfte der Stationsbewohner hatte sich im Aufenthaltsraum versammelt. Wächter standen zwischen ihnen und dem Andockschott des Fahrstuhls. Als Rinora Souza durch den Raum trug, stimmten die anderen Menschen in den Gesang ein.

Die Spannung nahm spürbar zu. Tizhos roch die Aggression und Angst der Wächter und man benötigte keinen Experten für außerirdische Psychologie, um die Wut der Menschen zu sehen. Die Menge im Aufenthaltsraum presste sich gegen die ausgestreckten Mittelgliedmaßen der Wächter, doch die gaben nicht nach. Souza wurde in den Fahrstuhl getragen, den Tizhos eigenhändig verriegelte. Dann gab sie das Kommando ein, das den Fahrstuhl auf seine langsame Reise schickte. Sie hatte die interne Steuerkonsole entfernt, damit die Passagiere nicht eingreifen konnten.

»Sag mir, was passiert, wenn die Menschen das Schott öffnen«, hatte Gishoras gefragt.

»Dann werden sie ertrinken«, hatte sie geantwortet. »Wir können sie nicht vor ihrer eigenen Dummheit beschützen.«

Breitschwanz schläft und isst sehr viel, dann hilft er Einklaue beim Aufräumen des Lagers. Praktisch bedeutet das, dass Breitschwanz arbeitet, während der alte Lehrer ihm größtenteils irrelevante Vorschläge macht. Breitschwanz ahnt, weshalb keine anderen Helfer mehr hier sind. Doch die Arbeit bereitet ihm Freude. Er erkennt, dass er es bedauert, kein Land mehr zu besitzen, um das er sich kümmern kann.

Zuerst repariert er die Fangnetze und platziert sie so, dass die am Anfang der Strömung nicht die weiter hinten blockieren. Die Gewässer hier sind größtenteils leblos, aber vielleicht wird ja etwas von der Nahrung und den Abfällen im Lager angelockt. Die Netzmaschen sind voller Knoten und kleiner Seitenstränge und Breitschwanz ist ein wenig schockiert, als er erkennt, dass sie aus alten Büchern bestehen.

»Keine Sorge«, versichert ihm Einklaue, als er das erwähnt. »Ich benutze meine Bücher erst als Netzmaterial, wenn sie völlig zerlesen sind. Oft lasse ich meine Schüler Kopien anfertigen, bevor ich die alten Rollen zerschneide. Eine Schule verbraucht fast ebenso viel Schnur wie Nahrung.«

Die Hütte ist in einem recht guten Zustand, aber Breitschwanz wünscht sich, sie wäre größer. Er bräuchte mehr Hilfe, als Einklaue ihm geben kann, um sie abzureißen und eine größere zu errichten. Wenigstens kann er den darin angehäuften Silt entfernen und das Chaos, das Einklaue als seine Habseligkeiten bezeichnet, aufräumen. Die beiden streiten recht heftig darüber, was man davon wegwerfen sollte. Breitschwanz lenkt schließlich ein und bringt das Sammelsurium aus zerbrochenen Krügen, verhedderten Büchern, Muschel- und Knochenresten und anderem Müll in ein Versteck außerhalb der Hütte, anstatt es auf den Haufen am Rande des Lagers zu werfen.

Einklaue geht den ganzen Müll durch und sortiert die Sachen aus, die Breitschwanz wegwerfen darf. Zu den Schätzen, von denen er sich unter keinen Umständen trennen will, gehört ein Objekt, das ein seltsames Echo zurückwirft. Neugierig berührt Breitschwanz es.

»Was ist das?« Er tastet es vorsichtig mit seinen Barten ab. Ein Teil des Objekts fühlt sich wie ein normaler Siphon an, doch es endet in einem Stein mit mehreren hineingebohrten Löchern.

»Ein Lärmmacher«, sagt Einklaue.

»Ein was?«

Einklaue nimmt das Gerät in seine einzige Zange, steckt sich das Ende des Siphons zwischen die Barten und pumpt kräftig Wasser hinein. Das wird in den aufgebohrten Stein gedrückt, was für einen schrecklich hohen Ton sorgt. Einen Moment lang hört Breitschwanz nichts anderes. Der Raum wird von verwirrenden Echos überlagert.

»Woher stammt der?«

»Er ist meine Erfindung. In Schnellschwimmer 11 Steinhügels Über Strömungen und Schlote wird an einer Stelle ein Gerät erwähnt, das aus den würfelförmigen Hüttenruinen im Langriff stammt. Es bringt Geräusche in unterschiedlicher Höhe hervor, je nachdem, wie stark der Durchfluss im Rohr ist. In meiner Erinnerung lese ich diese Stelle und baue selbst eines. Das ist das Ergebnis.«

»Ich bin beeindruckt!« Einen Moment lang fühlt Breitschwanz sich wie ein Lehrling, der vom Wissen eines Erwachsenen beeindruckt ist. Doch er ist auch ein wenig enttäuscht. Er erinnert sich an die leise Hoffnung, das seltsame Objekt könne von den mysteriösen vierbeinigen Kreaturen stammen.

»In meiner Erinnerung sprichst du von einer Ruine hier in der Nähe. Erkundest du sie in deiner?«

»Nur einmal. Willst du in einer alten Stadt herumstochern? Vergiss nicht, dass du jetzt Lehrer bist! Wir haben viel zu tun und können nicht Gelehrte spielen.«

»Keine Angst, ich habe vor, meine Aufgaben zu erfüllen. Aber ich hoffe auch auf einen Besuch der Ruinen. Ich interessiere mich für seltsame Dinge.«

Einen Tag nachdem der erste Trupp Gefangener in den Fahrstuhl gestiegen war, räumte Rob in der Werkstatt auf. Er packte jedoch nicht – trotz der Soldaten weigerten sich die Bewohner der Hitode-Station immer noch konsequent, mit den Sholen zu kooperieren. Aber der Kampf gegen Schimmel und Dreck endete nie, also nahm Rob sich einen Schwamm und etwas Ammoniak und schrubbte die Wände, als würden sie die Station nicht innerhalb des nächsten Monats verlassen.

Dr. Sen klopfte leise an der Tür, bevor er eintrat und sie hinter sich schloss. »Robert, wenn ich mich recht entsinne, haben Sie bei dem Treffen für passiven Widerstand gestimmt.«

»Äh, ja, das stimmt.«

»Darf ich Sie fragen, weshalb Sie sich für diese Option entschieden haben und nicht für eine der beiden anderen?«

»Weil sie keinen Sinn ergaben. Es wäre bestimmt cool gewesen, Tizhos und Gishora zu schnappen und in den Fahrstuhl zu stecken, aber was dann? Sie wären mit mehr Leuten und Waffen zurückgekehrt und hätten uns aufs Maul gehauen. Gut, das haben sie auch so getan. Sie sind die riesige, feuerspuckende Schildkröte und wir sind die kleinen Japaner mit den elektrischen Panzern.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Und wieso haben Sie sich nicht dafür entschieden, einfach zu tun, was die Sholen verlangen?«

»Hm, ich lasse nicht gern auf mir herumtrampeln. Und es kommt mir so vor, als habe das, was hier passiert, hauptsächlich symbolischen Wert, als ginge es gar nicht um uns, sondern um die Leute auf der Erde und Shalina.«

»Das haben Sie sehr gut erkannt. Ich möchte Sie noch etwas fragen. Ist Ihnen klar, dass ich von dem kleinen Projekt, das Sie und Dr. Graves ins Leben gerufen haben, weiß?«

Scheiße, dachte Rob. »Äh, nein. Also, das tut mir leid. Das war wahrscheinlich etwas kindisch, aber …«

»Es war sehr kindisch, um genau zu sein. Normalerweise hätte ich Sie beide mit dem nächsten Versorgungsschiff zurück zur Erde geschickt, aber nach den Ereignissen der letzten Tage bin ich gewillt, darüber hinwegzusehen. Dass Sie bereit sind, erhebliche Risiken einzugehen, um sich den Sholen zu widersetzen, macht Sie zum perfekten Kandidaten für ein anderes Geheimprojekt, das Sie vielleicht interessieren könnte.«

Rob legte den Schwamm weg und wischte sich die Hände ab. »Was für ein Projekt?«

»Das Satyagraha-Prinzip kann nur funktionieren, wenn nicht alle von uns hier in der Station bleiben. Ich habe erkannt, dass Pierre richtiglag, als er vorschlug, wir sollten weglaufen und uns verstecken. Daher möchte ich darauf hinweisen – beachten Sie bitte, dass ich das weder vorschlage noch befehle –, dass Sie zusammen mit sechs oder sieben Leuten die Station verlassen könnten.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Wo sollten wir uns verstecken?«

»Sie könnten die beiden Coquille-Module nehmen. Jedes kann eine drei- bis vierköpfige Besatzung für geraume Zeit beherbergen. Wenn Sie sich mit denen ein paar Kilometer entfernt verstecken, werden die Sholen Sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht finden … vor allem, wenn ihnen das U-Boot nicht zur Verfügung steht. Wie bereits gesagt, möchte ich darauf nur hinweisen. Betrachten Sie das keinesfalls als Befehl.«

»Verstehe … sie können uns nicht alle wegbringen, wenn ein paar sich im Ozean verstecken. Cool. Und wenn sie drauf scheißen, Hitode abbauen und verschwinden?«

»Dann werden die Besatzungen der Coquilles verhungern«, sagte Sen ruhig. »Ich habe hoffentlich nicht den Eindruck erweckt, dieser Plan berge keine Risiken. Man kann das Verhalten anderer Menschen nur sehr schwer voraussehen, geschweige denn das von Außerirdischen.«

»Warum sollten wir es dann wagen?«

»Um Zeit zu schinden. Die Nachrichtendrohne hat das Sonnensystem mittlerweile erreicht und ihr Signal abgesetzt. Ich weiß nicht, welches Ultimatum die Sholen der UN gestellt haben, aber die UNICA oder eine der nationalen Weltraumbehörden – oder eine der Militärmächte – wird sich garantiert auf den Weg machen, um uns zu unterstützen oder nach Hause zu bringen. Im schlimmsten Fall werden sie nur eine Nachrichtendrohne mit genauen Anweisungen schicken.«

»Das klingt so, als wollten Sie sich Befehlen widersetzen, um auf neue Befehle zu warten.«

»Das ist vielleicht paradox, aber darüber können wir ein anderes Mal sprechen. Wie bereits gesagt, kann ich Ihnen nicht befehlen, das zu tun. Ich schlage es nur vor, verstehen Sie? Ihnen kommt das vielleicht unehrlich vor, aber ich möchte meine Leute dazu bringen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Nur eines muss ich wissen: Wären Sie bereit, sich der Besatzung einer Coquille anzuschließen?«

»Glaub schon.«

Sen seufzte. »Robert, das ist ein sehr wichtiger Moment. Nicht nur in unserem Leben, sondern vielleicht auch in unserer Geschichte. Wäre es zu viel verlangt, Sie zu bitten, sich etwas weniger trivial auszudrücken? Wenn ich eines Tages meine Memoiren schreibe, brauche ich gutes Material.«

Rob lächelte. »Okay. Äh … ›Wenn die Sholen mich von Ilmatar vertreiben wollen, werden sie mich wegzerren müssen.‹ Besser?«

»Ein guter Dialog für einen Actionfilm. Mehr kann ich wohl nicht erwarten«, sagte Sen. Er betrachtete Rob über den Rand seiner kleinen Gandhibrille. »Ich hoffe, dass Sie das ernst meinen. Wie gesagt, der Plan birgt große Risiken.«

»Ja, ja«, sagte Robert. »Bin dabei.«

»Das ist gut. Ach, es wird Sie bestimmt interessieren, dass Dr. Neogri ebenfalls teilnehmen will. Sie sind doch gut befreundet, oder?«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

»Damit Ihre Hormone nicht anstelle Ihres Gehirns entscheiden. Ein Krieg um der Liebe willen ist in Legenden und epischen Gedichten zwar inspirierend, aber wir müssen uns von zynischem Pragmatismus leiten lassen. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich muss noch mit anderen sprechen.«

Einklaue nimmt Breitschwanz mit auf eine lange Patrouille durch die Ödnis, die sie zu einer Strömung führt. Deren Wasser ist kaum wärmer als die kalte See, die sie umgibt, aber das reicht den winzigen Organismen, die eine Schleimschicht auf den Felsen am Boden bilden. Sie versorgen wiederum kleine Krabbeltiere und Schwimmer mit Nahrung und die erhalten größere Raubtiere und ein Rudel wilder Kinder am Leben.

Die beiden Lehrer graben sich bis zur Hälfte im Silt am Boden ein, lauschen den Kindern und unterhalten sich, indem sie leise auf ihre Schalen klopfen. Insgesamt gibt es hier neunzehn Kinder, aber die meisten sind viel zu klein. Sie erreichen gerade einmal die Größe von Einklaues Zange und können nicht sprechen. Die sechs anderen sind groß genug, um Schüler zu werden.

Die Kinder versuchen, zu jagen, stellen sich aber sehr dumm an. Es gelingt ihnen zwar, ihre Beute zu umzingeln und zusammenzutreiben, aber sie können sich nicht auf einen Fänger einigen. Sobald einige Schwimmer sich an einer Stelle drängen, schwimmen alle Kinder los und die Jagd wird zu einem Chaos aus einzelnen Verfolgungen und Kämpfen zwischen den Jägern. Breitschwanz hört, wie sich einige Schwimmer in den Klauen der Kinder winden, aber er hört auch, dass die meisten entkommen. Und bei einem Kampf zwischen einem großen, älteren Kind und einem kleineren hört er einen Hilferuf, der endet, als eine Zange abgetrennt wird.

»Hörst du, wie still es im Wasser wird?«, klopft Einklaue.

»Ich nehme an, dass sie schlafen. Hast du die Netze?«

Breitschwanz trägt sie auf dem Rücken – ordentlich zusammengefaltet und mit Gewichten beschwert, damit sie sich nach dem Wurf besser ausbreiten. Die beiden Lehrer gehen sehr langsam los. Sie bleiben am Boden und versuchen, keine lauten Bewegungen zu machen.

Die Kinder schlafen nach der ermüdenden Jagd am Boden. Einige der älteren haben sich in den Silt gegraben, um so das Echo ihrer glatten Schalen zu verbergen. Die Jüngeren machen sich nicht die Mühe, sich zu verstecken. Sie rollen sich einfach zusammen und schlafen irgendwo. Breitschwanz berührt einen kleinen Schlüpfling, der fest auf der Schale eines älteren schläft. Er schiebt ihn sanft beiseite und lässt das Netz über das größere Kind fallen, während Einklaue nach dem dahinter treibenden Seil greift.

Das Kind erwacht verängstigt und versucht, zu fliehen. Das Netz wickelt sich um es. Es schlägt verzweifelt um sich, erreicht aber nur, dass es sich immer stärker in den Maschen verfängt. Als es wegzuschwimmen versucht, spannt sich das Seil nach wenigen Armlängen. Einklaue hält es fest und stemmt sich gegen die Felsen. Das Kind schießt in die eine, dann in die andere Richtung, aber der alte Lehrer lässt nicht los. Er wartet, bis das Kind erschöpft ist, holt das Seil ein und bindet es fest um das Netz.

Durch den Kampf sind die anderen erwacht. Breitschwanz entscheidet sich für ein gesund aussehendes Kind – nach den Tastern zu urteilen, ein weibliches – und setzt zur Verfolgung an. Sie ist verängstigt und hat eine schöne, glatte Schale, aber er ist größer und kräftiger. Sie schießt durch das Wasser, wird aber rasch müde. Also versucht sie es mit plötzlichen Beschleunigungen und einem Zickzackkurs. Breitschwanz macht das Spiel nicht mit, bleibt stattdessen in Hörweite und wartet ab. Als sie erschöpft zu Boden sinkt, pingt er sie an, damit sie nicht lautlos davon kriechen kann. Sie versucht es, aber er bemerkt nun, dass sie kurz vor einem Kollaps steht. Als er das Netz über sie wirft, wehrt sie sich nicht einmal mehr. Breitschwanz zieht seine neue Schülerin zurück zu Einklaue.

Sie fangen insgesamt fünf, darunter ein großes, dummes Kind, das alles verschläft, bis Einklaue ein Seil um seinen Schwanz wickelt. Eines der Kinder ist missgebildet. Dort, wo sich das letzte große Gelenk seiner linken Zange befinden sollte, sitzt nur ein kleiner Knubbel. Dadurch ist der ganze Arm praktisch nutzlos.

»Halte es fest, während ich zustoße«, sagt Einklaue und schiebt seine Zange unter den Kopfschild des Kindes.

»Warum lässt du es nicht einfach frei?«

»Ich stelle mir vor, wie es ein unglückliches Leben führt«, sagt Einklaue. »Es gibt nur wenige Orte in dieser Welt, an denen jemand mit einer solchen Missbildung erwünscht wäre.« Mit einem Ruck rammt er seine Zange ins Gehirn des Kindes.

Ein paar kleinere versammeln sich rund um die Leiche und fressen sie, während die beiden Schulmeister über Namen sprechen.

»Die überlasse ich dir«, sagt Einklaue. »Namen sind Identitäten auf Zeit, die man so leicht ablegt wie eine Schale. Die Zahl geht in Fleisch und Blut über. Gib ihnen Namen, die Zahlen überlasse mir.«

»Wie du wünschst. Das weibliche möchte ich Glattschale nennen.«

»Keine Schale bleibt glatt, wenn man das kalte Wasser verlässt. Ich stelle mir vor, dass sie schon bald so verkrustet wie die eines Rohrfarmers ist.«

»Vielleicht, aber du sagst selbst, dass der Name nur oberflächlich ist.«

»Du schlägst mich mit meinen eigenen Waffen. Gut. Als Zahl zu diesem Namen schlage ich die 13 vor. Für manche eine schwierige Zahl, da es sich um eine Primzahl ohne interessante Eigenschaften handelt, aber 13 passt zu einer, die so schnell ist wie sie. Und sie ist vielversprechend, da sie Besitz und Nahrung verbindet. Wähle den nächsten.«

»Den großen Verschlafenen möchte ich Breitkörper nennen.«

»Das passt. Breitkörper 27, da er anscheinend gern im Schlamm schläft. Das ist drei hoch drei, deshalb erwarte ich, dass er schwimmt und schwimmt und schwimmt. 27 ist auch 21 plus 6, was gut zu jemandem passt, dessen Körper so schwer wie Stein ist. Und es beschwört dank 18 plus 9 Gedanken an warmen Besitz herauf. Was ist mit dem kleinen Männlichen?«

»Kleinkörper ist die offensichtliche Wahl.«

»So ein kleiner Kerl braucht eine gute Zahl, um das zu kompensieren. Ich schlage 54 vor: Reichtum. Das ist 3 mal 18, was viel Wärme verspricht, und es verbindet Festigkeit mit Überfluss. Abgesehen von 94 kann ich mir keine bessere Zahl vorstellen.«

»Das letzte Weibliche möchte ich Scharfklaue nennen, weil sie mir in meiner Erinnerung einen schmerzhaften Stich versetzt.«

»Sie braucht eine Zahl, die sie von allzu vielen Kämpfen abhält. Ich schlage 39 vor. Grenzsteine verhindern Konflikte.«

Breitschwanz sagt auf dem Weg zurück zur Schule nicht viel. Er und Einklaue sind mit dem Transport der Kinder beschäftigt, außerdem möchte Breitschwanz seinen neuen Arbeitgeber nicht beleidigen. Aber innerlich lacht er über die Ehrerbietung, mit der der alte Schulmeister Zahlen betrachtet.

Einklaue ist bei Weitem nicht der einzige Erwachsene, den die Anordnung der Worte im Wörterbuch fasziniert. Einige lassen ihre Wahl der Worte sogar von der Mathematik bestimmen oder verbergen durch die Abstände zwischen den Knoten und numerische Intervalle Geheimbotschaften in ihren Büchern. Andere suchen in uralten Texten nach solch geheimen Nachrichten oder messen den Zahlen, die man in der Natur findet, prophetische Bedeutung bei.

Breitschwanz sieht das skeptisch. Er weiß, dass Erwachsene Wörterbücher zusammenstellen und dass unterschiedliche Gemeinschaften unterschiedliche Systeme zur Nummerierung der Worte verwenden. In seiner Erinnerung untersucht er uralte Ruinen und bemüht sich, den archaischen Inschriften und Texten Bedeutung zu entlocken. Sprache ist universell – sogar wilde Kinder sprechen –, aber die Schrift ist etwas Erfundenes und unterscheidet sich untereinander so stark wie Methoden zum Netzknüpfen oder Rohrverlegen.

Auf der Hälfte des Wegs zu Einklaues Schule bemerkt er einen seltsamen Geschmack im Wasser und löst sich von der Gruppe, damit er ihn besser wahrnehmen kann. Ein sehr seltsamer Geschmack – ein bisschen wie Felsöl und dieses Moos, das auf Steinen wächst, aber weitaus komplexer als beide Geschmäcker. In seiner Erinnerung schmeckt er so etwas schon einmal, und es treibt ihn in den Wahnsinn, dass er nicht mehr weiß, wo.

Das erinnert ihn an etwas und er schwimmt rasch los, um Einklaue einzuholen.

»Alles in Ordnung?«, fragt Einklaue.

»Ja. In meiner Erinnerung erwähnst du seltsame Geräusche und Geschmäcker in diesen Gewässern. Dort hinten stößt man auf einen seltsamen Geschmack. Weißt du, was das ist?«

»Ach ja. Stromaufwärts der Ruinen findet man viele seltsame Phänomene. Ich höre Geräusche, manchmal bewegt sich etwas. Ich habe eine Theorie über die Ursachen.«

»In meiner Erinnerung sagst du etwas darüber.«

»Ja. Du bist ein gebildeter Erwachsener, deshalb nehme ich an, dass du alles über die Bestandteile der Welt weißt. Die Mitte besteht aus Gestein, das Wärme abgibt. Darüber liegt der Ozean, den wir kennen. Das alles ist von unendlichem Eis umschlossen, kalt und leichter als Wasser. Aber ist das Gestein unter unseren Beinen wirklich fest? Wir wissen, dass es Schlote und Riffe gibt. Einige sind sehr tief. Es muss Kanäle geben, die Wasser zu den Schloten zurückführen. Ich glaube, dass es im Gestein unter uns riesige Tunnel und Höhlen gibt, die mit reichhaltigem heißem Schlotwasser gefüllt sind.«

»Das halte ich für sehr plausibel. Ich erinnere mich an Bücher mit ähnlichen Spekulationen.«

»Ich auch. Aber in meiner Erinnerung taucht in keinem die Frage auf, ob diese Höhlen bewohnt sein könnten.«

»Bewohnt? Aber wie? Die meisten Schlote sind so heiß, dass man sich ihnen nicht nähern kann. Erwachsene, die in einen Kanal mit Schlotwasser geraten, sterben unter fürchterlichen Schmerzen.«

»Ich rede nicht von Erwachsenen. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Du weißt ja, dass es Tierarten gibt, richtig?«

»Ja, und zwar sehr viele.«

»Und sie unterscheiden sich je nach Umgebung. Einige sind an das Kaltwasser angepasst, andere an das Leben zwischen den Felsen rund um einen Schlot und so weiter. Stelle dir nun Kreaturen vor – vielleicht sogar welche wie uns –, die aus der kochenden Welt unter uns kommen.«

Breitschwanz denkt darüber nach. »Sie wären selbst sehr heiß«, sagt er. Und dann trifft es ihn wie ein Schlag.

»Einklaue! In meiner Erinnerung finde ich eine seltsame Kreatur nahe dem Bitterwasserschlot – groß und mit nichts zu vergleichen, das ich in meiner Erinnerung berühre. Und ich erinnere mich an die hohe Temperatur ihres Körpers.«

Er hört, wie Einklaues Herz aufgeregt pocht. »Stimmt das? Du erinnerst dich wirklich an eine solche Kreatur? Lüge nicht, weil du mir einen Gefallen erweisen willst, Breitschwanz.«

»Nein, ich erinnere mich genau. Die Gelehrten der Bitterwassergesellschaft wissen alles darüber.« Hoffnung steigt in Breitschwanz auf. Er stellt sich vor, wie er triumphierend zu Langzange zurückkehrt und ihm wichtige Erkenntnisse über die merkwürdigen Kreaturen präsentiert. »Versprich mir, dass wir nach dem Verkauf der Kinder diese seltsamen Geräusche und Geschmäcker erkunden. Das ist ungeheuer wichtig.«

»Natürlich. Ich notiere das.«
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Zwei Tage nachdem Dr. Sen ihn rekrutiert hatte, war Rob bereit, die Hitode-Station zu verlassen. Er konnte natürlich nichts zusammenpacken oder etwas ähnlich Auffälliges tun, aber er verstaute zumindest das Wesentliche in einer wasserfesten Tasche: seinen Computer und eine der kleinen Figuren, die Alicia für ihn gebastelt hatte.

Zuletzt nahm er die Drohnen mit. Sie waren so nützlich, dass er sie nicht zurücklassen wollte. Die Teams, die sich im Ozean verstecken würden, konnten sie zur Kommunikation einsetzen oder mit ihnen die Sholen im Auge behalten und wahrscheinlich viele andere Dinge, an die Rob noch nicht gedacht hatte. Aus dem gleichen Grund war es vernünftig, sie nicht den Sholen zu überlassen. Ohne die Drohnen konnten sie nur das Gelände in Reichweite ihrer Anzüge absuchen. Und schwimmende Sholen ließen sich wesentlich leichter entdecken als Drohnen.

Er blieb dem Gemeinschaftsraum fern. Dort hielten sich immer ein paar sholische Soldaten auf und es gefiel ihm nicht, dass sie jedes Mal, wenn ihnen ein Mensch begegnete, schnüffelten. Konnten sie an seinem Geruch erkennen, dass er nervös war? Hunde waren dazu in der Lage, das hatte er irgendwo gelesen.

Also ging Rob durch die Labore und Arbeitsbereiche auf der unteren Ebene. Hier unten herrschte Chaos. Die Menschen halfen zwar nicht bei der Evakuierung, aber die Wissenschaftler brachten es nicht über sich, ihre wertvollen Proben zurückzulassen. Also umgingen sie ihren eigenen Beschluss zum Wohl der Wissenschaft ein wenig: All die wichtigen Proben wurden sorgfältig verpackt und beschriftet in der Hoffnung, dass sie, wenn die Sholen die Basis auf Ilmatar erst einmal abgebaut hatten, irgendwie zur Erde gelangen würden.

Als Rob die Werkstatt betrat, bemerkte er überrascht, dass sich Tizhos, die weibliche Sholen-Abgesandte, dort aufhielt. Sie hatte eine der fischförmigen Drohnen auf den Arbeitstisch gelegt und stocherte mit einem Mikrowerkzeug in deren Innereien herum.

»Was machen Sie da?«, fragte Rob. Das war immer noch seine Werkstatt, und obwohl er die Station bald verlassen würde, gefiel es ihm nicht, dass eine Außerirdische darin für Unordnung sorgte.

Sie sah auf und veränderte ihre Körperhaltung – Rob wusste nicht, ob das an den beengten Räumlichkeiten lag oder etwas mit dem sholischen Sozialverhalten zu tun hatte.

»Ich möchte die Funktionsweise dieser Geräte verstehen. Ihre Konstruktion wirkt sehr durchdacht.«

»Ja, wir setzen sie oft ein. Die sind aber nichts Besonderes. Wir benutzen sie überall dort, wo es flüssiges Wasser gibt, in den irdischen Ozeanen und auf Europa zum Beispiel.« Er erwähnte nicht, dass sie auf der Erde hauptsächlich von der Marine eingesetzt wurden. »Habt ihr so etwas nicht?«

»Vergangene Kulturen auf meiner Welt benutzten solche Geräte. Momentan bevorzugen wir maßgeschneiderte Organismen, die bei Bedarf mit technischen Implantaten ausgestattet werden.«

»Soweit ich weiß haben einige … Organisationen auf der Erde sich auch damit befasst, aber der Gedanke an Cyborg-Haie hat die Leute zu sehr verstört.«

Tizhos legte ihr Werkzeug hin und trat zur Seite. »Sagen Sie mir, ob ich Sie bei Ihrer Arbeit störe.«

»Nein, kein Problem. Ich wollte nur …« In Robs Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Ich wollte nur sicherstellen, dass die Drohnen transportbereit sind. Wir werden sie ja hier unten nicht mehr einsetzen, richtig?«

»Das ist eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.«

Rob setzte sich an den Arbeitstisch und kümmerte sich um die erste Drohne. Er nahm die Energiezellen heraus, die primäre und den Ersatz, und stellte sicher, dass alle Druckventile geöffnet waren.

Tizhos sah ihm bei der Arbeit über die Schulter. Schließlich sagte sie: »Ich habe eine Frage. Bitte erklären Sie mir, weshalb Sie die ganzen Ventile in dem Gerät öffnen.«

»Das sorgt dafür, dass sich der Druck innerhalb des Geräts anpassen kann. Wenn man ein abgeschottetes System in den Fahrstuhl und dann in ein Raumschiff im Orbit bringt, wird früher oder später irgendetwas platzen.«

»Ich verstehe. Sehr umsichtig.«

»Danke. Die Energiezellen werden separat verpackt, damit sich nichts versehentlich einschalten kann. Die dabei entstehende Hitze könnte zu einem Brand führen.«

Es gab insgesamt sechzehn Drohnen, aber die Hälfte konnte man wegen Schäden, Korrosion oder irreparablen Softwarefehlern nicht verwenden. Rob legte sie beiseite, um sie als Ersatzteillager zu verwenden. Die acht aktiven Drohnen machte er transportfertig und verpackte sie. Dann stopfte er die Energiezellen in die Behälter, in denen die Drohnen lagen. Sie passten nur mit viel Mühe hinein und waren offensichtlich nicht dafür gedacht, aber zurücklassen konnte er sie nicht, da die Drohnen ohne die Energiezellen nutzlos waren.

»Entschuldigen Sie mich. Ich muss die verstauen.« Er nahm die beiden Behälter und bedankte sich innerlich bei der niedrigen Schwerkraft, die auf Ilmatar herrschte. Jede Drohne wog zehn Kilo. Acht gleichzeitig zu tragen, war nicht leicht.

Tizhos trat in den Korridor, ging ihm aber nicht aus dem Weg, als er zur Tür kam. Wusste sie Bescheid? Er war sich ziemlich sicher, dass er unbewaffnet nichts gegen eine Sholen ausrichten konnte, vor allem nicht mit zwei Kisten voller Drohnen in den Händen, die versuchten, ihm die Arme aus den Schultergelenken zu reißen.

»Entschuldigung?«, sagte er.

»Sagen Sie mir, weshalb Sie die Drohnen an einen anderen Ort bringen. Sagen Sie mir, wohin Sie sie bringen.«

»Äh … das ist eine Werkstatt, kein Lager. Wenn ich sie hierlasse, sorgt das nur für Unordnung.«

Sie dachte einen Moment nach und Robs Arme zitterten nicht nur wegen der Anstrengung. Schließlich trat die Sholen zur Seite. »Vergeben Sie mir für die Einmischung in Ihre Arbeit«, sagte sie. »Ich möchte mich informieren.«

Er knurrte und schob sich durch den schmalen Gang, der zum Schacht führte. Er spürte, dass sie ihm nachsah, wagte es aber nicht, sich umzudrehen.

Alicia war bereits im Schachtraum. Sie wirkte genervt.

»Wieso hat das so lange gedauert?«

»Tizhos wollte mir unbedingt beim Verpacken der Drohnen zusehen.«

»Josef wartet schon seit einer Stunde im U-Boot.«

Sie zogen ihre Anzüge an und tauchten in Ilmatars eisigen Ozean ein. Im Wasser waren die Drohnenkisten wesentlich leichter. Die anderen drei Verschwörer waren bereits draußen: Dickie Graves, Simeon Fouchard und Isabel Rondon hantierten herum und taten so, als seien sie beschäftigt. Rob und Alicia gesellten sich zu ihnen, dann schwammen sie zu fünft dorthin, wo die Coquille-Module übereinanderstanden.

Die Module waren noch nie benutzt worden – als die Sholen von ihnen erfahren hatten, hatten sie scharf protestiert und die UNICA war dem Streit aus dem Weg gegangen. Sie steckten immer noch in ihrer Transportverpackung und sahen zusammengefaltet aus wie riesige, vier Meter breite Eishockeypucks. Der glatte weiße Kunststoff der Verpackung war auf der vor der Strömung geschützten Seite mit einer zentimeterdicken Schlammschicht bedeckt. Als Josef das U-Boot über den Modulen in Position brachte, sorgte der Ausstoß der Schubdüsen dafür, dass eine Partikelwolke im Wasser aufwallte.

Rob schwamm aus der Suppe und hinüber zum U-Boot. Er zog das Stahlseil aus der Winde und ließ sich auf die gestapelten Coquilles sinken. Er sah nichts außer verschlammtem Wasser, das von den Schulterlampen der vier Taucher erhellt wurde. Er nahm das Stahlseil in eine Hand und tastete mit der anderen nach der Öse in der Verpackung der Coquille.

Da! Er hakte das Kabel ein und aktivierte sein Hydrofon.

»Okay, sie hängt dran.«

Sie entfernten sich zehn Meter weit, während Josef die Winde einschaltete und das Seil sich straffte. Die Coquilles bestanden größtenteils aus Verbundstoffen und Plastik, sodass ihr Auftrieb in dem dichten Wasser extrem gering war. Das U-Boot hüpfte ein wenig auf und ab, dann stieg es zusammen mit der Coquille empor, bis das zusammengefaltete Modul rund zehn Meter über dem Meeresboden hing.

»Ihr drei: Haltet euch fest«, befahl Josef über das Hydrofon. Rob und Alicia ließen sich zu Boden sinken, während die anderen drei die Landekufen ergriffen und das U-Boot sich schwerfällig entfernte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Rob Alicia. »Ich verstehe, warum wir nicht beim Aufbau helfen sollen. So weiß nur Josef, wo beide Coqs sind, aber das heißt auch, dass du und ich ein paar Stunden lang nichts zu tun haben.«

»Robert, ich hoffe, dass du mich nicht zu einem sexuellen Abenteuer überreden willst. Das Wasser ist viel zu kalt.«

»Entspann dich. Ich denke nicht immer an Sex.«

»Du kannst daran denken, sooft du willst. Wir werden nur kaum Gelegenheit dazu bekommen.«

»Wir können ja leise sein, wenn Josef in der Nähe ist.«

»Wir werden zu viel zu tun haben. Ich will unsere Zeit in der Coquille für Außeneinsätze nutzen. Das ist ja kein Urlaub.«

»Na toll«, sagte er. »Eine romantische Zuflucht in einem außerirdischen Ozean und du willst nur arbeiten.«

Ein Platschen erregte seine Aufmerksamkeit. Jemand verließ die Hitode-Station durch den Schacht. Rob schaltete seine Anzug- und Helmlichter aus und bat Alicia mit einer Geste, das auch zu tun. Dann drehte er die Signalverstärkung seines Hydrofons auf.

Die Atemausrüstung klang sholisch, aber es schwamm nur eine Person aus der Station. Die sholischen Soldaten traten immer zu zweit auf. War das Gishora oder Tizhos?

Alicia und Rob schwammen dem einsamen Sholen leise nach. Sie näherten sich ihm nicht, sondern verließen sich auf ihre Augen und das passive Sonar. Ihr Zielobjekt entfernte sich stromaufwärts von der Station, hielt an, um einige Fangnetze zwischen den Felsen zu untersuchen, und näherte sich dann dem Warmwasserabfluss des Kraftwerks.

»Das ist Gishora«, sagte Alicia über ihre sichere Verbindung. »Tizhos ist größer.«

»Was macht er da?«

»Ich glaube, er sucht nach Exemplaren.«

»Er forscht? Das verstehe ich nicht.«

»Was verstehst du daran nicht? Er hat etwas Zeit und sammelt Daten. Das finde ich nachvollziehbar.«

Rob war froh, dass dies keine Videoverbindung war, denn so konnte er unbemerkt die Augen verdrehen. »Hoffentlich ist er damit fertig, bevor Josef kommt, um die zweite Coquille zu holen.«

»Wenn seine Arbeit interessant genug ist, wird er nichts bemerken.«

Starkzange führt seine Anhänger knapp über dem Boden durch das kalte Wasser. Es gibt hier große Raubtiere. Manche könnten dumm oder kräftig genug sein, um eine Gruppe Erwachsener anzugreifen. Außerdem lässt es sich leichter navigieren, wenn man den Silt im Wasser schmecken und gelegentlich die Landschaft anpingen an.

Er weiß, dass es in der Nähe einen Strömungswirbel gibt, an dem sich die Jungen versammeln. In seiner frühesten Erinnerung lebt er mit anderen in einer Schule, kämpft um die Reste, die größere Kinder übrig lassen, und versteckt sich vor den Erwachsenen mit ihren Netzen. Er erinnert sich an seine erste Tötung: Er ist sehr hungrig und findet einen Behälter mit Fallenwurmeiern. Ein größeres Kind will ihn ihm wegnehmen. Starkzange greift an, ignoriert die Stiche des anderen, lässt die Eier fallen und konzentriert sich auf die Unterseite seines Gegners. Er bricht dem anderen das unterste Gelenk seiner Zange mit seinem starken Griff; er hackt auf Kiemen und Barten ein, er stößt seine scharfe Zange in den weichen Mund des anderen und durchbohrt die dünne Schale zwischen Körper und Schwanz.

Als es vorbei ist, fehlen Starkzange ein paar Beine und ein Fühler, aber sein Gegner ist tot. Er isst sich an den Überresten satt und ruft die anderen herbei, um mit ihnen zu teilen. Von da an hat Starkzange in der Schule Macht.

Ein Geräusch reißt Starkzange aus seiner Erinnerung – ein leises, anhaltendes Summen. Es fällt ihm schwer, die Richtung zu erkennen, aus der das Geräusch kommt. Starkzange bringt die anderen mit einem Ping zum Schweigen, dann schwimmt er einen großen Kreis und lauscht aufmerksam. Das Geräusch scheint links von ihm lauter zu werden, was seltsam ist. Soweit Starkzange weiß, gibt es in dieser Richtung nichts außer dem weiten, leeren Meeresboden.

Was ist das also für ein Summen? Es stammt nicht von einem Tier, dafür ist es zu gleichförmig. Er lauscht, aber es verändert weder seine Lautstärke noch seine Tonlage. Stammt es vielleicht von einem Schlot? Von einer Rohrfarm? Wasser, das durch Rohre fließt, verursacht alle möglichen Geräusche. Ein Schlot so weit draußen wäre isoliert und angreifbar. Leichte Beute? Oder verlassen, sodass er ihn sich einfach nehmen kann?

Er wendet sich dem Geräusch zu, erkennt aber rasch, dass sich die Richtung, aus der es kommt, ändert. Das Geräusch bewegt sich. Es wird auch leiser, obwohl er und die anderen schnell schwimmen.

Starkzange hält nachdenklich inne. Ein sich bewegendes Geräusch deutet auf eine Art Kreatur hin, und wenn sie schneller schwimmen kann als ein kräftiger Erwachsener, dann muss sie recht groß sein. Ihm reicht kleinere Beute. Die drei Banditen geben die Verfolgung auf und schwimmen zurück zur Strömung. Dort kann man Schwimmer fangen und die Felsen sind mit einem essbaren Bewuchs überzogen. Er stellt sich vor, wie sie auf eine Schule Kinder treffen und alle essen, die sie nicht rekrutieren.

Sie entfernten sich nur langsam und holpernd von der Hitode-Station. Die flach verpackte Coquille neigte dazu, achteraus zu schwingen, wenn das U-Boot fuhr. Dabei neigte sie sich nach unten, was dazu führte, dass sie das U-Boot wie ein riesiger Anker zum Meeresboden hinunterzog. Josef musste den Bug des U-Boots um fünfundvierzig Grad nach oben ziehen und die Motoren bis in den roten Drehzahlbereich belasten, um den Widerstand zu kompensieren. Um die Richtung zu ändern, mussten sie anhalten, das U-Boot mit den Schubdüsen drehen und wieder losfahren.

Die drei hatten die Ruinen an dem versiegten Maury-19-Schlot als Versteck auserkoren. Auf Hitode wusste niemand, wohin sie unterwegs waren, also konnte auch niemand den Sholen verraten, wo sie waren. Die Außerirdischen würden sie suchen müssen. Rund um Maury 19 gab es viel Geröll, zahlreiche Felsen und uralte ilmataranische Ruinen, die die Sonarsignatur der Coquille verschleiern würden.

Der Aufbau der Coquille erwies sich sogar als noch schwieriger als ihr Transport. Theoretisch musste man sie nur unter einem U-Boot befestigen, die Verschlüsse an den Seiten der Transportverpackung lösen und sie mit einem APOS-Gerät aufpumpen. Dann würden sich die biegsamen Wände der Unterkunft aufrichten und voilà! Ein fertiges Unterwasserhaus.

Doch leider sah die Realität anders aus. Als Rob und Alicia die Verschlüsse lösten und mit dem Aufpumpen anfingen, blieb die Coquille stur in ihrer Verpackung, während das wertvolle Argon in den Ozean blubberte. Die kleine Pumpe des APOS generierte nicht genügend Druck, um die große aus Kevlar und Schaum bestehende Unterkunft aufzublasen.

Also behielt Alicia die Pumpe im Auge, während Rob die vier tragenden Streben manuell mit einer dafür völlig unzureichenden Kurbel aufrichtete. Er musste allerdings darauf achten, keine zu weit aufzurichten, da er damit die anderen blockiert hätte. Also drehte er die Kurbel an einer Strebe ein paarmal, schwamm dann zur nächsten und wiederholte den Vorgang und so weiter, bis die Coquille sich zu ihren vier Metern Höhe aufgerichtet hatte. Rob fühlte die Blasen an seinen Händen, als alles vorbei war. Jeder Muskel seines Oberkörpers schmerzte.

Alicia widmete sich währenddessen der Pumpe. Zu viel Druck und das Gas staute sich und blubberte davon. Zu wenig und die Seitenwände der Coquille sackten nach unten. Sie verlor mehrere Liter Argon, bis sie eine Pumpgeschwindigkeit fand, die zu Robs Kurbeln passte.

Eine Stunde dauerte die anstrengende Arbeit, dann hatten sie die Coquille aufgepumpt. Rob machte eine Pause und Alicia fuhr die Standbeine aus. Josef, der die ganze Zeit im U-Boot verbracht und es mit den Seitenschubdüsen in Position gehalten hatte, ließ die Unterkunft langsam auf den Meeresboden sinken.

Rob und Alicia mussten erneut die Kurbeln benutzen, um die Standbeine an den Boden anzupassen, damit die Unterkunft gerade stand. Dann schwammen sie darunter zur Einstiegsluke und kletterten in ihr neues Heim.

Rob stieg als Erster hinein – einem atavistischen Instinkt folgend, bei dem er sicherstellen wollte, dass alles in Ordnung war, bevor Alicia ihm folgte. Er öffnete die Luke und sah sich um. Nichts hatte sich verschoben, nichts drohte, ihm auf den Kopf zu fallen. Die Lichtsteuerung befand sich neben der Luke. Nach der Dunkelheit des Ozeans, die nur die Schulterlampen vertrieben hatten, blendeten ihn die hellen Halogenlichter.

Das Innere der Coquille war nagelneu und sauber. Nach dem monatelangen Aufenthalt im Hightech-Schmutz der Hitode wirkte sie geradezu schockierend hygienisch. Die ganze Ausrüstung stand noch in Folie eingepackt am Boden. Rob verließ die Luke und verzog das Gesicht, als Meerwasser auf das saubere, unberührte Innere tropfte. Das war wie der erste Kratzer auf einem neuen Spielzeug. Alicia kletterte neben ihm herauf und blinzelte in die Helligkeit.

»Atmosphärentest«, sagte er, schaltete sein APOS ab und löste die Verriegelung seines Helms.

Der Geruch warf ihn beinahe um. In der Coquille roch es wie in einem neuen Auto – nach neuem Kunststoff, ein bisschen Ozon und etwas anderem, das Rob erst nach einem Moment einordnen konnte. Frische Luft. Er hatte seinen eigenen Gestank und den der anderen so lange eingeatmet, dass seine Abwesenheit ihn verstörte.

Als Nächstes packten er und Alicia aus. Sie entfernten die Folie und verstauten die Geräte dort, wo sie hingehörten. Zum Glück war jedes mit einer Beschriftung versehen, die ihnen verriet, wo sie es hinstellen sollten. Das alles kam Rob wie ein wunderbares Geburtstagsgeschenk vor. Es gab ein kompaktes Lebenserhaltungssystem mit einem eigenen Wärmegenerator, vier Hängematten, die für die obere Sektion der Unterkunft gedacht waren, einen kleinen Aluminiumtisch, einen Herd, einen Entfeuchter/Entwässerer, einen Gefrierschrank für Nahrung und Proben, einen Verbandskasten – alles, was ein kleines Team bei einem längeren Außeneinsatz brauchte.

Das Innere bestand aus nur einem Raum. Sie stapelten die Ausrüstung an den Wänden und stellten den Tisch in der Mitte auf. Die Bodenluke war seitlich angebracht, sodass bis zu vier Personen am Tisch sitzen konnten, wenn niemand rein oder raus wollte. Die Hängematten hingen darüber, knapp oberhalb der Kopfhöhe eines Durchschnittsastronauten. Deshalb musste Josef sich bücken.

Die Coquilles waren als temporäre Basen für Erkundungen außerhalb der unmittelbaren Stationsumgebung gedacht gewesen. Die Missionsplaner hatten sich vorgestellt, dass Archäologen eine vielleicht an einer besonders ergiebigen Ausgrabungsstätte errichten würden oder Biologen eine neben einem Schlot, um die Tierwelt zu erforschen. Da die Sholen (und einige Menschen) das als Kolonisierung bezeichnet hatten, waren die Coqs nie verwendet worden.

»Was haltet ihr davon?« Josef schob den Kopf aus der Luke, was sie beide überrascht zusammenzucken ließ.

»Das ist toll! Ich will hier nie wieder weg«, sagte Rob.

»Zu dritt wird es zwar ein wenig beengt sein, aber das kriegen wir schon hin. Ich schnarche nicht.«

»Und ich werde so viel Zeit wie möglich draußen mit Sammeln und Beobachten verbringen«, sagte Alicia. »An der Stelle hier kann man gut erkennen, wie das Ökosystem rund um die Schlote funktioniert.«

»Mach das«, sagte Rob. »Ich kümmere mich um das Habitat und Josef um das U-Boot. Wir haben genug Lebensmittel für einen Monat, und wenn wir uns gegenseitig auf den Geist gehen, können wir die anderen in ihrer Coquille besuchen. Das wird wie ein Urlaub.«

Gishora fiel erst beim Abendessen auf, dass Menschen fehlten. Er zählte die Anwesenden und bemerkte, dass es sechs weniger waren als sonst.

»Tizhos«, sagte er über ihre Privatverbindung. »Nimm die Wächter mit und durchsuche das Habitat. Es sind sechs Menschen verschwunden.«

Während Gishora dafür sorgte, dass die Menschen im Aufenthaltsraum blieben, durchsuchte Tizhos mit vier Wächtern systematisch die Habitatmodule. Sie fanden keinen der sechs Menschen. Eine Durchsuchung des Tauchraums ergab, dass ihre Anzüge ebenfalls fehlten, und als Tizhos mit zwei Wächtern nach draußen schwamm, sah sie, dass das auch auf das U-Boot zutraf.

Sie erstattete Gishora persönlich Bericht. »Ich glaube, dass sie die Station verlassen haben.«

Gishora winkte Vikram Sen heran. »Doktor Sen, bitte teilen Sie uns mit, wo sich die Verschwundenen aufhalten.«

»Es tut mir sehr leid, aber das weiß ich nicht«, sagte Sen.

»Niemand auf der Station weiß das.«

»Sagen Sie mir, welche Absicht sie damit verfolgen.«

»Sie sollten zuerst wissen, dass ich ihnen das nicht befohlen habe, deshalb kann ich über ihre Absichten nur spekulieren. Es könnte sein, dass sie Hitode verlassen haben, weil sie nicht in den Fahrstuhl gezerrt, an die Oberfläche gerissen und in eines Ihrer Raumschiffe verfrachtet werden wollen. Aber wie schon gesagt, das ist reine Spekulation.«

»Diese Tat erscheint mir sinnlos«, sagte Gishora. »Sie können in ihren Anzügen vielleicht ein Dutzend oder maximal zwei Dutzend Stunden draußen bleiben. Sie werden nichts damit erreichen.«

Tizhos konsultierte ihren Computer und rieb sich an Gishora, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen. »Es gibt ein Problem«, sagte sie in ihrer eigenen Sprache.

»Nenne es mir.«

»Die Menschen haben zwei temporäre Unterkünfte hierher gebracht, die sie bei ihren Erkundungen unterstützen sollten. Ich habe sie bei meiner Suche draußen nicht gesehen. Laut Missionsplan können darin drei Menschen mehrere Wochen lang überleben.«

Gishora wandte sich wieder an Vikram Sen und sagte auf Englisch: »Sagen Sie mir, ob sie die temporären Unterkünfte genommen haben.«

»Was für eine gute Idee!«, sagte Sen. »Mit dem U-Boot können sie die Coquilles recht weit von hier wegbringen. Es wird Ihnen schwerfallen, sie zu finden.«

»Sagen Sie mir, ob Sie mit ihnen kommunizieren können.

Sie müssen sie bitten, zurückzukehren.«

»Leider nein. Sie halten sich zweifellos außerhalb der Reichweite unserer Hydrofone auf. Vielleicht kommen sie ja zurück, wenn Sie aufhören, Menschen zum Verlassen der Station zu zwingen.«

Gishora schwieg einen Moment, dann wandte er sich an alle im Raum. »Ich muss feststellen, dass diese Tat eine äußerst unkooperative Haltung widerspiegelt«, sagte er, dann bat er Tizhos mit einer Geste, ihm in das gemeinsame Quartier zu folgen.

Zuerst ging er langsam, aber nach der Hälfte der Strecke schien sich seine Stimmung zu bessern und seine Schritte wurden federnd.

Über eine sichere Verbindung zu ihrem Raumschiff teilten sie Irona die schlechte Nachricht mit. Tizhos hielt die Verschlüsselung ihrer Unterhaltung für albern – schließlich mussten die Menschen nur ihr Ohr an die Tür legen, wenn sie sie belauschen wollten. Aber ernste Angelegenheiten erforderten nun mal sinnlose, aber formelle Sicherheitsvorkehrungen.

»Bedauerlicherweise muss ich berichten, dass einige Menschen von der Station geflüchtet sind«, sagte Gishora.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Irona. »Wie sie überleben können.«

»Sieh dir den ursprünglichen Erkundungsplan an. Die Menschen haben zwei kleine tragbare Unterkünfte mitgebracht.«

»Ja, ich erinnere mich. Wir haben diplomatischen Druck auf sie ausgeübt, um sie daran zu hindern, sich mit diesen sogenannten ›temporären Basen‹ weiter auf dem Planeten auszubreiten.«

»Jetzt haben sie sie eingesetzt, um sechs Menschen irgendwo am Meeresboden zu verstecken. Vikram Sen behauptet, dass sie damit gegen unser Verhalten hier protestieren wollen«, sagte Gishora. »Er sagt, dass sie ohne seine Erlaubnis gehandelt haben.«

»Es überrascht mich, dass du dieser Behauptung Glauben schenkst«, sagte Irona. »Du stellst die Menschen oft als hierarchisch und regelfixiert dar. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie einen Plan verfolgen. Sie wollen uns zum Handeln zwingen.«

»Ich möchte das lieber aussitzen«, sagte Gishora. »Ihre Nahrungsvorräte sind ja nicht unbegrenzt.«

»Wir dürfen nichts als gegeben voraussetzen. Unsere eigenen Vorräte werden nicht ewig reichen und wir hier im Orbit werden früher oder später zu viel Strahlung ausgesetzt sein. Die Menschen möchten unser Schiff vielleicht bis zum Eintreffen ihrer Streitkräfte hier festhalten. Das hast du möglicherweise nicht bedacht.«

Der Ruck, der plötzlich durch Gishora ging, verriet Tizhos, dass er daran tatsächlich nicht gedacht hatte. Die Vorstellung erschien ihr lächerlich. Besaßen die Menschen überhaupt Streitkräfte, mit denen sie Ilmatar erreichen und ein sholisches Schiff bekämpfen konnten? Doch der Gedanke schien Gishora sehr zu verstören. »Ich möchte einen Konflikt unbedingt vermeiden«, sagte er.

»Dann müssen wir die geflohenen Menschen so schnell wie möglich finden«, sagte Irona. »Bringt sie an Bord und verlasst diese Welt. Wie ich zu Beginn dieser Mission schon sagte, hängt euer Erfolg von schnellem und entschlossenem Handeln ab.«

»Aber vor allem müssen wir Gewalt vermeiden«, sagte Gishora. »Vielleicht kehren die Menschen von allein zurück.«

»Das bezweifle ich«, sagte Irona und Tizhos glaubte, seine Verachtung durch die Videoverbindung riechen zu können. »Wir müssen die Initiative behalten und nach ihnen suchen.«

»Wenn du denkst, dass das möglich ist, ohne eine Eskalation des Konflikts zu provozieren, stimme ich zu«, sagte Gishora.

»Das tue ich. Sag mir, ob ihr weitere Wächter benötigt. Da der Aufzug jetzt in unserer Hand ist, könnte ich sie euch auf diesem Weg schicken.«

»Nein«, sagte Gishora rasch. »Die Station ist für die sechs, die wir haben, schon fast zu klein. Warte, bis mehr Menschen sie verlassen haben. Tizhos und ich werden währenddessen die Flüchtigen suchen. Das könnte allerdings eine Weile dauern.« Gishora beendete die Verbindung.

»Sag mir, ob du wirklich glaubst, dass wir genug Wächter haben«, sagte Tizhos, als sie sich sicher sein konnte, dass Irona sie nicht mehr hörte.

»So ist es. Vikram Sen hat gesagt, dass die Menschen zwar nicht mit uns kooperieren, uns aber auch nicht bekämpfen werden. Deshalb halte ich die sechs Wächter, die bereits hier sind, für ausreichend. Und da wir nicht wissen, wo die verschwundenen Menschen sind, können wir auch nicht ausschließen, dass sie zurückkehren werden.«

»Aber ich weiß, wo sie sind«, sagte Tizhos. »Oder zumindest, wo eine ihrer Unterkünfte ist. Ich habe doch das Stationsnetzwerk erkundet. Das U-Boot loggt sich automatisch in das Netzwerk ein, sobald es in Reichweite der Laserverbindung kommt. Das Stationssystem kopiert dann das Logbuch des U-Boots, darunter auch die Positions- und Zeitaufzeichnungen. Sieh.« Fröhlich verband sie ihr Terminal mit dem Hitode-System und rief die Logbücher des U-Boots auf. »Nachdem das U-Boot die erste Unterkunft abgeliefert hatte, kehrte es zurück. Das Logbuch wurde automatisch aktualisiert. Man kann sich die gesamte Reise ansehen.«

Gishora wirkte enttäuscht. »Erkläre mir, weshalb wir überhaupt noch Zugang zum Netzwerk der Station haben«, sagte er nach einem Moment.

»Den haben wir nicht mehr. Kurz nachdem du den Menschen gesagt hast, dass sie Ilmatar verlassen müssten, hat Vikram Sen uns ausgesperrt. Aber während unserer Nachforschungen habe ich Henri Kerlerecs Dateien kopiert, inklusive seiner Codes und Passwörter. Sie funktionieren noch. Sen hat sie nicht gelöscht.«

»Gut gemacht, Tizhos«, sagte Gishora, klang aber immer noch unzufrieden. »Ich würde diese Informationen gerne erst in ein paar Tagen an Irona weiterleiten. Ich möchte übereilte Reaktionen wenn möglich vermeiden.«

Tizhos’ Triumph verpuffte und sie verzog das Gesicht.

»Dann habe ich schlechte Nachrichten. Ich habe mir angewöhnt, Kopien meiner Notizen und Aufzeichnungen alle paar Stunden nach oben zu schicken. Irona besitzt diese Informationen bereits. Er muss sie nur abrufen.«

Gishora knuffte sie, allerdings nicht hart. Die Geste war eher symbolisch gemeint. »Dann dürfen wir leider nicht mehr allzu lange warten, bis wir ihm von deiner Entdeckung berichten. Jemand könnte später die Zeiten und Daten vergleichen. Also morgen dann – aber nicht zu früh.« Sichtlich frustriert ließ er sich in die Kissen sinken. »Ich hatte diese Verzögerung eigentlich nutzen wollen, um mehr über Ilmatar herauszufinden. Stattdessen müssen wir uns weiter wie Krieger benehmen. Ich finde das furchtbar.«

Tizhos legte sich neben ihn. Sie streichelten einander und kuschelten, bis sie zumindest so tun konnten, als fühlten sie sich besser.




Meer der Dunkelheit




acht

Rob, Alicia und Josef gewöhnten sich rasch an ihr Exil in Coquille zwei. Rob hatte befürchtet, dass sie sich in dem engen Habitat gegenseitig auf den Geist gehen würden, doch wie sich herausstellte, war sein größtes Problem die Einsamkeit.

Alicia sammelte beinahe manisch Daten. Wenn die Sholen sie schließlich in den Orbit zerrten, würde sie Terabytes voller Informationen über Ilmatar und seine Lebewesen haben. Sie konzentrierte sich auf das Sammeln und nicht die Analyse, was bedeutete, dass sie rund zehn Stunden pro Tag im Wasser verbrachte. Dort filmte sie die Organismen, denen sie begegnete, sammelte Proben, um sie einzufrieren, und machte Aufnahmen mit dem Hydrofon. Sie hielt alles, was sie in dem Schlotkomplex fand, mit der Kamera fest. Wenn sie abends ins Habitat zurückkehrte, war sie meistens so erschöpft, dass sie nur noch in ihre Hängematte taumelte.

Josef beobachtete währenddessen die Sholen. Er wagte es nicht, das U-Boot nahe an die Station heranzufahren, sondern saß stundenlang mit ausgeschaltetem Motor am Meeresboden und lauschte mithilfe einer Laserverbindung zu einer Drohne, die sich am äußersten Rand der Reichweite befand, auf das, was sich rund um Hitode abspielte.

Rob kümmerte sich um das Habitat. Da es brandneu war, hätte sich seine Tätigkeit eigentlich auf das Anschauen von Zeichentrickfilmen beschränken sollen. Doch die Theorie, in der alles wie geplant funktionierte, war weit von Ilmatar entfernt. Rob musste Systeme reparieren, die auf der Erde falsch eingebaut oder von Anfang an falsch konstruiert worden waren.

Dabei erwies sich der Entfeuchter als das größte Problem, vor allem, weil er auch für einen Großteil ihrer Trinkwasserversorgung zuständig war. Anfangs produzierte er nur ein dünnes Rinnsal, bevor er am zweiten Tag ganz den Geist aufgab. Rob nahm das Gerät auseinander und baute es wieder zusammen. Dabei stellte er fest, dass der Kompressor nicht komprimierte. Das ließ sich schließlich auf eine lockere Achse an der Turbinenpumpe zurückführen, die Rob mit einem großzügigen Klumpen Epoxid festklebte.

Als das Gerät endlich ausreichend Wasser und warme Luft produzierte, war Rob berechtigterweise stolz auf sich. Das Überleben der Menschen auf Ilmatar hing von Rob Freeman ab.

»Wir haben wieder Wasser«, sagte er, als Josef durch die Luke kletterte und seinen Helm abnahm.

»Gut«, knurrte Josef. »Auf Mishka gibt es nur noch eine Flasche. Die Sholen sind heute recht aktiv. Klingt so, als würden sie Übungen absolvieren.«

»Was für Übungen?«

»Gute Frage.«

Alicia tauchte eine halbe Stunde später auf.

»Wir haben Wasser«, sagte Rob und reichte ihr eine Tasse Instanttee.

»Ah, schön warm. Ich glaube, ich habe das Nest eines großen pelagialen Schwimmers entdeckt. Darin liegt ein halbes Dutzend Eier, jedes mit rund einem Liter Inhalt. Ich werde eine Kamera aufstellen und die Entwicklung beobachten. Vielleicht sehen wir sogar, wie etwas daraus schlüpft.«

»Toll. Erwähnte ich schon, dass wir nicht verdursten werden, weil ich den Wasserextrahierer repariert habe?«

»Ja«, sagte sie. »Wann werden wir genug Wasser zum Waschen haben?«

»Schatz, ich vollbringe jeden Tag Wunder, aber diese Frage grenzt an Irrsinn. Du kannst duschen, wenn dich die Sholen erwischt haben oder wenn du abgelöst und auf dem Weg zurück zur Erde bist. Bis dahin bekommst du zwei antiseptische Tücher pro Tag. Nutze sie weise.«

Sie hob die Schultern. »Ein bisschen Schmutz wird uns nicht umbringen. Was haben wir zu essen?«

»Nur Notnahrungsriegel. Wenn das eine richtige Expedition wäre, hätten wir Proviant von der Hitode mitgebracht. Hier gibt es ja eine Küche und einen Kühlschrank. Aber da es aufgefallen wäre, wenn wir einen Sack voll Lebensmittel aus der Station getragen hätten, bleiben uns nur die Nahrungsriegel. Du kannst zwischen den Geschmacksrichtungen Hühnchen, Rind und Vegetarisch wählen.«

»Mach Suppe«, sagte Josef. »So können wir Riegel strecken.«

»Keine schlechte Idee«, sagte Rob. »Ich werde einen Topf Rindergeschmackriegelsuppe mit Wasser aus dem Extrahierer kochen. Den ich heute repariert habe.«

»Vielen Dank für die Reparatur des Wasserextrahierers, Robert«, sagte Alicia beinahe ohne sarkastisch zu klingen.

»Was würden wir nur ohne dich machen?«

»Ja, fragt euch das mal«, sagte er, während er einen Nahrungsriegel mit seinem Allzweckmesser klein schnitt.

Tizhos führte die Wächtereinheit nur ungern an, aber Gishora hatte sie davon überzeugt, dass er selbst auf der Station bleiben musste. Sie versuchte, eine Beziehung zu den Kämpfern aufzubauen, aber sie hatte zu wenig Zeit, um die gewaltigen Unterschiede zwischen ihren Weltanschauungen und Herkünften zu überbrücken.

Zumindest gelang es ihr, sexuell anziehend zu wirken, da die Einheit aus drei Männern und nur einer anderen Frau bestand. Um das zu erreichen, musste sie ausgiebig flirten und so tun, als fände sie die Wächter attraktiv. Dank ihrer jugendlichen Kraft und Gesundheit fiel ihr das nicht schwer, aber es gab so gut wie keine Gemeinsamkeiten zwischen Tizhos und ihnen. Ihre wahre Zuneigung galt Irona.

Als Tizhos als Anführerin von vier Wächtern die Hitode-Station verließ, um drei Menschen einzufangen, hoffte sie, dass ihr das ohne Kampf gelingen würde. Sie war unbewaffnet und die Wächter hatten nur Messer dabei – wogen jedoch doppelt so viel wie die meisten Menschen.

Die Menschen auf Hitode weigerten sich beharrlich, die Impeller zu reparieren, und die geflüchteten Menschen hatten das U-Boot mitgenommen. Also mussten Tizhos und ihr Team zu der mobilen Unterkunft schwimmen. Die fünf Kilometer waren so anstrengend, dass sogar die gesunden, jungen Wächter sich lange ausruhen und etwas essen mussten. Also hielten sie rund zweihundert Meter von der Geröllhalde, auf der die Menschen ihr Habitat versteckt hatten, an. Als Tizhos’ Stoppuhr piepte, fühlte sie sich noch längst nicht ausgeruht. »Wir müssen die Pause beenden«, sagte sie zu den Wächtern. »Benutzt eure Stimulanzien.«

Sie alle, inklusive Tizhos, aßen eine Waffel, die mit energiereichen Verbindungen und Neurotransmittern versehen war. Einen Moment später wurde Tizhos’ Kopf klar. Sie war voller Energie und ein wenig aggressiv.

»Kommt!«, rief sie und schwamm los.

Als sie den Rand der Geröllhalde erreichte, schaltete sie den aktiven Modus ihres Sonars ein. Das hochfrequente Pingen erschuf das Bild einer ilmataranischen Ruinenstadt und – rund einen halben Kilometer entfernt – einen großen leeren Bereich, in dem die Schallwellen absorbiert und nicht reflektiert wurden. Die Unterkunft.

Nahe dieser Leere entdeckte ihr Team ein großes sich bewegendes Ziel. Dank dem Geräusch, das sein Atemgerät machte, konnten sie es als Mensch identifizieren. Als die Sholen sich ihm bis auf zweihundert Meter genähert hatten, reagierte der Mensch. Er schwamm rasch zum Eingang der Unterkunft und sagte etwas Unverständliches in sein Hydrofon.

Sie waren entdeckt worden. Also mussten sie sich auch nicht länger verbergen. Tizhos aktivierte ihr eigenes Hydrofon und ging auf maximale Lautstärke, damit die Menschen sie hören konnten. Sie sprach Englisch. »Wir sind hier, um Sie zur Hitode-Station zurückzubringen. Leisten Sie keinen Widerstand.«

Sie bekam erst eine Antwort, als sie und ihr Team auf hundert Meter an die Unterkunft herangekommen waren. Aus einem Hydrofon drangen schrill und blechern die Worte: »Wir weigern uns! Gehen Sie weg!«

Tizhos bemerkte, wie der Wächter neben ihr sein Messer zog. Interessant; sie hatte nicht gewusst, dass jemand außer ihr und Gishora menschliche Sprachen verstand. »Das wirst du nicht brauchen«, sagte sie. »Steck es weg.«

Er zögerte. »Ihre Aussagen klingen aggressiv. Sie könnten bewaffnet sein.«

»Denk an unser Gespräch. Wenn sie sich widersetzen, dürft ihr Gewalt anwenden, aber Waffen nur, wenn sie das auch tun.«

Dank der Stimulanzien fühlte Tizhos sich ausgeruht, als ihre Einheit die Unterkunft erreichte. Die winzige Einstiegsluke befand sich an der Unterseite und bot nur einem Sholen Platz. Taktisch gesehen war dies eine sehr ungünstige Situation.

Sie entschied sich für den kräftigsten Wächter. »Nirozha, du zuerst, dann Shisora. Ich werde euch folgen. Gizhot, ich möchte, dass du und Rigosha draußen bleibt und die Gefangenen entgegennehmt. Sagt mir, ob ihr bereit seid.«

Die Wächter heulten aggressiv auf, wie Tänzer vor einem Wettstreit.

»Dann geht rein.«

Die Menschen hatten versucht, die Luke festzubinden, aber Nirozha stemmte sich gegen die Eintrittsröhre und schob die Luke mit seinen Mittelgliedmaßen so weit hoch, dass er den Strick mit dem Messer durchschneiden konnte. Die Luke öffnete sich und er stieg ein. Shisora folgte ihm rasch, für den Fall, dass es Probleme gab.

Tizhos kämpfte sich die Röhre hinauf. Ihr Lebenserhaltungsgerät kratzte über die Seitenwand, während die Leiter auf ihren Bauch drückte. Sie fragte sich kurz, wie es einem kräftigen Wächter wie Nirozha gelungen war, hindurchzupassen.

Dann drang sie durch die Luke in die Unterkunft ein. Die Menschen hatten die Lichter ausgeschaltet, sodass nur die auf und ab hüpfenden Lichtstrahlen von den Schulterlampen der Wächter das Innere erhellten.

Sie richtete ihre Lampe nach oben. Drei Menschen schaukelten in den Hängematten, die in der oberen Sektion hingen. Nirozha hatte sie ebenfalls gesehen und kletterte über die wacklige Leiter zu ihnen hinauf. Sie machten keine aggressiven Bewegungen, was Tizhos gefiel.

Als die Menschen schrien, zuckte sie zusammen. Alle drei stießen laute Schreie aus, als Nirozha sich ihnen näherte. Er versuchte, einen der Männer aus der Hängematte zu ziehen, doch der wand sich und trat nach ihm. Tizhos sah, dass es sich bei ihm um Richard Graves handelte. Aus irgendeinem Grund setzte er seine Arme nicht ein.

»Warte hier«, sagte sie zu Shisora. »Ich werde Nirozha helfen.«

Die Leiter schien ihr Gewicht kaum tragen zu können. In der oberen Sektion war es mit den drei Menschen und Nirozha so eng, dass ihre Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt wurde. Der Wächter rang immer noch mit Richard Graves. Er packte dessen Beine mit allen vier Armen, konnte ihn aber nicht aus der Hängematte ziehen. Das Gebrüll wurde lauter. Tizhos fiel das Denken schwer.

Sie sah, dass sich an Richard Graves’ Handgelenken etwas befand, das ihn mit dem Haltering der Hängematte verband. Tizhos fragte sich, warum sich die Menschen gefesselt hatten.

»Bitte beruhigen Sie sich!«, rief sie, aber die Menschen brüllten weiter. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber sie klangen wütend.

Nirozha durchtrennte die Stricke, die Richard Graves an die Hängematte fesselten, mit seinem Messer. Der Mensch befreite sich aus Nirozhas Griff und schwang sich an Halterungen über die anderen beiden Menschen hinweg. Schließlich gelang es dem Wächter, seine Mittelgliedmaßen um ihn zu schlingen und ihn Tizhos halb zu reichen und halb zuzuwerfen.

Sie musste Richard Graves mit dreien ihrer Arme festhalten und trotzdem brachte sie ihn kaum die Leiter hinunter, so sehr wand er sich und trat. Shisora und Tizhos hielten ihn fest und versuchten, ihm einen Taucheranzug überzuziehen, aber er wehrte sich erbittert und brüllte ununterbrochen.

Schließlich gelang es ihnen, ihn in den Anzug zu quetschen. Sie warfen ihn ins Wasser, damit sich Gizhot und Rigosha um ihn kümmern konnten.

Als Nächstes fing Nirozha die Menschenfrau ein. Sie war zwar kleiner als der Mann, erwies sich aber als schwierigere Gegnerin. Zweimal konnte sie sich aus seinem Griff winden. Sie schlug und trat ihn immer wieder, bis Nirozha sie schließlich mit dem Handrücken seines linken Mittelarms auf die untere Ebene stieß, wo Shisora sich auf sie warf.

Ihr den Anzug anzulegen, erwies sich als schwieriger als einen unkooperativen Säugling zu waschen. Säuglinge traten nicht so hart um sich und schrien auch keine Beleidigungen. Säuglinge griffen nicht nach den Schläuchen von Tizhos’ Anzug oder warfen mit Ausrüstungsgegenständen um sich und befreiten sich, wenn man sie holen musste.

Als sie die Beine der Menschenfrau zum dritten Mal in den Anzug geschoben hatten und versuchten, ihre Arme zu packen, schlug sie Shisora einmal zu oft auf die Rippen.

Er schlug mit seinem Mittelarm zurück – kräftig. Und dann schlug er sie noch einmal. Er hielt sie mit seinen Oberarmen fest und schlug mit den Mittelgliedmaßen auf sie ein, immer und immer wieder. Die Tonlage und Lautstärke ihrer Schreie änderten sich. Sie wurden schriller und lauter.

Tizhos hielt noch immer die Beine der Frau fest. Ich sollte einschreiten, dachte sie. Bevor sie schwer verletzt wird. Aber der Anblick der Schläge, die auf die Menschenfrau einprasselten, war so befriedigend. Tizhos’ Anzug stank nach Wut und Frust. Shisora zuzusehen tat fast so gut, wie selbst auf die Frau einzuschlagen.

Die Schreie brachen ab und Tizhos kehrte mit einem Ruck in die Realität zurück. »Shisora, hör auf. Das ist ein Befehl.«

Er landete noch einen letzten Schlag, dann ließ er sich schwer atmend auf seinen vier Hintergliedmaßen nieder. Die Menschenfrau bewegte sich nicht. Kreislaufflüssigkeit drang ihr aus Mund und Nasenlöchern. An manchen Stellen veränderte sich die Farbe ihrer Haut.

Zum Taucheranzug der Menschenfrau gehörte ein medizinischer Scanner. Als Tizhos ihn einschaltete, leuchteten rote Warnsignale auf. Gizhot verfügte über das größte medizinische Wissen im Team und Tizhos kannte sich mit Erster Hilfe und menschlicher Anatomie so gut aus, dass sie ihm assistieren konnte, aber sie hatten beide noch nie versucht, einem verletzten Menschen zu helfen. Im Verbandskasten des Habitats fanden sie eine Anleitung und einige Notmedikamente, doch die richteten nichts aus. Schließlich hörte das Herz der Frau auf zu schlagen und sie auf zu atmen.

Der letzte Mensch leistete keinen Widerstand. Richard Graves hatte das Chaos zur Flucht genutzt. Tizhos führte ihr kleines Team zurück nach Hitode. Die tote Menschenfrau zog sie hinter sich her. Niemand sagte viel.

Breitschwanz bringt den Jungen bei, wie man richtig spricht. Jeder Schüler ist in einem Verschlag untergebracht. Breitschwanz geht mit einem Sack voll Putzerfleisch an der Reihe entlang. Die Schüler werfen sich gegen die Netze, mit denen ihre Verschläge gesichert sind, und greifen nach ihm, aber er bleibt hinter der Reihe aus kleinen Steinen, die die Grenze ihrer Reichweite markieren.

Er bleibt vor jedem Verschlag stehen und gibt den Schülern eine kurze Lektion. Sie bekommen kein Fleisch, bis sie »Gib mir Nahrung« sagen können. Den meisten gelingt das nicht. Breitschwanz erinnert sich an Einklaues Rat.

»Die meisten scheitern an neuen Lektionen, aber ich erwarte Besserung. Hunger ist ein guter Lehrmeister.«

Glattschale, die Schülerin am Ende der Reihe, greift nur noch schwach nach ihm. In seiner Erinnerung bekommt sie in ihrem Verschlag nie etwas zu essen. Ist sie zu dumm zum Lernen? In dem Fall kann sie nur als Nahrung für die anderen dienen.

Aber sie klingt nicht dumm. Sie pingt zwar nur selten, doch wenn sie es tut, dann klingt es präzise und klar. In Breitschwanz’ Erinnerung befreit sie sich fast aus einem von Einklaues ungeschickten Knoten. Vielleicht ist sie nur stur. Er entscheidet, etwas aus seiner Jugend zu versuchen, an das er sich selbst nur schwach erinnert.

»Nahrung«, sagt er und isst lautstark etwas. Dann legt er ein Stück Putzerfleisch vor sie. »Nahrung«, wiederholt er, als sie es ergreift. »Nahrung.«

»Ich gebe dir Nahrung«, sagt er und legt noch etwas Fleisch hin. Er hört zu, wie sie es verschlingt. Er wartet.

Sie presst sich gegen das Netz und lässt ihre Zangen zusammenschnappen, doch sie kommt nicht an den Sack heran.

»Sprich mit mir«, sagt er. »Sprich oder verhungere. Entscheide dich jetzt. Ich glaube, dass du mich verstehst.«

Er wartet. Sie hält inne, dann wirft sie sich überraschend nach vorn. Ihre ausgestreckte Zange kommt fast an ihn heran, aber nur fast. Sie hält erneut inne. Er wartet weiter.

»Nahrung«, sagt sie leise.

»Gut. Was willst du?«

Nach einer langen Pause sagt sie: »Gib mir Nahrung.«

Breitschwanz legt ihr ein halbes Dutzend Fleischstücke hin. »Sehr gut. Ich gebe dir Nahrung. Ich gebe Glattschale Nahrung.«

»Festgriff«, sagt sie etwas lauter. Der Name sagt ihm nichts.

»Wo ist Festgriff?«

»Ich bin Festgriff.«

»Du bist Glattschale.«

»Ich bin Festgriff.«

Das ist eine ungewöhnliche Entwicklung. Kinder in ihrem Alter haben normalerweise keine persönlichen Namen. Sie nehmen sich selbst kaum als Individuen wahr.

»Also gut, Festgriff. Ich gebe Festgriff Nahrung.« Er reicht ihr die letzten beiden Fleischstücke. »Breitschwanz gibt Festgriff Nahrung.«

Er wartet noch etwas, dann wendet er sich ab. Als er weggeht, hört er sie leise sagen: »Breitschwanz gibt Festgriff Nahrung.«

Rob und Josef entdeckten Dickie Graves rund einen halben Kilometer von Coquille eins entfernt. Um genau zu sein, entdeckte er sie – sie schlichen sich gekonnt an die Coq an und Rob versuchte gerade, mit den externen Mikrofonen Hinweise auf Sholen zu erlauschen, als plötzlich ein Notstroboskop in der Nähe aufblitzte. Die unerwartete Helligkeit ließ Josef überrascht aufschreien, aber er blieb ansonsten ruhig und wendete rasch das U-Boot. Doch da hörte Rob bereits Dickies Stimme und bat ihn, abzuwarten.

Dickie war zwei Tage lang im Wasser gewesen. Auf der Rückfahrt nach Coq zwei schlang er hastig einige Notnahrungsriegel herunter, während er seine Geschichte erzählte.

»Die Sholies waren wie Tiere«, sagte er kauend. »Sie haben Isabel umgebracht. Vier oder fünf kamen rein, um uns nach Hitode zurückzubringen. Wir haben es mit passivem Widerstand versucht – nach dem alten Aktivistenhandbuch. Haben uns festgebunden. Seht euch mal an, was diese Schweine mit meinen Handgelenken gemacht haben! Wir haben ›Wir bleiben hier! Wir bleiben hier!‹ geschrien.«

»Was ist passiert, Dickie?«

»Alles weiß ich auch nicht. Sie haben mich in einen Anzug gequetscht und durch die Luke nach draußen geworfen, dann schnappten sie sich Isabel. Ich hörte Kampfgeräusche und Schreie. Danach riefen sie nach einem Sanitäter. Einer der Sholies, die mich bewachten, ging rein. Einer sah raus und sagte dem anderen: ›Die Menschenfrau ist tot.‹ Ich beherrsche ihre Sprache zwar nicht gut, aber das habe ich verstanden. Ich tat allerdings so, als hätte ich das nicht, und wartete, bis sie Fouchard nach draußen zerrten. Er lebte noch. Dann schwamm ich so schnell ich konnte weg und versteckte mich zwischen den Ruinen.«

»Könnte Isabels Tod ein Unfall gewesen sein?«

»Sei nicht albern, Freeman. Das war Mord. Verdammte Schlächter. Fouchard und ich sind die einzigen Zeugen. Hoffentlich haben sie ihm nichts getan.«

»In welchem Zustand ist Coquille eins?«, fragte Josef.

»Noch benutzbar?«

»Nein. Die Schweine haben die Energiezelle mitgenommen. Ich war ein paarmal drin, um mein APOS aufzuladen und mir was zu essen zu holen, aber ich hatte Angst, dass sie zurückkommen würden.«

Rob sah Dickie einige Minuten lang beim Essen zu. »Dickie, es ist wichtig, dass du mir sagst, was ihr getan habt. Habt ihr die Sholen provoziert … oder euch auf eine Weise verhalten, die sie als Provokation hätten missverstehen können?«

»Wieso stehe ich vor Gericht, obwohl sie Isabel umgebracht haben? Nein, wir haben nichts gemacht. Wir haben uns natürlich widersetzt … ich habe wie ein Vierjähriger um mich getreten und bin ihnen auf die Nerven gegangen. Das übliche Demonstrationszeug eben. Keine direkte Gewalt.«

»Sie haben andere Regeln als wir«, sagte Rob. »Ihre Regierung beschließt alles einstimmig. Offener Widerspruch gilt vielleicht als Verbrechen oder so.«

»Zu Hause würden wir das als Faschismus bezeichnen, richtig? Wir haben ihnen wohl die Maske vom Gesicht gezogen.«

Starkzange zieht seine Klaue aus dem Jungen und wartet, bis dessen Beine nicht mehr zucken.

»Verstecken sich auch Ältere zwischen den Felsen?«, ruft er Dickbeine zu.

»Nein, nur frisch Geschlüpfte.«

Starkzange schneidet die Unterseite des Körpers auf, um an die Organe im Brustraum zu gelangen. Sein Plan scheitert. Sie finden keine älteren Jungen, die sie ausbilden könnten, nur ganz kleine. Die taugen als Nahrung, sonst zu nichts.

»Hier sind ein paar tote«, pingt Schalenknacker. »Ziemlich große.«

Starkzange bricht eine der Zangen ab, um sie zu essen, dann schwimmt er hinüber. Dort treiben zwei tote Jungen, zerrissen und von Aasfressern angenagt. In beiden Hinterköpfen entdeckt er ein rundes, sauberes Loch, ungefähr so groß wie die Zange eines Erwachsenen. Er tastet die Leichen ab. Eine hat eine defekte Zange, der Kopf der anderen ist zu klein und deformiert. Fehlschläge.

Er erinnert sich an seine Schulzeit: Erwachsene keulen die Schwachen und Deformierten und überlassen ihre Leichen den Überlebenden. Er ist froh, als er erkennt, dass er stark ist.

»Es sind Lehrer in der Nähe«, sagt er. »Schmeckt das Wasser sorgfältig und findet heraus, welcher Weg zu ihnen führt.« Starkzange hofft, dass sein Plan doch noch aufgeht.

Lehrer treten zwar gegenüber den Jungen dominant auf, erweisen sich aber oft als schwach und feige, wenn sie mit Erwachsenen umgehen müssen. Er will sie durch Gewalt einschüchtern. Lehrer leben isoliert im Kaltwasser umgeben von halb ausgebildeten Jungen. Sie sind meistens selbst verwildert. Trotz ihres Geredes über Wissen respektieren sie Stärke und Grausamkeit. Starkzange ist stark und er kann auch grausam sein.

In Coquille zwei erzählte Dickie seine Geschichte noch einmal, aber ausführlicher und ohne Kauen und Schlucken. Als er fertig war, meldete Alicia sich als Erste zu Wort.

»Was machen wir jetzt?«

»Wir müssen gegen sie kämpfen«, sagte Graves. »Sie haben offensichtlich alle Hemmungen abgelegt. Je länger wir warten, desto größer der Schaden, den sie anrichten könnten.«

»Kann ich dich kurz allein sprechen?«, fragte Rob Alicia.

»Wo?«

»Da vorne.« Sie hockten sich auf der anderen Seite der Coquille neben das Regal, in dem die Taucheranzüge lagen.

»Du solltest dich ihnen stellen«, sagte er.

»Was?«

»Kehre nach Hitode zurück und kapituliere. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

»Das ist sehr nobel von dir, Robert, aber das werde ich nicht tun.«

»Ich meine es ernst, Alicia.«

»Ich auch.«

Er sah ihr in die Augen und fällte seine Entscheidung.

»Okay. Wenn du bleibst, dann bleibe ich auch.«

Die beiden kehrten zum Tisch zurück. Josef und Dickie taten so, als hätten sie von ihrer geflüsterten Unterhaltung nichts mitbekommen.

»Also gut«, sagte Rob. »Wie können wir die Sholen besiegen?«

Breitschwanz entwirrt einige von Einklaues Büchern. Der alte Lehrer besitzt interessante Texte. Abgesehen von Standardwerken wie Umfassende Wortliste von Rundkörper 1 Muschelhaufen und Sammlung nützlicher Künste von der Gelehrtengesellschaft Kaltschlot findet Breitschwanz Die Anatomie der Kommunikation von Flachkopf 67 Tiefebene und das Lieblingsbuch aller Exzentriker, Der Ursprung des Durchflusses von Langkopf 52 Schlammsand.

Er lässt Nach unten gerichtete Schallimpulse von Breitkopf 66 Kaltruinen durch seine Fühler gleiten, als Einklaue laut pingend im Eingang auftaucht.

»Komm schnell! Eine Gruppe Erwachsener schwimmt mit einer Zugflosse auf uns zu. Nimm dir eine Waffe – das könnten Banditen sein.«

Breitschwanz ergreift einen Bolzenwerfer und eilt nach draußen. Zwei Erwachsene nähern sich ihrer Unterkunft. Ein weiterer befindet sich mit einer Zugflosse rund ein Kabel entfernt.

»Wer seid ihr?«, ruft Einklaue, als sie näher kommen.

»Eine Horde verzweifelter Mörder«, sagt der Anführer.

»Gibt uns, was wir wollen, sonst greifen wir an.«

Breitschwanz pingt sie an. Er erkennt den Redner – es handelt sich um den Anführer der Banditen, die in seiner Erinnerung seine Expedition ausplündern. Wut überkommt ihn. Wieso lassen sie ihn nicht in Ruhe?

»Verschwindet!«, schreit er.

»Warum so kämpferisch?«, klopft Einklaue leise auf Breitschwanz’ Schale.

Er sagt laut: »Das sind Banditen. Aber keine verzweifelte Horde, sondern feige Räuber.«

»Ich kenne dich«, sagt der Anführer. »In meiner Erinnerung greife ich dich in kaltem Wasser an. Ein ehrlicher Kampf ohne Grenzsteine in der Nähe. Ohne Gesetz.«

»Ihr befindet euch innerhalb meiner Grenzen«, sagt Einklaue. »Hier herrscht mein Gesetz. Und ich verlange Frieden. Halte dich daran, gehe oder kämpfe.«

»Wir sind zu dritt, kräftig und in guter Form. Ihr seid zu zweit und einem von euch fehlt eine Klaue.«

»Dann kommt doch her und kämpft!«, schreit Breitschwanz. Er zitiert aus dem Epos Die Eroberung der Stadt der drei Schlote. »Nichts außer eurem Tod ist sicher.«

Einen Moment lang schweigen alle.

»Dann bitten wir eben um deinen Schutz«, sagt der Anführer zu Einklaue. »Ich heiße Starkzange. Meine Leute und ich möchten hier Rast machen.«

»Trau ihnen nicht!«, klopft Breitschwanz auf Einklaues Schale.

»Natürlich nicht«, lautet die stumme Antwort. »Aber ich möchte, wenn möglich, einen Kampf vermeiden.« Laut sagt er: »Ich habe ein wenig Futter für die Zugflosse und etwas zu essen für euch, aber sonst nichts. Ihr könnt an den Grenzsteinen Rast machen und euer Tier dort anbinden. Ich gewähre euch keinen Schutz und ihr müsst gehen, wenn ich euch darum bitte.«

»Einverstanden.«

Die Neuankömmlinge schlagen ihr Lager am Rand von Einklaues Land auf, nicht weit von den Verschlägen entfernt, in denen die Schüler eingesperrt sind. Gesetz und Tradition schreiben vor, dass sie ihre Waffen ablegen müssen, aber Breitschwanz bezweifelt, dass Starkzange sich an Gesetz und Tradition hält.

Als Tizhos den Tauchraum betrat, schloss Gishora gerade seinen Anzug. »Sag mir, ob du noch mal hinaus willst.«

»Ja«, antwortete Gishora. »Ich habe auf der Station kaum etwas zu tun. Du erledigst deine Aufgaben extrem gut.« Da der Anzug Gishora fast vollständig bedeckte und der starke Geruch des ilmataranischen Wassers in der Luft lag, verpuffte sein Lob.

»Du weißt, dass es da draußen gefährlich ist. Ich möchte dich bitten, Wächter mitzunehmen.«

»Die Wächter verstehen nichts von wissenschaftlichen Methoden. Es fällt mir schwer, Proben zu sammeln, wenn sie dabei sind. Ich muss ihnen immer wieder aufs Neue erklären, dass sie leise sein sollen und keinen Silt aufwühlen dürfen.«

»Sie sind nicht hier, um zu forschen.«

»Genau.« Gishora hatte seinen Anzug komplett angelegt. Nur der Helm fehlte noch. »Allein habe ich dort draußen keine Angst. Die Menschen verstecken sich weiterhin vor uns.«

Tizhos senkte die Stimme. »Irona hat mich privat kontaktiert. Er ist besorgt, weil die Evakuierung so schleppend vorankommt.«

»Auf dem Schiff im Orbit scheint die Zeit bestimmt langsamer zu vergehen als hier unten. Ich komme kaum dazu, all die Dinge zu tun, die ich mir vorgenommen habe.«

»Er sagte, dass seine Wächter sich beschwert haben, weil du mehr Zeit mit Forschungen als der Jagd auf die Menschen verbringst.«

»Seine Wächter? Ich wusste nicht, dass man Sholen jetzt auch besitzen kann oder dass unsere Mission zu Ironas Privatbesitz geworden ist und nicht mehr der Arbeitsgruppe gehört, die man extra dafür zusammengestellt hat.«

»Dann eben die Wächter. Anstatt meine Wortwahl zu kritisieren, solltest du dir Gedanken machen, dass sie sich bei Irona über dich beschweren.«

»Wenn ich etwas erfahre, über das ich mir Gedanken machen sollte, werde ich mir darüber Gedanken machen. Ein paar nörgelnde Wächter gehören nicht dazu.«

»Ich finde, dass du Ironas Bedenken mehr Aufmerksamkeit schenken solltest. Viele andere auf dem Schiff teilen seine Meinung über die Menschen.«

Gishora trat an den Rand des Schachts. »Ich weiß … aber je schneller wir die Menschen nach oben schicken, desto weniger Zeit bleibt uns für die Erkundung dieser Welt. Wir haben verloren, Tizhos. Ironas Fraktion möchte die Forschungen der Menschen und Sholen hier einstellen. Da beide Seiten mittlerweile Gewalt eingesetzt haben, weiß ich nicht, wie wir das noch vermeiden sollten.«

Tizhos verzog schuldbewusst das Gesicht.

Gishora klang jedoch nicht verärgert, als er weitersprach.

»Deshalb muss ich während unseres Aufenthalts hier so viele Informationen wie möglich sammeln. Wir werden vielleicht keine zweite Chance bekommen. An deiner Stelle würde ich ebenfalls darüber nachdenken.« Er ließ sich ins Wasser fallen und verschwand.

Breitschwanz und Einklaue halten abwechselnd Wache, während die Banditen an der Schule lagern. Sie bekommen kaum die Gelegenheit zum Unterricht, aber Breitschwanz bringt den Schülern zumindest bei der Fütterung weiterhin das Sprechen bei.

Er versucht, Festgriff dazu zu bringen, »Gib mir die Nahrung« zu sagen, als er hört, wie sich Starkzange nähert. Er dreht sich mit erhobenem Speer um.

»Eine gute Klasse«, sagt Starkzange. »Verkauft ihr schon Schüler? Ich könnte ein paar Lehrlinge gebrauchen.«

»Sie lernen gerade erst, richtig zu sprechen. Wir müssen ihnen noch viel beibringen.«

»Was kosten Lehrlinge eigentlich? Ich habe noch nie einen gekauft.«

»In meiner Erinnerung zahle ich in Beständiger Überfluss tausend Perlen für einen.«

»Erinnerst du dich, jemand anderes als ein Lehrer zu sein?«

»Ja. In meiner Erinnerung bin ich ein Landbesitzer und werde wegen Mordes ins Exil geschickt.« Er hofft, dass das beeindruckend klingt.

»Mit so einem gefährlichen Erwachsenen sollte ich dann wohl vorsichtig umgehen«, sagt Starkzange. Er wendet sich ab, um davonzuschwimmen, doch da klirrt etwas, das an seinem Geschirr befestigt ist, auf seltsame Weise. Breitschwanz pingt es kurz an und erkennt, dass es sich um eine kleine Schatulle aus bearbeitetem Stein handelt.

»Was ist das?«

»Was? Die?« Starkzange klopft mit einem Bein dagegen.

»Ja. Woher stammt sie?«

»Aus einigen Ruinen. In meiner Erinnerung verstecke ich mich dort vor der Miliz. Wieso fragst du?«

»Weil ich mich für solche Gegenstände interessiere. Darf ich sie anfassen?«

Starkzange zögert, dann reicht er sie Breitschwanz. Der Deckel der Schatulle sitzt sehr fest und in ihr befindet sich ein Objekt, das mit nichts aus Breitschwanz’ Erinnerung zu vergleichen ist. Er legt seinen Speer hin und nimmt eine Schnurrolle von seinem Geschirr, um sich Notizen zu machen.

»Bitte sag mir alles, was du darüber weißt.«

»Was ist dir das wert?«, fragt Starkzange.

»Du kannst alles haben, was ich besitze«, sagt Breitschwanz. »Also nichts. Ich überlebe nur dank Einklaues Güte.«

»Dann gib sie mir zurück.«

Einen Moment lang will Breitschwanz darum kämpfen, dann fällt ihm ein, dass er den Speer nicht mehr in der Hand hält. Er gibt die Schatulle zurück. »Hast du noch etwas Ähnliches?«

»Was bringt es mir, wenn ich dich meine Dinge anfassen lasse? Du sagst selbst, dass du nichts besitzt.«

»Du bist hier Gast. Ich bin mir sicher, dass Einklaue auch an seltsamen Dingen interessiert ist.«

Starkzange wendet sich ab. »Wir lagern an der Grenze und einer von euch hält immer Wache. So geht man nicht mit Gästen um. Ich schulde euch nichts.«

»Was willst du dann dafür?«

Starkzange hält inne und dreht sich zu Breitschwanz um.

»Ich brauche Lehrlinge. Ich will vier Schüler für die Schatulle.«

»Ich habe nicht das Recht, sie dir zu geben.«

»Dann frage Einklaue. Oder besser noch …«

»Was?«

»Du klingst wie ein guter Kämpfer. Hol dir die Schüler, während er schläft, und komm mit mir.«

»Ich verdanke Einklaue mein Leben. In meiner Erinnerung rettet er mich vor dem Tod.«

»Und jetzt behandelt er dich nicht besser als einen Lehrling. Alles, was es hier gibt, gehört nicht dir, sondern ihm. Ich kann dir zeigen, wo ich in meiner Erinnerung die Schatulle finde. Vielleicht gibt es dort noch andere. Verlasse den Lehrer.«

Breitschwanz findet den Gedanken verführerisch. Er mag Einklaue nicht einmal sonderlich. Aber … »Nein. Der Vorschlag allein ist schon falsch.«

»Beruhige dich. Denk über mein Angebot nach und das, was du zu erwarten hast, wenn du hierbleibst. Ich muss jetzt gehen.« Er wendet sich erneut ab und kriecht davon. Die Schüler betteln um Nahrung, als er sie passiert.

Dickie Graves ließ sich von der Strömung in Richtung Hitode tragen. Gelegentlich machte er einen Schwimmzug, um die Orientierung nicht zu verlieren und seine Tiefe zu halten. Er machte kurze und, wie er hoffte, unregelmäßige Atemzüge. Eine Plastiktüte bedeckte das Wasserstoffventil seines Rucksacks. Ab und zu leerte er sie. Er nahm an, dass die Sholen auf das regelmäßige Blubbern eines unmodifizierten APOS lauschten.

Laut dem Inertialkompass war er weniger als einen Kilometer von Hitode entfernt. Das bedeutete, dass er auf der äußersten Hydrofonreihe bald auftauchen würde.

Der Überfall ging auf seine Idee zurück: ein Ausflug mit dem Impeller zu den Felsen von Maury Epsilon, dann kurz zwei Kilometer bis zu den Hydrofonen schwimmen, eines sabotieren und abhauen, bevor die Sholen reagieren konnten. Auf diese Weise konnte er der Station nach und nach das Gehör rauben … oder die Sholen zwingen, Patrouillen auszusenden, denen man auflauern konnte.

So wie es von Lettow in Afrika gemacht hatte: den Feind verunsichern und ihn zwingen, alle denkbaren Ziele zu bewachen. Klassische Guerillastrategie. Die Sholen verfügten zwar über hoch entwickelte Nanotechnik und so ein Zeug, aber sie hatten vergessen, wie man Krieg führte. Sie versuchten, zu Schafen zu werden, während die Menschen noch Wölfe waren. Dickie Graves hielt sich für einen besonders Furcht einflößenden Wolf.

Laut dem Inertialkompass befand er sich noch hundert Meter von Hydrofon sechs entfernt. Er ließ sich auf den Meeresboden sinken und kroch von Fels zu Fels. Dies war vertrautes Terrain; er hatte beim Aufbau des Hydrofonnetzes geholfen. Nummer sechs stand ein Stück vor ihm auf einem Felsen, damit es nicht im Schlamm versinken konnte. Er plante, sich ihm von der Seite zu nähern, das Datenkabel zu durchtrennen, das Hydrofon zu nehmen und so schnell wie möglich abzuhauen.

Er hatte kriechend sechzig Meter zurückgelegt, als er jemanden schwimmen hörte. Sein Helmsonar fand die Quelle: eine Einzelperson, die aus der Station heranschwamm. Einen Moment lang befürchtete Dickie, man habe ihn entdeckt, aber da drehte der Schwimmer auch schon nach Westen ab, in Richtung eines Netzes. Dickie drehte die Lautstärke hoch und lauschte. Die Person schwamm nicht wie ein Mensch. Sie schwamm wie ein Sholen.

Dickie versteckte sich hinter einem Felsen und wartete. Er wagte kaum zu atmen. Er drückte auf den Totmannschalter, der sein APOS abschaltete, damit kein Laut mehr zu hören war. Der Sauerstoff in seinem Anzug würde ein paar Minuten ausreichen, solange er sich nicht anstrengte.

Der Sholen schlenderte über den Meeresboden und blieb gelegentlich stehen, um Steine oder Lebewesen aufzuheben. Schließlich erreichte er die Netze und zog die Schwimmer und das Treibgut heraus, das sich darin verfangen hatte.

Dickie dachte über seine Strategie nach. Wenn er das Hydrofon ausschaltete, lief er Gefahr, dass der Sholen das hörte und heranschwamm, um nachzusehen. Wenn er versuchte, den Sholen auszuschalten, würde der Lärm bestimmt die Außerirdischen in der Hitode-Station aufschrecken. Der Drang, sich an einem von ihnen zu rächen, war beinahe überwältigend, aber schließlich riss Graves sich zusammen. Konzentriere dich auf deine Aufgabe, wies er sich selbst zurecht.

Er ließ den Totmannschalter los und ließ Sauerstoff in den Anzug strömen, dann drückte er ihn erneut und stieß sich vom Felsen ab, auf das Hydrofon zu. Als er die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte, musste er den Schalter loslassen und schwimmen. Das Hydrofon würde die Geräusche sicherlich wahrnehmen.

Bei dem Hydrofon handelte es sich um einen orangefarbenen Behälter, der mit Klebeband an einem Felsen befestigt worden war. Ein langes optisches Kabel ragte aus ihm heraus und verschwand im Silt. Er durchtrennte das Kabel und zog das Hydrofon vom Felsen ab. Er wollte es nicht zurücklassen. Richtig angebracht konnte es ihrem neuen Lager als Frühwarnsystem dienen.

Er schwamm rasch von Hitode weg, bevor jemand auf die Idee kommen konnte, nachzusehen. Sein Anzugsystem fing einen Sonarping auf. Der Sholen schwamm auf ihn zu. Verdammt.

Gishora hörte die Geräusche eines sich rasch bewegenden Schwimmers und überprüfte sein Helmdisplay. Er sah kein Icon, das auf einen anderen Taucher um Hitode hingewiesen hätte. Also stammten die Geräusche entweder von einem der rebellischen Menschen oder von einem ilmataranischen Organismus. Beides rechtfertigte eine Untersuchung.

Sein Ziel schwamm auf einige Felsen zu. Er pingte es aktiv an, um ein klareres Bild von ihm zu bekommen. Vier Gliedmaßen, ungefähr halb so lang wie ein Sholen, runder Kopf und ein Rucksack. Also ein Mensch. Gishora war ein wenig enttäuscht.

»Bitte schwimmen Sie nicht weiter«, rief er. »Ich glaube nicht, dass Sie mir entkommen können.«

Der Mensch duckte sich hinter die Felsen und Gishora schwamm schneller auf ihn zu. Er wusste nicht, um wen es sich handelte, denn das von dem Menschen aufgewirbelte Sediment trieb im Wasser. Der Lichtkegel, den Gishoras Helmlampe erschuf, war trüb. Das war desorientierend und machte ihn auch ein wenig nervös. Er warf ständig einen Blick auf das Display seines Helmvisiers, um seinen Neigungswinkel zu überprüfen.

Im dunklen Chaos des trüben Wassers erschienen ihm die dicht zusammenstehenden Felsen wie seine einzige Verbindung zur Realität. Er berührte einen erleichtert und hielt sich daran fest, als drohe eine Strömung, ihn davonzureißen.

Etwas schlug hart gegen seinen Helm und warf ihn nach vorn. Symbole und Buchstaben blitzten so rasch auf seinem Helmdisplay auf, dass er sie kaum erkennen konnte. Er wollte sich aufrichten, aber etwas landete auf seinem Rücken und klammerte sich an ihn.

Gishora schrie überrascht auf, dann griff er hinter sich und versuchte, den Menschen abzuschütteln. Kaltes Wasser traf seinen Hinterkopf. Es ergoss sich in den Anzug und trennte die folienartige innere Membran von seiner Haut. Es war so kalt, dass es brannte. Er konnte nichts sehen. Das Wasser war voll von Schlamm und Blasen.

Dann fühlte er einen scharfen Schmerz in seinem Unterleib. Noch mehr kaltes Wasser drang ein. Zwischen den blitzenden Lichtern auf seinem Helmvisier sah er die Symbole für MEDIZINISCHER NOTFALL und FEHLFUNKTION

DES ATMUNGSSYSTEMS. Und dahinter, halb verborgen vom Schlamm, entdeckte er ein Gesicht. Es war das des Menschen Richard Graves. Er fletschte die Zähne in seinem Helm und hob sein Allzweckmesser, um noch einmal zuzustechen.

Die Klinge traf Gishoras obere rechte Schulter. Er versuchte, den Menschen zu packen, aber die Kälte und die Schmerzen verlangsamten seine Bewegungen. Sein Helm füllte sich mit Wasser.

Gishora konnte Graves nicht mehr sehen, aber er fühlte, wie die Klinge Muskeln in seinem Rücken durchtrennte und unterhalb seiner Mittelgliedmaßen in seine Seite stach. Er konnte den Atem nicht länger anhalten. Er hustete und würgte, als brennendes, kaltes Wasser in seine Lunge eindrang.

Breitschwanz eilt zurück zur Hütte und weckt Einklaue.

»Die Banditen wollen die Schüler stehlen!«

»Bist du sicher?«

»Ja. In meiner Erinnerung schlägt mir Starkzange vor, dich zu töten und mich ihm mit den Schülern anzuschließen.«

»Ich nehme an, du möchtest das nicht tun?«

»Natürlich nicht.«

»Ich frage nur, weil es nicht unlogisch für dich wäre, gemeinsame Sache mit den Banditen zu machen. In meiner Erinnerung mache ich mir darüber Gedanken, als ich dich rette.«

»Ich bin kein Bandit!«, sagt Breitschwanz gekränkt. »Ich bin Wissenschaftler!«

»Du könntest ein Banditenwissenschaftler sein. Aber lassen wir das. Ich vertraue dir. Und wir stehen vor einem großen Problem. Können wir diese Bande besiegen oder sollten wir fliehen?«

»Im kalten Wasser können sie uns leicht schnappen. Unsere einzige Chance besteht darin, uns in der Hütte zu verschanzen. Zu zweit können wir den Eingang mit unseren Speeren verteidigen.«

»Ein guter Plan. Er könnte von Kurzbein 88 stammen.

Aber es passen nicht alle Schüler in die Hütte.« Breitschwanz wirft einen kurzen Blick auf ihre Vorräte.

»Ich stelle mir vor, wie wir die beiden besten Schüler hierher bringen und die anderen zurücklassen.«

»Welche?«

»Die beiden weiblichen. Festgriff ist klein, aber schlau. Scharfklaue ist stark. Ich stelle mir vor, wie beide gute Preise als Lehrlinge erzielen.«

»Ich stimme dir zu.«

Sie holen die beiden Schülerinnen. Breitschwanz hört, wie einer der Banditen – wahrscheinlich der kräftige – sie eine halbe Kabellänge entfernt begleitet. Doch nichts geschieht und sie kehren mit Scharfklaue und Festgriff in die Hütte zurück. Einklaue bringt sie hinein und bindet sie fest, während Breitschwanz anfängt, den Eingang zu verbarrikadieren und die Löcher in den Wänden zu stopfen.

Er hört, wie sich jemand nähert, und nimmt seinen Speer.

Es ist Starkzange.

»Nimmst du mein Angebot an?«

»Einklaue zu bestehlen und mich dir anzuschließen?

Nein, ich lehne es ab.«

»Dann plane ich, mir zu nehmen, was ich will.«

»Und wir planen, gegen dich zu kämpfen.«

Starkzange geht einige Schritte auf Breitschwanz zu. Der schwingt seinen Speer und sorgt dafür, dass sich die Spitze stets zwischen ihnen befindet. Breitschwanz kann gut mit einem Speer umgehen, wie ein Landbesitzer, der auf die Jagd geht und zusammen mit der Stadtmiliz trainiert. Starkzange zieht sich zurück. Breitschwanz wartet, bis er ein halbes Kabel entfernt ist, dann geht er in die Hütte.

Er gibt den Schülerinnen etwas zu essen, damit sie ruhig sind, während er und Einklaue sich vorbereiten. Der alte Lehrer legt all seine Waffen in die Mitte der Hütte. Das Arsenal ist nicht gerade beeindruckend. Er besitzt vier Jagdspeere, aber einer endet nur in einem angespitzten Schaft. Die Obsidianspitze fehlt. Außerdem liegen da noch ein paar Hämmer, ein Bolzenwerfer und der Lärmmacher.

»Funktioniert der in deiner Vorstellung?«, fragt Breitschwanz Einklaue und hält den Lärmmacher hoch.

»In meiner Erinnerung benutze ich ihn nicht im Kampf. Aber wir dürften sie damit überraschen … ich kann mir nicht vorstellen, dass Kaltwasserbanditen Schnellschwimmer lesen.«

»Dann schlage ich vor, ihn nur in größter Not einzusetzen.«

»Einverstanden. Hörst du sie schon kommen? Das Warten auf den Feind ist der schlimmste Teil eines solchen Kampfes.«

Starkzange weiß viel über Angriffe auf befestigte Unterkünfte und daher weiß er auch, dass Überrumpelung die beste Taktik ist. Man lässt sich lautlos von oben aus dem Wasser auf die Farm fallen und schneidet Landbesitzer und Lehrlinge von der Unterkunft ab. Damit ist der Kampf schon halb gewonnen.

Aber wenn sich die Verteidiger im Inneren verbarrikadieren, ändert sich alles. Selbst wenn es Lücken in den Steinwänden gibt – und Einklaues Hütte ist alt –, riskiert man bei jedem Angriff, eine Speerspitze in den Kopf zu bekommen.

Doch selbst das ist besser als die Alternative – abzuwarten, bis die Verteidiger von selbst herauskommen. Dazu braucht man Nahrung und Geduld. Starkzange fehlt beides. In den Verschlägen sitzen Schüler und rund um die Schule liegen ein paar Dinge, die man gebrauchen kann, aber Starkzange nimmt an, dass sich die wertvolleren Gegenstände in der Hütte befinden. Er vermutet auch, dass die beiden Schüler, die sich dort aufhalten, die besten der Klasse sind.

Starkzange entscheidet sich für den Angriff. Seine drei guten Kämpfer gegen zwei Lehrer, von denen einer verkrüppelt ist, und zwei Schüler. Er weiß, dass der Sieg sein ist, wenn es ihm gelingt, Schalenknacker in die Hütte zu bringen.

Er lässt Schalenknacker und Dickbeine vor dem Angriff eine Weile lang ausruhen. Die Lehrer können nicht fliehen und er hofft, dass Langeweile und Müdigkeit sie überkommt. Schließlich weckt er seine Kämpfer und der Kampf beginnt. Zu dritt umzingeln sie die Hütte und suchen nach Schwachstellen.

Schalenknacker übernimmt die Tür. Eine Menge Schrott versperrt sie, doch das erschwert es den Verteidigern auch, sie gegen Schalenknackers kräftige Zangen zu verteidigen. Sie schiebt sie in die Risse und versucht, die Tür aufzustemmen.

Dickbeine und Starkzange konzentrieren sich währenddessen auf die kleinen Lücken im Gemäuer. Sie sind mit Speeren bewaffnet. Starkzange befiehlt Dickbeine, seinen in ein Loch zu stoßen und die Aufmerksamkeit der Verteidiger auf sich zu lenken. Er geht weniger aggressiv vor. Er hält sich an einer Stelle auf, an der er von dem Bolzenwerfer nicht getroffen werden kann, sticht mit seinem Speer auf eine Lücke ein und macht viel Lärm.

Das führt im Inneren zu einer Reaktion. Ein Speer wird aus der Lücke ins offene Wasser gestoßen. Starkzange will ihn packen, aber wer auch immer in der Hütte steht, zieht ihn schnell genug zurück.

Er stochert noch ein wenig mit seinem Speer herum, dann wagt er es, einige Steine rund um die Lücke zu entfernen. Niemand in der Hütte reagiert darauf. Vielleicht versuchen alle gerade, Schalenknacker davon abzuhalten, die Tür aufzubrechen.

Er ergreift einen größeren Stein, stemmt sich mit den Beinen gegen die Mauer und zieht. Der Stein bewegt sich ein wenig, doch dann spürt er einen scharfen Schmerz in seinem linken Zangengelenk. Er weicht rasch zurück und tastet seine verwundete Klaue ab. Es handelt sich nur um eine kleine Stichverletzung, nichts Unheilbares, aber er beschließt, von nun an vorsichtiger zu sein. Er stochert mit seinem Speer in dem Loch herum, um seinen Gegner zurückzutreiben.

Aus der Hütte dringt aufgeregtes Pingen nach draußen, dann ein lautes Knirschen, als Schalenknacker endlich die Tür aufstemmt. Starkzange lässt sein kleines Loch zurück und schwimmt zum Eingang, um Schalenknacker zu helfen. Doch dann überkommt ihn schrecklicher Lärm, schlimmer als alles in seiner Erinnerung. Der schrille, pulsierende Ton überlagert alles andere und als er abbricht, ist Starkzange taub.

Breitschwanz tastet sich auf der Suche nach Einklaue durch die Hütte. Er ist vollkommen taub. Jemand prallt gegen ihn und er kann sich dem Instinkt, anzugreifen, nur mühsam widersetzen. Die Person schmeckt wie Festgriff, also legt er eine Zange auf ihren Rücken, um sie zu beruhigen. In seiner Erinnerung steht Einklaue links neben ihm, als sie sich den Banditen stellen, also tastet er mit seiner anderen Klaue diesen Bereich ab.

Er entdeckt Einklaue und klopft auf dessen Schale.

»Keine Geräusche mehr. Ich kann nicht hören. Wir müssen sofort raus.« Das Gerät macht sie ebenso hilflos wie ihre Angreifer. Für die Verteidigung ist es nutzlos, aber in seiner Vorstellung können sie damit ihre Flucht verschleiern.

Durch seine Füße und Barten spürt er, dass sich etwas vor ihm bewegt. Kommen die Banditen herein? »Mach das Geräusch noch einmal und verlasse dann die Hütte«, klopft er auf Einklaues Schale. Er tastet nach seinem Speer, hebt ihn auf und bereitet sich auf das schreckliche Geräusch vor.

Dank seiner Taubheit ist es nicht mehr ganz so laut, doch es fühlt sich trotzdem an wie eine Zange, die sich in seinen Kopf bohrt. Festgriff zuckt zusammen, aber Breitschwanz schwimmt los und zieht sie hinter sich her. Er hofft, dass Einklaue ihnen folgt.

Die Banditin ist noch vor der Tür. Die zweite Geräuschattacke verwirrt und verstört sie. Breitschwanz sticht mit seinem Speer nach ihr, um sie zum Zurückweichen zu zwingen. Dann schwimmt er senkrecht nach oben. Festgriff versteht, was er da tut, und schwimmt schon bald so schnell wie er. Sie steigen nach oben, bis er den Meeresboden nicht mehr schmecken kann. Nervosität überkommt ihn. Er kann seine Umgebung nicht wahrnehmen – es gibt nichts, was er anfassen, und nichts, was er schmecken könnte, und er ist immer noch taub. Nur die Zange, die auf Festgriffs Rücken liegt, verbindet ihn mit der Realität. Ausnahmsweise empfindet er es fast schon als angenehm, einer anderen Person so nahe zu sein.

Er schwimmt langsamer und hält schließlich an. Er versucht, sich zu orientieren. Er bringt sich, so gut er das fühlen kann, in eine waagerechte Position und schwimmt dann in eine beliebige Richtung. Er lässt Festgriff los, aber seine Barten spüren, dass sie weiter neben ihm her schwimmt. Dass sie nicht allein losschwimmt, überrascht ihn ein wenig. Doch eine Verbündete kann nicht schaden.

Ein Geräusch! Es ist sehr leise, aber Breitschwanz kann es hören. Sein Kopf fühlt sich immer noch an, als stecke er tief in Silt. Das Geräusch wird lauter und nun kann er es einordnen. Es stammt von Einklaue. Die Hilferufe des alten Lehrers brechen abrupt ab. Danach hört Breitschwanz nichts mehr. Er entscheidet sich für eine Richtung und schwimmt davon. Festgriff folgt ihm.

Irona traf neun Stunden nach Gishoras Tod auf Hitode ein. Er und die zwei Wächter, die ihn begleiteten, mussten die letzte Kampfeinsatzkapsel benutzen, da der Fahrstuhl mit einer Ladung Menschen auf dem Weg nach oben war. Tizhos schilderte ihm die Lage, während er sich aus seinem Anzug schälte und sich leicht parfümierte.

»Die Menschen sind äußerst bestürzt über Gishoras Tod«, sagte sie ihm. »Einige haben mit mir privat gesprochen und mir versichert, dass es sich dabei nur um einen Unfall handeln kann.«

»Sag mir, ob du die Leiche untersucht hast.«

»Das habe ich. Auf Gishora wurde wiederholt mit einer Klinge eingestochen, die zu einem Allzweckmesser aus menschlicher Herstellung passt.«

»Das klingt nicht wie ein Unfall.«

»Nein«, sagte Tizhos. »Jemand hat ihn ermordet.«

»Sag mir, ob einer der Menschen hier auf der Station das getan haben könnte.«

»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Ich war dabei, als Gishora kurz vor seinem Tod die Station verließ. Ich bin mir recht sicher, dass niemand ihm gefolgt ist. Und er hat auch keinen Wächter mitgenommen.«

Irona knurrte leise, als sie das sagte. »Es überrascht mich, dass du überhaupt einen Wächter als Täter in Erwägung gezogen hast.«

»Ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich wollte damit nur sagen, dass Gishora allein unterwegs war und niemand außer ihm den Täter gesehen hat.«

»Ich nehme deine Entschuldigung an«, sagte Irona und kraulte Tizhos’ Hals. »Anscheinend haben also die rebellischen Menschen Gishora umgebracht.«

»Ja«, sagte Tizhos bedrückt. Es war richtig von Irona, sich ihr als Anführer sexuell zu nähern, vor allem, da sie sich in einer Zeit des Umbruchs befanden, aber Tizhos fühlte sich kein bisschen zu ihm hingezogen. Sie bemühte sich jedoch, auf ihn einzugehen, um einen Konflikt zu vermeiden.

»Sag mir, ob du weitere Gewalttaten erwartest.«

»Ich weiß es nicht. Entweder planen die rebellischen Menschen weitere Überfälle oder die Tat hat sie ebenso schockiert wie die anderen. Ich halte es jedoch für sehr unwahrscheinlich, dass die Menschen hier auf der Station Gewalt ausüben werden.«

»Wenn ich mich recht entsinne, hattet ihr das vor Gishoras Tod auch schon behauptet. Wir müssen davon ausgehen, dass alle Menschen gewaltbereit sind. Von nun an werden sie ihre Kabinen nur zu den Mahlzeiten verlassen. Keine Forschungen mehr, keine Wartung.«

»Sag mir, ob du glaubst, dass die Station auch ohne Wartung bewohnbar bleiben wird.«

»Natürlich wird sie das nicht. Das wird es den Menschen vielleicht erleichtern, sie zu verlassen.« Er rieb seine Nase an ihr, dann gab er ihr einen festen Klaps auf die Flanke. »Teile den Menschen die neuen Regeln mit. Mach ihnen klar, dass ich keinen Ungehorsam dulden werde. Sag ihnen, dass ihr kleiner Urlaub mit Gishora vorüber ist.«

Breitschwanz ist müde und hungrig und weit von Einklaues Schule entfernt. Er hält es für sicher, auf den Meeresboden zurückzukehren. Er spürt einen anderen Schwimmer hinter sich und greift beinahe an, bis ihm einfällt, dass es sich um Festgriff handelt.

»Hast du Hunger?«

»Festgriff will Essen.«

»Du musst nicht deinen ganzen Namen verwenden. Wir sind allein.«

»Ich will Essen.«

»Schon viel besser. Du klingst wie ein Landbesitzer. Wir suchen am Boden nach Nahrung und teilen, was wir finden.«

Er taucht langsam nach unten und zielt dabei auf einen Bereich, der nach rechtwinkligen Steinen klingt. Vielleicht gibt es dort alte Ruinen. Die sind meistens reich an Nahrung.

»Teilen?« Sie klingt misstrauisch.

»Ich gebe dir etwas von dem, was ich finde, und du gibst mir etwas von dem, was du findest.«

»Warum?«

»Weil wir beide hungrig sind.«

Sie schweigt, während sie ein paar Kabel tiefer sinken, dann fragt sie: »Warum teilen?«

Breitschwanz spürt, wie seine Zangen sich kampfbereit öffnen, und zieht sie langsam wieder ein. »Wer von uns beiden ist größer?«

»Du.«

»Wenn wir uns um Nahrung streiten, wer gewinnt?«

»Du«, sagt sie sehr leise.

»Genau. Wenn wir nicht teilen, kämpfen wir. Ich will nicht kämpfen. Wenn wir teilen, bekommen wir beide Nahrung und niemandem passiert etwas. Wir können uns ausruhen und abwechselnd auf Gefahren lauschen.«

Wieder Schweigen, gefolgt von: »Warum willst du nicht kämpfen? Du bist größer.«

Er wartet, bis sie die Felsen erreichen. Keine Schwimmer oder Sandkriecher, aber einige Steine sind dicht bewachsen. Er zeigt Festgriff, wie man die Matte abkratzt. Trotz des geringen Eigengeschmacks genießt er die Nahrung. Dann sagt er: »Festgriff, wenn wir kämpfen, können wir nichts anderes tun. Wir können nichts bauen oder jagen oder nach solchen Matten suchen. Wenn wir teilen, bekommen wir mehr als wenn wir kämpfen. Du und ich können diese Felsen abkratzen, weil wir nicht kämpfen. Besuchst du in deiner Erinnerung je eine Schlotsiedlung? Vielleicht als Schlüpfling?«

»Ich erinnere mich an … viele Kleine wie ich und wir kriegen wundervolles Essen, aber ein Erwachsener vertreibt uns.«

»In Schlotfarmen gibt es so viel wundervolles Essen, weil die Landbesitzer und die Lehrlinge zusammenarbeiten und die Farm vor Banditen schützen. Sie bauen Rohre und Unterkünfte und sind stärker als die meisten Banditenbanden. Sie sind reich, weil sie arbeiten anstatt zu kämpfen. Verstehst du das?«

»Arbeit macht Essen?«

»Genau! Kämpfen stiehlt nur Essen, aber Arbeit macht Essen.«

»Du arbeitest? Du machst Essen?«

»In meiner Erinnerung bin ich Landbesitzer und mache viel Essen. Und ich kämpfe und verliere all meinen Wohlstand. Nun schlage ich vor, erst zu essen und auszuruhen, bevor wir weiterreden.«

Sie essen, bis einige Steine fast abgekratzt sind, dann suchen sie sich separate Nischen und ruhen sich aus. Als Breitschwanz langsam in den Schlaf abgleitet, macht er sich kurz Gedanken über Festgriff. Warum ist sie noch bei ihm? Will sie ihn im Schlaf überfallen, seine Sachen stehlen und seine Leiche fressen?

Nein, beschließt er. Dafür ist sie zu schlau. Sie ist praktisch sein Lehrling. Es ist seltsam, einen Lehrling zu haben, aber kein Land oder Durchflussrechte. Außer seinem Wissen kann er ihr nichts vermachen. Dann macht er Festgriff eben zu seinem Wissenschaftslehrling. Eine seltsame Idee, aber sie nimmt ihm die Sorgen und lässt ihn einschlafen.

Breitschwanz erwacht. Jemand klopft auf seine Schale. Es ist Festgriff. Er versucht ihr Klopfen zu verstehen, aber dann fällt ihm ein, dass sie das Wörterbuch nicht kennt. »Was ist los?«

»Essen!«, sagt sie. »Komm, fang es!«

Er folgt ihr stromabwärts zu einer Stelle, an der sie sich zwischen Felsen und Schlamm verstecken können. Sie lauschen und er hört es: ein großes schwimmendes Wesen. Es muss fast so groß sein wie er und klingt vertraut.

Dann erinnert sich Breitschwanz und seine Zangen versteifen sich, als wolle er kämpfen. Das ist eine der seltsamen Kreaturen! Die Geräusche, die es beim Schwimmen macht, sind unverkennbar.

»Festgriff«, sagt er leise. »Das ist kein Essen. Aber wir müssen der Kreatur so leise wie möglich folgen.«

»Sie ist nicht gut zu essen?«

»Nein. In meiner Erinnerung probiere ich eine … das Fleisch schmeckt furchtbar. Wir essen sie nicht. Aber ich will mehr über sie erfahren. Komm mit.«

Sie folgen dem vierbeinigen, ungeschickt stromabwärts schwimmenden Tier. Es wird langsamer, als es ein Objekt erreicht, das so groß wie ein Haus ist, aber wie weicher Schlamm klingt. Es fällt Breitschwanz schwer, sich einen Eindruck von seiner Form und dem Material, aus dem es besteht, zu machen.

Er kann seine Aufregung kaum im Zaum halten. Wie viel er hier erfahren wird! Er wendet sich leise an Festgriff.

»Willst du mein Lehrling sein?«

»Ja«, antwortet sie, ohne zu zögern.

»Gut. Dann fangen wir sofort mit dieser Aufgabe an. Wir bleiben hier, lauschen und machen uns Notizen. Wir erfahren alles über diese Kreaturen.«

»Was essen wir?«

»Essen? Wir können die Felsen abkratzen. Das hier ist wichtiger als Nahrung. Das hier ist Wissenschaft!«
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Breitschwanz hört den Kreaturen fast ununterbrochen zu. Er isst oder schläft nur, wenn er so müde ist, dass seine Fühler kaum noch Knoten in seine Notizschnur machen können. In seiner Erinnerung findet er nichts, das ihn mit solcher Freude und Begeisterung erfüllt. Selbst die Erinnerung, in der er Herr über den Sandhangbesitz wird, lässt sich nicht damit vergleichen.

Festgriff kommt und geht. Sie lauscht eine Weile mit ihm zusammen, dann verlässt sie ihn, um zu essen oder zu schlafen. Er zeigt ihr, wie man Notizen macht. Dass die Knoten in der Schnur für Worte stehen, fasziniert sie, aber ihr fehlt seine Geduld. Außerdem möchte sie nicht hungrig sein. Wenn sie mehr Nahrung findet, als sie braucht, teilt sie sie mit ihm.

Die Kreaturen zeigen ein komplexes Verhalten. Sie haben eine Unterkunft und scheinen Werkzeug zu benutzen. Sie jagen nicht und sammeln auch keine Nahrung, aber ab und zu gehen sie in ihre Unterkunft und wenn sie zurückkehren, befindet sich in dem, was er für ihren Magen hält, eine feste Masse. Breitschwanz schließt daraus, dass sie ein Vorratslager angelegt haben, was ihn wiederum zu der Schlussfolgerung führt, dass sie in der Lage sind, vorausschauend zu denken und zu planen.

Die Kreaturen kommunizieren miteinander, da ist sich Breitschwanz sicher. Sie rufen einander oft, wobei Breitschwanz es merkwürdig findet, dass sie das nur tun, wenn sich zwischen den beiden Kommunikationspartnern ein Hindernis befindet. Wenn sie einander nahe sind, schweigen sie. Die Rufe sind lang und komplex und es gibt so gut wie keine Wiederholungen. Sie schicken einander keine Echomuster, sondern lange Reihen einfacher Töne.

Wie eine Schnur voller Knoten, denkt er. Sie schreiben mit Schall. Er notiert das, aber seine Barten fühlen sich dick und ungeschickt an. Er schläft ein, ohne die Schnur loszulassen. Als er erwacht, ist er sehr hungrig. Er isst ein paar der Schweber, die Festgriff ihm bringt. Das Fleisch ist matschig und stillt seinen Hunger kaum, aber es ist besser als nichts. Er lauscht. Keine Aktivitäten. Vielleicht ruhen sich die Kreaturen aus. Er geht seine letzten Notizen durch. In seiner Erinnerung ist er zu müde, um klar zu denken.

»Schallschreiben«, steht in seiner letzten Notiz. Er erinnert sich an seinen Gedankengang.

Auf einmal kommt es ihm so vor, als ob sein Verstand sich häutet und die alte Schale abstößt. Er begreift, dass die Kreaturen intelligent sind. Wie Erwachsene! Sie bauen und planen und sprechen. Sie benutzen Werkzeuge, die sie entweder selbst herstellen oder von anderen bekommen. Das lässt auf eine richtige Kultur schließen!

Breitschwanz’ Gedanken überschlagen sich und seine Barten kommen kaum noch mit. Die Notizen, die er anfertigt, sind eigentlich nur Platzhalter für seine Ideen. Woher kommen diese Wesen? Wieso gibt es keine Berichte über sie? Was essen sie? Wie lässt sich ihre Anatomie mit der von …

Er hält inne und seine Aufregung verwandelt sich in Angst. In seiner Erinnerung windet sich die gefangene Kreatur und stößt Laute aus, während Langzange sie seziert. Langzange würde das keinem Erwachsenen antun, noch nicht einmal einem Halbwüchsigen.

Das ist kein Mord, denkt er. In seiner Erinnerung fangen sie die Kreatur nahe einem verlassenen Schlot. Ein fairer Kampf. Und seziert wird sie in Langzanges Haus auf seinem Besitz. Also alles legal. Das ist beruhigend. Aber einen Fremden zu sezieren, ist dennoch ein grober Schnitzer. Vielleicht sind sie nachtragend oder verlangen eine Entschädigung. Breitschwanz hofft, dass er Langzange zu einer Entschuldigung bewegen kann.

Er hört ein Geräusch aus der Unterkunft und lauscht. Eine der Kreaturen kommt heraus. Eine zweite folgt ihr. Er hört Hämmern und Graben.

Wie verhält er sich angemessen? Breitschwanz stellt sich verschiedene Abläufe vor. Er kann seine Schnüre aufrollen und sich zu Langzanges Haus begeben. Langzange und den anderen Gelehrten alles berichten … und dabei gleich klarstellen, dass diese Entdeckung sein eigener Verdienst ist. Oder er kann Nahrung jagen, damit er seine Studien nicht hungrig fortsetzen muss. Schließlich sind seine Notizen noch nicht sehr ausgefeilt. Um eine komplette Monografie dieser Kreaturen zu erstellen, benötigt er weitere Informationen. Festgriff kann ihm helfen.

Oder … er kann sich ihnen nähern. Mit ihnen reden. Verstehen sie die Sprache der Erwachsenen? In seiner Vorstellung sind sie feindselig und sezieren ihn aus Rache oder weil sie ihren Besitz verteidigen wollen.

Er ist unentschlossen. Sein Verstand ist wie ein Stein, der im Wasser, das aus einem Rohr fließt, schwebt. Die Entscheidung, die er fällt, beruht auf praktischen Erwägungen: Er hat nur noch eine leere Schnurrolle. In seiner Vorstellung braucht er ein Netz voll Rollen – einen ganzen Konvoi voll! –, um alles niederzuschreiben, was er über die Kreaturen wissen will. Um diese Rollen zu bekommen, muss er Langzange von den Kreaturen erzählen. Breitschwanz erkennt, dass er sie mit niemandem teilen will.

Er muss sich ihnen nähern. Das ist das vernünftigste Vorgehen.

Er rollt die Schnur auf und verstaut sie, dann klettert er aus dem kleinen Nest, das er sich zwischen den Felsen gemacht hat. Festgriff ruht sich in einer Nische in der Nähe aus. »Bleib da«, sagt er leise. »Versteck dich. Wenn du Kampfgeräusche hörst, dann nimm meine Schnurrolle und fliehe.«

Breitschwanz schwimmt zur Unterkunft der Kreaturen. Er bewegt sich langsam und versucht nicht, leise zu sein. Ein halbes Kabel entfernt pingt er, zum einen, um sich vorzustellen, zum anderen, um sich ein Bild der Umgebung zu verschaffen, für den Fall, dass er fliehen muss.

Rob war mit dem Aufbau des Rückkühlgeräts fast fertig, als er eine Reihe lauter, regelmäßiger Sonarklicks hörte. Sie klangen nach einem großen Tier. Er schaltete den Scheinwerfer ein und sah sich um.

Der Ilmataraner war rund fünfzig Meter entfernt und schwamm langsam auf ihn zu. Es handelte sich um einen kräftigen Erwachsenen, der einige Werkzeuge und gefüllte Taschen am Körper trug. Die Zangen hatte er nach hinten geklappt und an die Seiten gelegt. Rob wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

Er unterdrückte seine Angst und den Instinkt, der ihn zur Flucht in die Coquille bewegen wollte … ebenso wie den Instinkt, sein Allzweckmesser zu ziehen. Der Außerirdische wirkte nicht feindselig und war außerdem allein.

Rob wünschte sich, jemand würde ihm sagen, wie er sich verhalten sollte. Henri hätte gewusst, was zu tun war. Wahrscheinlich wäre es vollkommen falsch gewesen, aber wenigstens hätte er nicht erstarrt wie ein Eichhörnchen in einer Einfahrt darauf gewartet, überfahren zu werden.

Sollte er Alicia rufen? Wenn etwas schiefging, wollte er nicht, dass sie hier draußen war. Also erst einmal herausfinden, was der Außerirdische will.

Rob atmete tief durch, stand auf und schaltete seinen Lautsprecher ein. »Hi!«

Der Ilmataraner hielt rund zehn Meter entfernt von ihm an.

Okay, wenigstens zerriss er Rob nicht. Noch nicht. Rob machte vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. »Hallo mein Freund«, sagte er in dem gleichen Tonfall, den er bei seiner Katze zu Hause auf der Erde benutzt hatte.

Der Ilmataraner schwebte eine Weile im Wasser, dann schwamm er ein Stück nach vorn. Rob und der Außerirdische waren nun rund sechs Meter voneinander entfernt. Er war damit einem Ilmataraner näher, als irgendjemand anders je gekommen war, abgesehen von Henri. Und das ohne Tarnanzug. Er, Robert Freeman, nahm Kontakt zu einer neuen, intelligenten Spezies auf.

Was zum Teufel sollte er jetzt tun? Ihm die Hand schütteln? Den Kopf tätscheln? Seine Ausbildung hatte sich auf Kontaktvermeidung konzentriert, nicht Kontaktaufnahme. Er schaltete seine Helmkamera ein. Sollte er das so richtig vergeigen, würde die Nachwelt zumindest daraus lernen können.

Der Außerirdische stieß einen komplexen Laut aus, der klang, als würde man einen grünen Zweig durchbrechen. Redete er mit Rob? Dickie Graves hatte behauptet, sie würden kommunizieren, indem sie einander Sonarbilder schickten.

Ob er die außerirdische Sprache mithilfe seines Sonardisplays entschlüsseln konnte? Der Gedanke war so aufregend, dass Rob einen Moment lang seine Nervosität vergaß. Er stellte sich vor, wie großartig es wäre, wenn Rob Freeman die Kommunikation mit einer außerirdischen Zivilisation ermöglichen würde.

Er befahl seiner Sonarsoftware, den Signalprozessor zu ignorieren und den Ton direkt vom Abbildungssystem zu übernehmen. Das dauerte ein paar Minuten, während der der Ilmataraner weitere Laute ausstieß.

»Okay«, sagte Rob, als er fertig war. »Sag jetzt mal etwas.« Er wusste, dass der Außerirdische ihn nicht verstand, hoffte aber, dass seine Reaktion ihn ermutigen würde. Der Ilmataraner sagte erneut etwas. Das Schallmuster war lang und klang wie weit entfernte Schüsse. Rob warf einen Blick auf sein Sonardisplay. Kauderwelsch. Ein Bildschirm voller Störungen. Anscheinend kauften die Ilmataraner ihr Sonar nicht beim gleichen Hersteller.

Wenigstens hatte er fünf Minuten lang geglaubt, unmittelbar vor einer wissenschaftlichen Sensation zu stehen.

Eine halbe Stunde lang standen sie einige Meter voneinander entfernt und versuchten, sich zu unterhalten. Rob konnte seine Sonarsoftware nicht dazu bringen, die Geräuschbilder des Außerirdischen zu entziffern, und die Vorstellung, er müsse nur laut und langsam genug Englisch sprechen, um sich zu verständigen, war natürlich absurd.

»Ich gebe auf«, sagte Rob schließlich. »Ich weiß, dass du mit mir reden willst, und ich will auch mit dir reden, aber wir kriegen das nicht hin. Es tut mir leid.«

Vielleicht war der Ilmataraner zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt, denn er schwieg rund fünf Minuten lang. Dann sagte er wieder etwas, doch dieses Mal klang es völlig anders. Das war kein Sonarechomuster, sondern ein einfaches Klicken. Es klang wie ein Telegraf … klick-klick-klickklick, Pause, klick-klick-klick-klick-klick, Pause, weitere Klicks.

Morsecode? Zahlen?

Rob nahm einen Schraubenzieher aus seinem Werkzeuggürtel und klopfte damit leicht gegen den Schraubenschlüssel. Nichts Kompliziertes: ein Klopfer, Pause, ein Klopfer, Pause, zwei Klopfer. Eins plus eins ist zwei. Dann versuchte er es mit zwei Klopfern, zwei Klopfern, vier Klopfern. Drang er durch?

Der Außerirdische warf sich nach vorn, bis sein Kopf beinahe Robs Knie berührte. Rob musste sich zur Ruhe zwingen. Mit einer Hand tastete er nach dem Allzweckmesser an seinem Oberschenkel.

Der Außerirdische klickte laut und wartete. Auf was? Er klickte noch einmal. Rob klopfte einmal auf sein Werkzeug. Der Außerirdische hob den Kopf und griff mit einer seiner Zangen, die wie die einer Gottesanbeterin aussahen, nach Robs Arm. Einen Moment lang glaubte Rob, ihm blühe das gleiche Schicksal wie Henri. Doch dann legte der Außerirdische Robs Hand auf seinen eigenen Kopf und klickte einmal.

Rob klopfte einmal mit dem Schraubenzieher und tätschelte den Kopf des Ilmataraners. »Okay, bezeichnest du dich selbst mit diesem Klicken oder deinen Kopf, oder soll das ›fass mich an‹ heißen, oder was?«

Er wagte ein Experiment. Er nahm eine Zange in die Hand und legte sie sanft auf seine eigene Brust. Dann klopfte er einmal. Doch das Wesen antwortete nicht.

Breitschwanz denkt nach. Wie soll er diese Kreatur nennen? Es gibt sicherlich in keinem Lexikon eine Zahl für sie. Also muss er ihr einen Namen geben. Einen einfachen. Er klopft sechzehn: zwei kurze Kratzer, vier Klopfer.

Schweigen antwortet ihm. Versteht sie ihn nicht? Oder ist sie beleidigt? Breitschwanz will sie nicht beleidigen. Der Name Erbauer erscheint ihm angebracht: Die Kreatur baut Dinge. Solange er nicht mehr über sie weiß, will er sie so bezeichnen.

Die Nähe zu ihr verrät Breitschwanz bereits einiges. Er hört ein einzelnes, laut schlagendes Herz in ihrem Inneren. Mal schlägt es lauter, dann wieder leiser; gehört das vielleicht zu ihrem Verdauungsvorgang? Doch der Magen der Kreatur ist fast leer. Aus dem Rückenbuckel dringen Geräusche – ein Klicken und Summen. Es scheint einen Zusammenhang zwischen diesen Lauten und den Blasen zu geben, die die Kreatur in regelmäßigen Abständen ins Wasser abstößt. Er hat so viele Fragen! Es frustriert ihn, dass er sich auf so einfache Worte beschränken muss.

Sie werden unterbrochen, als eine zweite Kreatur die Unterkunft verlässt. Größe und Körperaufbau gleichen dem von Erbauer, aber als Breitschwanz sie anpingt, bemerkt er leichte Unterschiede bei den inneren Organen. Ohne weitere Kreaturen kann er nicht sagen, welche von Bedeutung sind und bei welchen es sich nur um individuelle Variationen handelt. Die Kreatur nähert sich lautstark, hält rund vier Körperlängen entfernt an und ruft die andere Kreatur. Sie tauschen Rufe aus, dann nähert sich die zweite Kreatur langsam. Ihr Herz schlägt ebenfalls sehr laut. Die beiden tauschen weitere Rufe aus. Die Kreatur, die er Erbauer nennt, führt Breitschwanz’ Zange zum Körper des anderen Wesens.

Breitschwanz nennt es Erbauer 2.

Rob und Alicia waren erschöpft, als sie in ihre Unterkunft zurückkehrten. Sie waren seit rund zwanzig Stunden wach und hatten beide seit dem Mittagessen nichts mehr zu sich genommen. Sie verschlangen einige Nahrungsriegel und dann noch jeweils eine Schüssel Nahrungsriegelsuppe.

Rob zog sein feuchtes Anzugfutter aus und das etwas weniger feuchte, in dem er schlief, an. Dann kuschelten sie sich in einem Schlafsack in seiner Hängematte aneinander.

Zuerst konnten sie beide nicht schlafen. Sie waren zu aufgeregt. Alicia öffnete ständig den Reißverschluss des Schlafsacks, nahm ihren Computer und machte sich Notizen. »Das ist phänomenal!«, sagte sie immer wieder.

»Als der Kerl zu mir kam, wusste ich nicht, was passieren würde«, erklärte Rob.

»Du hast das sehr gut geregelt, Rob. Wir haben friedlichen Kontakt zu der Spezies aufgenommen.«

»Mit einem der Spezies. Wir wissen nicht, ob er für alle spricht.«

»Glaubst du, dass er uns gesucht oder zufällig gefunden hat?«

»Das ist eine gute Frage. Er …«

»Wieso hältst du das Wesen für männlich?«

»Ich weiß nicht. Die Geschlechter unterscheiden sich eh kaum. Aber da wir ihn jetzt kennengelernt haben, will ich auch nicht mehr von ›dem Wesen‹ sprechen. Soll ich es lieber ›sie‹ nennen?«

»Nein. Aber sollte es sich als weiblich herausstellen, werde ich dich sehr lange damit aufziehen.«

»Damit kann ich leben. Was machen wir morgen? Weiter versuchen, die Sprache zu lernen?«

»Ja. Ich hoffe, dass ich ein paar von Graves’ Aufzeichnungen finde. Vielleicht gelingt es uns, eine Simultanübersetzung zu entwickeln.«

Die Pausen in ihrer Unterhaltung wurden länger, als sie sich entspannten und gegenseitig aufwärmten. »Darum willst du dich kümmern, oder?«

»Ich werde deine Hilfe brauchen. Ich bin keine Kommunikationsexpertin und du hast länger mit dem Ilmataraner gesprochen als jeder andere.«

Rob wollte gerade fragen, ob der Ilmataraner es sich wohl wirklich leisten könne, ein Apartment in Houston ohne Kreditkarte anzumieten, doch dann erkannte er, dass er träumte, und schlief vollends ein.

Breitschwanz versucht wieder, mit den Erbauerkreaturen zu kommunizieren. Das ist wahnsinnig schwierig, schwieriger als Kindern etwas beizubringen. Kinder können wenigstens sprechen. Das hier kommt ihm so vor, als versuche er, einem von Geburt an Tauben das Wörterbuch zu erklären. In seiner Erinnerung liest er über so einen Fall in der Großquellensiedlung. Aber die Erbauer können hören, da ist er sich sicher. Sie hören nur Sprache nicht.

Wenn er ihnen einen Gegenstand in die Hände legt und dessen Nummer klopft, erinnern sich die Kreaturen problemlos daran. Aber sobald er versucht, ihnen etwas Komplexeres beizubringen, scheitern sie. Die Missverständnisse sind fast schon amüsant. In seiner Erinnerung demonstriert er mit seinen Zangen »stromaufwärts« und »stromabwärts«, worauf die Erbauer mit der Nummer für »Zange« antworten. Er kann nicht einmal »ja« und »nein« zu ihnen sagen!

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragt Festgriff plötzlich. Breitschwanz hört es auch. Es klingt wie Wasser, das durch ein Rohr strömt, wie ein laut summender Chor und das Echo von etwas Großem, das durch das Wasser gleitet. Es ist rund zehn Kabel entfernt und nähert sich rasch.

Es ist so groß und laut, dass Breitschwanz es nicht anpingen muss, um sein Aussehen zu erkennen. Es ist geformt wie ein Erwachsener, aber viel größer – fast so groß wie die Unterkunft. Und es klingt ebenfalls so, als würde weicher Schlamm es bedecken. Es nähert sich ihnen mit gleichbleibender Geschwindigkeit. Festgriff zuckt nervös, verlässt ihn aber nicht. Breitschwanz bleibt, wo er ist. Er möchte wissen, wie die Erbauer auf diese neue Bedrohung reagieren.

Die beiden aufrechten Kreaturen verstecken sich nicht. Sie drehen sich in Richtung des Dings und winken mit ihren oberen Gliedmaßen. Breitschwanz weiß nicht, ob sie es damit bedrohen wollen oder ob es sich um einen Ausdruck ihrer Angst handelt. Das Ding wird langsamer und sinkt nach unten.

»Ich glaube, dass die große Kreatur zahm ist«, sagt er zu Festgriff. »Wie eine Zugflosse oder ein Spüler. Hör, wie es langsamer wird und nicht schneller wie ein Jäger. Wenn ich mich irren sollte, sorge bitte dafür, dass Langzange am Bitterwasserschlot meine Notizen bekommt.«

Das Summen wird tiefer und bricht ab, als das Ding neben der Unterkunft zum Stehen kommt. Zwei weitere Kreaturen tauchen an der Unterseite des Dings auf. Eine ist ungefähr so groß wie Erbauer 1, die andere ist größer und trägt mehr Werkzeug. Die vier treiben aufeinander zu, dann drehen sie sich um und nähern sich Breitschwanz. Das gewaltige Tier verharrt reglos und still hinter ihnen.

Das Tier verstört Breitschwanz. Wovon ernährt es sich? Das Wasser rund um die Ruinen ist zu kalt, um einem so großen Tier genügend Nahrung zu bieten. Und er sieht auch keine Nahrungsvorräte für es.

Dann fragt er sich, ob das wirklich ein Tier ist. Seit es aufgehört hat, sich zu bewegen, liegt es vollkommen reglos im Wasser. Er hört keine Bewegungen, nicht einmal das Zucken eines angebundenen Tiers. Es erinnert mehr an eine Unterkunft als an ein Lebewesen. Aus seiner Schale dringt kein Geräusch.

Aber diese Unterkunft ist beweglich. Wie? Die aufrechten Kreaturen schieben das Ding beim Schwimmen nicht an. Außerdem würde man sehr viele Erwachsene benötigen, um etwas so Großes vorwärts zu schieben.

Noch ein Rätsel. Diese Kreaturen bringen ein Rätsel nach dem anderen hervor. (Ein Gedanke, der in Breitschwanz die Frage aufwirft, wie sich diese Kreaturen vermehren. Er will sie das bei nächster Gelegenheit fragen.)

Die vier Kreaturen halten knapp außerhalb seiner Zangenreichweite an und warten. Breitschwanz sagt: »Seid gegrüßt!«, und hofft, dass einer der Neuankömmlinge ihn versteht.

»Du hast mit ihnen geredet?«, fragte Dickie.

»Na ja, so halb. Wir können ihre Rufe nicht verstehen, aber ich glaube, dass er versucht, uns einen einfachen Zahlencode beizubringen«, sagte Rob. »Er reicht uns Gegenstände und klopft mit den Zangen. Die Anzahl der Klopfer bleibt gleich, solange es sich um denselben Gegenstand handelt.«

»Das ist fantastisch!«, sagte Dickie. Er klang anders als sonst. Zum ersten Mal seit – na ja, seit Ankunft der Sholen – klang Dickie Graves nicht wütend. »Schickt mir all eure Notizen. Eure Theorie deckt sich mit den Beobachtungen, die ich aus der Ferne gemacht habe, aber das hier ist natürlich viel besser.«

»Wir haben aber noch nicht viel, nur Namen für Steine und so.«

»Das ist ein guter Anfang. Ich brauche meine Notizen …« Graves gab seinem Computer einige Stimmbefehle. »Habt ihr Aufnahmen gemacht?«

»Selbstverständlich«, sagte Alicia. »Ich schicke sie dir sofort.«

»Super. Vielleicht kann ich mit meiner Analysesoftware bestimmte Eidophone identifizieren. Wenn ich die erst mal habe, werde ich Zuordnungen vornehmen und vielleicht sogar eine Grammatik erkennen können. Das ist so aufregend! Oh …« Er machte eine Pause. Als er weitersprach, schien er von sich selbst überrascht zu sein. »Ich habe einen Sholen getötet. Ich glaube, Gishora.«

Die Kreatur, die Breitschwanz Erbauer 3 nennt, macht beim Erlernen der Sprache enorme Fortschritte. Sie arbeiten zusammen und unterbrechen den Unterricht nur, damit Breitschwanz essen und schlafen kann. Wenn er zurückkehrt, verblüffen ihn die Fortschritte der Kreatur. Sie scheint selbst dann zu lernen, wenn Breitschwanz sie nicht anleitet.

Das größte Problem besteht darin, dass die Kreatur Worte lernt wie ein hungriges Kind Rogen verschlingt. Sie versteht nicht, wie man sie zusammenfügt. Sie klopft die Worte wild durcheinander, sodass sie anstelle einer Aussage wie »Erbauer gibt Breitschwanz den Stein« nur »Stein Erbauer groß

Schwanz greifen rein« oder »Greifen Stein Erbauer Schwanz breit« hervorbringt.

Trotzdem machen sie Fortschritte. Im Gegensatz zu den anderen Erbauern versteht Nummer 3 Sprache und stößt sogar ein paar, allerdings schrecklich verzerrte, Echos aus. Als Breitschwanz glaubt, dass die Kreatur ihn nun verstehen kann, stellt er Fragen. Einige der Antworten ergeben Sinn, andere verwirren ihn nur noch mehr.

Er ruht sich mit Festgriff nach dem anstrengenden Unterricht aus. Sie teilt sich mit ihm ein paar Schwimmer, die sich in einem Netz der Erbauer verfangen haben. »Worüber sprichst du mit ihnen?«, fragt sie.

»Über vieles. Woher kommen sie? Woraus bestehen ihre Werkzeuge und Unterkünfte? Was essen sie?«

»Antworten sie dir?«

»Ja, aber … ich weiß nicht, ob wir einander richtig verstehen. In meiner Erinnerung frage ich sie, woher sie kommen, und sie antworten »Eis über«. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass sie an einem seichten Ort leben, wo sich das Eis nur ein paar Kabel über ihnen befindet, oder ob sie mir etwas anderes damit sagen wollen.«

»In meiner Erinnerung sagst du, dass Erbauer 3 die Worte oft durcheinanderbringt. Meint er vielleicht über dem Eis?«

»Es gibt nichts über dem Eis, Festgriff. Es erstreckt sich endlos nach oben und wird mit jedem Kabel kälter und weniger dicht.«

»Woher bist du da so sicher?«

Breitschwanz erkennt, dass er das nicht weiß. In seiner Erinnerung liest er das in vielen Büchern. Er akzeptiert es, weil es keine bessere Theorie gibt. Aber kann tatsächlich etwas über dem Eis sein? Seine Zangen versteifen sich, als sei ein großes Raubtier in der Nähe. Trotz seiner Müdigkeit stößt er sich vom Boden ab.

»Wo gehst du hin?«, fragt Festgriff.

»Ich muss herausfinden, ob du recht hast!«, ruft er ihr zu.

Rob kochte fast acht Stunden in der Unterkunft vor sich hin. Erst dann konnte er Graves dazu bringen, die Ilmataraner in Ruhe zu lassen und mit seinen Mitmenschen zu reden. »Warum zum Teufel hast du einen Sholen umgebracht?«

»Das ist in der Nähe von Hitode passiert. Ich sabotierte gerade das Hydrofonnetz, als ein einzelner Sholen auftauchte und mich davon abhalten wollte. Wir haben gekämpft. Ich habe gewonnen. Hab ihn mit meinem Allzweckmesser erstochen.«

»Mein Gott, Dickie, was hast du dir dabei gedacht? Du kannst doch nicht einfach losziehen und Leute umbringen!«

»Ich habe keine Leute umgebracht, sondern einen Sholen. Ihr wisst schon, einen von denen, die Isabel ermordet haben.« Die Wut kehrte in seine Stimme zurück.

»Ja, ja, ich weiß, dass wir Feinde sind. Trotzdem. Bist du sicher, dass es Gishora war?«, fragte Rob.

»Ja. Mein Computer zeichnete zu diesem Zeitpunkt die Hintergrundgeräusche auf. Ich habe seine Laute mit alten Sprachproben von Gishora verglichen. Als ich erst einmal eine Messbasis für die Phoneme hatte, passten sie perfekt zusammen.«

»Ich gehe einfach mal davon aus, dass du uns hier keine Scheiße erzählst«, sagte Rob. »Du hast also Gishora umgebracht. Und? Einfach sinnlos Leute – oder Sholen – zu töten, bringt gar nichts.«

»Das ist falsch!«, sagte Graves. »Die Sholen legen großen Wert auf persönliche Loyalität. Anführer und Anhänger entwickeln eine enge Bindung mit einer deutlich sexuellen Komponente.«

»Ja, das wissen wir. Die ganze Bonobo-Geschichte.«

»Genau. Die Anhänger sind ohne ihren Anführer emotional am Boden und kämpfen untereinander um die Führungsrolle. Stellt euch eine menschliche Familie nach dem Tod eines Elternteils vor.«

»Äh, Dickie, wenn jemand meinen Vater erstechen würde, wären meine Schwestern und ich vielleicht ein bisschen konfus, aber wir wären vor allem echt sauer. Was, wenn sich die restlichen Sholen an den Menschen auf Hitode rächen? Wenn sie jemanden umbringen?«

»Das würden sie nicht tun«, sagte Alicia. »Die Sholen sind …«

»Was?«, fragte Dickie provozierend. »Pazifistisch? Denk daran, wie pazifistisch sie Isabel zu Tode geprügelt haben.

« Rob fühlte sich unwohl. Sholen waren größer als Menschen und hatten Klauen und Zähne. Er stellte sich vor, wie wütende Außerirdische durch die Station trampelten, während Menschen flohen und Blut in die Abflüsse lief.

»Mein Gott, Dickie, willst du, dass sie mehr Leute umbringen?«

»Ja, wenn es sein muss, damit die anderen verstehen, was hier wirklich los ist! Alle hier – ihr und Sen und alle anderen – haltet das für ein Spiel. Solange wir und die Sholen uns an die Regeln halten, wird niemandem etwas passieren. Aber es ist kein Spiel und ich glaube auch nicht, dass die Sholen es für eines halten. Sie haben Waffen mitgebracht, also sind sie auch bereit, sie zu benutzen. Uns umzubringen. Wir müssen ebenfalls dazu bereit sein.«

Abgesehen von Josef Palashnik schienen alle sich unbehaglich zu fühlen, aber niemand sagte etwas. Schließlich ergriff Rob das Wort. »Ich muss das fragen«, sagte er. »Denkt irgendjemand hier, dass wir uns den Sholen ergeben sollten, um eine Eskalation der Lage zu verhindern?«

Die anderen drei schüttelten den Kopf. »Wir können die Coquille nicht aufgeben«, sagte Alicia. »Nicht nach dem Durchbruch, den wir mit den Ilmataranern erzielt haben.«

»Okay«, sagte Rob. »Also bleiben wir erst mal. Aber ich möchte dringend von weiteren Angriffen auf die Station oder die Sholen abraten – und vor allem von Solomissionen. Und wenn wir etwas tun, muss es abgesprochen und im Voraus geplant werden. Sind wir uns da einig?«

»Ich werde in den nächsten Tagen ein paar Missionsziele zusammenstellen«, sagte Graves.

»Ich dachte, du wolltest deine Zeit mit den Ilmataranern verbringen«, sagte Rob nicht ganz ohne Häme.

Dickies innerer Konflikt war auf seinem Gesicht deutlich abzulesen. Schließlich nickte er. »Richtig. Gute Idee. Ziehen wir also für eine Weile den Kopf ein.«

Breitschwanz hat Hunger. Die Felsen sind im Umkreis von einem Kabel abgekratzt und selbst mithilfe der Erbauer können er und Festgriff nicht genügend Schwimmer fangen – außer sie verbringen ihre Zeit ausschließlich mit der Jagd, was Breitschwanz nicht will.

Er fällt seine Entscheidung und schwimmt zu Festgriff, die im weichen Boden nach Larven gräbt. »Ich muss Langzange aufsuchen.«

»Deinen Freund?«

»Das hoffe ich. In meiner Erinnerung leiht er mir Diener und eine Zugflosse, doch die sind nun tot oder verschwunden. Aber unsere Entdeckung ist wichtig. Wir müssen sie mit anderen teilen.«

»Wie kannst du die Erbauer mit anderen teilen?«, fragt sie. »Sie gehören dir nicht.«

Diese Mischung aus Intelligenz und Unwissenheit überrascht ihn oft. »Ich will das Wissen über sie teilen. In meinen Gedanken finde ich keine wichtigere Entdeckung. Ich stelle mir vor, dass ich bei einem Unfall oder Kampf ums Leben komme und alles, was ich über die Erbauer weiß, verloren geht. Ich muss Langzange aufsuchen.« Das ist der einfache Teil von dem, was er sagen will. Er macht eine Pause, bevor er den schweren ausspricht. Er spricht sehr schnell. »Und ich lade dich ein, mich als mein Lehrling zu begleiten. Ich möchte dein Mentor sein.«

Sie denkt über das Angebot nach. Breitschwanz weiß, dass er keine gute Wahl ist – er besitzt kein Land und sein Reichtum steckt in seinen Notizen und in seinem Verstand. Erkennt sie, wie viel das wert ist?«

»Ist es weit?«, fragt sie schließlich.

»Ja … wir schwimmen quer zur Strömung zum Riff und folgen ihm bis zum Bitterwasserschlot. Der erste Teil der Reise ist der schwierigste, da es nur Kaltwasser gibt und wir uns auf dem Weg von der Jagd ernähren müssen. Am Riff gibt es Schwimmer und Felsen, die wir abkratzen können.«

»Hier. Ich habe sechs Larven. Wir brauchen Nahrung für die Reise.«

Am nächsten Morgen war der Ilmataraner weg. Alicia und Dickie entfernten sich in unterschiedliche Richtungen von der Coquille und schwammen Spiralen, fanden aber im Umkreis von einem halben Kilometer keine Spur von ihm. Während die beiden unterwegs waren, nutzte Rob die Gelegenheit, um sich im U-Boot allein mit Josef zu unterhalten.

»Ich glaube, dass die Sholen uns suchen werden«, sagte er. »Der Ozean ist groß, aber je länger wir hier draußen bleiben, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie uns finden. Du warst bei der Marine … worauf müssen wir uns einstellen, wenn sie hierherkommen?«

Josef starrte auf einen Punkt oberhalb von Robs Kopf. »Hängt von ihrer Bewaffnung ab«, sagte er. »Die simpelsten Waffen sind Messer und Speere. Die lassen sich gut unter Wasser einsetzen, sind leicht herzustellen, und die Sholen sind stärker als Menschen. Wir kämpfen, indem wir uns verstecken, Fallen legen und weglaufen, bevor die Sholen uns abstechen.«

»Okay, was noch?«

»Eventuell Schusswaffen. Viele Spezialeinheiten auf der Erde verfügen über welche, die auch unter Wasser funktionieren. Die Reichweite ist allerdings sehr begrenzt: fünf bis zehn Meter. Und vielleicht Mikrotorpedowerfer.«

»Sind das die komischen Gewehre, die sie in der Hand halten? Die mit den langen Läufen?«

»Wahrscheinlich. Mikrotorps kann man sich als kleine Drohnen vorstellen, die mit granatengroßen Gefechtsköpfen ausgestattet sind. Normalerweise selbst gesteuert und nicht sehr schlau. Man kann ihnen ausweichen, aber die Explosionen sind auch noch in einigen Metern Entfernung gefährlich.«

»Mein Gott, wie sollen wir uns denn gegen so etwas wehren? Wir haben doch keine Schusswaffen oder so.«

»Wie gesagt: verstecken, Fallen legen, weglaufen.«

»Wenn wir davon ausgehen, dass sie mit dem Fahrstuhl weiter Soldaten auf die Station bringen, dann könnten sich dort neun oder mehr aufhalten. Es wäre dumm, alle loszuschicken, also sagen wir mal, dass sie ein Drittel als Wachen zurückbehalten. Dann haben sie noch sechs Soldaten für die Suche nach uns. Selbst wenn sie keine Schusswaffen oder Torpedos dabeihaben, gefällt mir die Vorstellung nicht. Sholen sind groß und kräftig.«

»Du und Graves, ihr habt beide recht.«

»Wie meinst du das?«

»Du sagst, dass wir nicht gegen Schusswaffen und Mikrotorps kämpfen können. Das stimmt. Er sagt, dass wir kämpfen müssen. Stimmt auch.«

»Du klingst wie der Typ aus Robot Monster. ›Ich muss! Ich kann nicht!‹ Also, großer Denker, was sollen wir tun?«, fragte Rob.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Zuerst müssen wir überleben. Lassen wir die Dummheiten erst mal sein. Aber nur erst mal.«

Langzange und rund die Hälfte der Bitterwassergesellschaft sind im Speisesaal versammelt. Breitschwanz tritt mit Festgriff ein, die ihm beim Tragen seiner Notizrollen hilft. Langzange stößt ein bestürztes Geräusch aus, als er erkennt, dass die ganzen Schnüre aus seinen Lagerlöchern stammen.

»Berichte uns von deiner fantastischen Entdeckung«, sagt er. »Wir sind alle sehr gespannt.«

Breitschwanz wirkt größer als sonst und spricht ohne sein übliches Zögern und ohne übertriebene Höflichkeit. Er kriecht selbstbewusst zum Ende des Raums und hält seine Rede. Nur gelegentlich macht er eine Pause, um nach einer neuen Notizrolle zu greifen.

»Ich habe eine Entdeckung zu verkünden«, sagt er. »Eine sehr wichtige Entdeckung. Es gibt Kreaturen, die wie Erwachsene reden können, Werkzeuge benutzen und Gebäude und Wasserwege bauen. Aber es sind weder Erwachsene noch Kinder noch Kreaturen, die in unserer Welt bekannt sind. Sie kommen von außerhalb der Welt. Einige von ihnen lagern nicht einmal hundert Kabel von hier entfernt in den Ruinen der Stadt des Teilens. Auf diesen Rollen findet ihr meine Eindrücke über sie und einige Unterhaltungen mit ihnen.«

»Erfindest du Geschichten?«, fragt Scharfkrause. »Wie kann etwas von ›außerhalb der Welt‹ stammen?«

»In meiner Erinnerung verwirrt mich das auch. Stellt euch vor, man schwimmt zum Dach der Welt, dort, wo das Eis ist. Stellt euch vor, dass man etwas von diesem Eis abschlägt. Das kommt vor, oder?«

»Richtig«, stimmt Glattschale zu. »Im Hochland benutzt man mit Eis gefüllte Netze, um Lasten anzuheben.«

»Stellt euch vor, man schlägt immer mehr Eis ab und steigt höher und höher. Wo endet es?«

»Viele Rollen spekulieren darüber«, sagt Scharfkrause.

»Dort steht, dass das Eis unendlich ist oder undurchdringlichen Fels stützt.«

»Um genau zu sein«, sagt Rundkopf, »berichten die Archive der beiden Riffkönigreiche von einem Projekt, bei dem versucht wird, was du beschreibst. In der Rolle steht, wie die Arbeiter sich immer weiter durch das Eis graben. Erst nach sechs Kabeln geben sie auf, weil sie erkennen, dass es sinnlos ist.«

»Laut den Wesen, die ich kenne, erstreckt sich das Eis zwanzig Kabel weit. Darüber liegt … nichts. Eine Leere, wie das Innere einer Blase. Und diese Leere erstreckt sich über eine große Entfernung, ich bin mir nicht sicher, wie groß. Vielleicht ist sie unendlich.«

»Woher kommen dann diese Wesen?«

»In dieser riesigen Leere gibt es andere Welten. Sie durchqueren die Leere in Dingen, die transportablen Häusern ähneln.«

»Breitschwanz«, sagt Langzange. »Das alles klingt unglaublich. Hast du einen Beweis dafür?«

»Hier!« Breitschwanz nimmt einen Gegenstand von seinem Gürtel und reicht ihn Langzange. »Ein Werkzeug aus der Herstellung der Fremden. Kannst du das Material identifizieren?«

»In meiner Erinnerung schmecke ich etwas Ähnliches«, sagt Langzange vorsichtig.

»Genau! Erinnerst du dich an das Wesen am Schlot? An das Sezieren hier in diesem Raum? Das sind die gleichen Kreaturen. Aber sie können sprechen! Sie stellen Werkzeug her! Es sind Erwachsene.« Er reicht weitere Gegenstände herum. »Dies sind Proben ihrer Arbeit. Ist irgendein Tier zu so etwas in der Lage?«

»Breitschwanz, das ist eine unglaubliche Behauptung«, sagt Scharfkrause. »Dir ist sicher klar, dass wir mehr Beweise als ein paar seltsame Artefakte benötigen.«

»Natürlich. Meine Untersuchungen sind bei Weitem noch nicht abgeschlossen. Ich plane eine weitere Reise zu diesem Ort. Ich möchte euch einladen, mich zu begleiten.«

»Ich nehme an, dass du dich erst vorbereiten musst«, sagt Scharfkrause.

»Ganz und gar nicht. Wir können sofort aufbrechen, wenn ihr möchtet.«

»Lasst uns nichts überstürzen«, sagt Langzange. »Hören wir uns erst den Rest von Breitschwanz’ Geschichte an – die Kommentare heben wir uns für später auf. Er soll uns zu dem Ort führen, wenn wir ausgeruht und satt sind.«

Breitschwanz erwacht und weiß einen Moment lang nicht, wo er ist. Dann erinnert ihn der Geschmack des Wassers daran, dass er sich in Langzanges Haus befindet. Jemand steht neben ihm.

»Breitschwanz«, sagt Langzange. »Komm mit mir nach draußen. Ich will mit dir allein sprechen.«

Breitschwanz folgt seinem Gastgeber durch einen schmalen Gang nach draußen und nicht durch den großen Eingangssaal, durch den er das Haus in seiner Erinnerung betritt. Draußen schwimmen sie zu einem von Langzanges Grenzsteinen. Sie schweigen, bis sie dort anhalten.

»Breitschwanz, dein Bericht über die seltsamen Kreaturen macht mir Sorgen.«

»Weshalb?«

»Aus zwei Gründen. Zum einen wegen dir. Bist du dir absolut sicher, dass diese Kreaturen so sind, wie du sie beschreibst? Intelligente Wesen, die sprechen können und Werkzeug benutzen? Bist du sicher, dass du dich nicht irrst oder betrogen wirst?«

»Ich bin mir sicher. Das kann kein Betrug sein. Die Artefakte und die Kreaturen sind real … in deiner Erinnerung sezierst du ja sogar eine. Für einen solchen Betrug würde man jemanden benötigen, der viel reicher ist als du, und Experten für alle wissenschaftlichen Disziplinen. Die Bitterwassergesellschaft ist dazu nicht in der Lage. Gibt es bessere Gelehrte, denen mehr Ressourcen zur Verfügung stehen?«

»Vielleicht in der Langriffföderation gelehrter Gesellschaften.«

»Und kannst du dir vorstellen, wie sie Tausende Kabel weit reisen, nur um einen landlosen Erwachsenen zu überlisten?«

»Das kann ich nicht«, gibt Langzange zu. »Wenn du sicher bist, dass deine Entdeckung dem entspricht, woran du dich erinnerst, dann mache ich mir keine weiteren Sorgen um dich, aber noch immer um etwas anderes. Wenn – wie du sagst – diese Kreaturen real sind und von einem Ort jenseits unserer Welt stammen, warum sind sie hier? Was wollen sie?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Breitschwanz. »Ich schlage vor, sie zu fragen.«

»In meiner Erinnerung denke ich darüber nach, bevor ich dich aufsuche«, sagt Langzange. »Fischen die Kreaturen oder legen sie Rohrsysteme an? Sie halten sich in den Teilerruinen auf. Ist der Schlot wieder aktiv? Erheben sie Anspruch auf das Land?«

»Der Stadtschlot fließt nicht«, sagt Breitschwanz. »Und ich weiß nicht einmal, ob die Kreaturen Schlotwasser benötigen. Ich glaube, dass sie irgendwie ihre eigene Wärme generieren.«

»Aber sie müssen etwas wollen«, sagt Langzange.

»Warum sind sie sonst hier?«

»Ich weiß es nicht. In meiner Erinnerung sprechen wir nicht darüber.« Das ist Breitschwanz etwas peinlich.

»Ich schlage vor, dass du es bei deinem nächsten Treffen mit ihnen ansprichst. Der Bitterwasserschlot ist den Teilerruinen am nächsten. Ich muss wissen, ob diese Kreaturen dort Land beanspruchen.«

»Ich verstehe.« Breitschwanz kann Langzanges Bedenken nachvollziehen. Sogar Dörfer fürchten sich vor einer Invasion und Langzanges Besitz ist kleiner als die meisten Dörfer. Er ist angreifbar.

»Eines möchte ich noch erwähnen«, sagt Langzange. »Es fällt mir schwer, das anzusprechen, aber … wie stehst du zu diesen Kreaturen?«

»Ich betrachte sie natürlich mit Neugier.«

»Bist du ihr Freund?«

»Langzange, in meiner Erinnerung nimmst du mich auf und unterstützt meine Forschungen, obwohl ich kein Land besitze und ein Gesetzloser bin. Ich bin dein Gast und dein Verbündeter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das ändert.«

»Das freut mich. Deine Entdeckung ist so seltsam, dass sie alles infrage stellt.«

»In meiner Erinnerung denke ich das auch.«

»Wir sollten uns ausruhen, bevor wir essen und reisen.« Langzange führt ihn zurück ins Haus.

Vor ihrer Abreise speist die Gesellschaft in Langzanges Haus. Das Essen ist wie immer hervorragend und reichhaltig. Säcke voll mit Rogen, ein Felskratzer ohne Schale und stimulierende, giftige Fäden aus dem Kaltwasser. Während des Essens erklärt Breitschwanz ein paar Dinge.

»In meiner Erinnerung sage ich, dass die Kreaturen sprechen. Richtiger wäre die Aussage, dass sie klopfen. Sie kennen einige Dutzend Wörter aus dem Wörterbuch und können die entsprechenden Nummern klopfen. Aber richtige Sprache scheinen sie nicht zu verstehen. Eine von ihnen scheint ein wenig zu begreifen, aber das lässt sich nicht immer reproduzieren.«

»Klopfen sie untereinander?«

»Nein, soweit ich weiß, nicht. Untereinander benutzen sie einfache Heul- und Grunzlaute, die ich für Worte halte, ähnlich den Nummern im Wörterbuch.«

Scharfkrause ist skeptisch. »Aber um Worte nach Nummern sortieren zu können, was die Grundvoraussetzung für das Knoten von Schnüren oder das Klopfen von Schalen ist, muss man die Worte doch erst einmal haben! Wie können Kreaturen, denen die Befähigung zum Sprechen fehlt, überhaupt verstehen, dass etwas wie Sprache existiert?«

»Ich kann das nicht erklären, nur meine eigenen Erfahrungen weitergeben. Komm, damit du das selbst hören kannst.« Doch Breitschwanz fragt sich, ob er sich vielleicht selbst überlistet. Handelt es sich bei den Kreaturen nicht doch um Tiere, die seine Bewegungen und Schalenklopfer nachahmen? Vielleicht existieren die Muster, die er in ihrem Klopfen zu erkennen glaubt und aus denen er sich ihre Geschichte zusammenreimt, nur in seinem Kopf.

Er erinnert sich an ähnliche Fälle wie Stumpfkopf 40 Heißschlots berühmten Versuch, uralte Inschriften zu entziffern, indem er natürliche Risse im Gestein und Bewuchs hinzufügt, um die gewünschte Bedeutung zu erzielen. Nun erinnert man sich an Stumpfkopf nur noch wegen dieser Dummheit. Seine tatsächlichen Errungenschaften sind vergessen.

Einen Moment lang ist Breitschwanz versucht, die Reise unter irgendeinem Vorwand abzublasen, um seinen Ruf zu retten. Doch das vergeht. Er ist davon überzeugt, dass die Kreaturen intelligent sind, und niemand kann seine Hypothesen – ob richtig oder falsch – besser überprüfen als die Bitterwassergesellschaft.

»Mir ist klar, wie fantastisch meine Behauptungen klingen«, sagt er der Gruppe. »Deshalb möchte ich euch bitten, das, was ich sage, und die Beweise, die ich euch zeige, so streng wie möglich zu überprüfen. Lieber möchte ich widerlegt werden, als mit einem Irrtum zu leben.«

Die anderen murmeln anerkennend. Breitschwanz entscheidet, dass er lieber für einen ehrlichen Narren als für einen Lügner oder verrückten Erwachsenen gehalten wird.
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Rob lag in seiner Hängematte und versuchte, Schlaf nachzuholen, als sein Computer drängend piepte. Das Hydrofon hatte eine große Gruppe beweglicher Schallquellen wahrgenommen, die sich der Station näherten.

»Alicia?«

»Hier unten«, sagte sie. Sie saß an dem kleinen Tisch und war wie immer mit ihrer Arbeit beschäftigt, obwohl sie nur noch aus Haut und Knochen bestand. »Ich sehe das auch, aber ich glaube nicht, dass das Sholen sind. Vielleicht ist unser ilmataranischer Freund ja zurückgekehrt.«

»Das hoffe ich. Anscheinend hat er mindestens ein Dutzend anderer mitgebracht. Das könnte Ärger bedeuten. Ich ziehe den Anzug an und …«

»Und was? Lässt mich hier sitzen, damit ich mir alles durch die Drohne anhören kann? Sei nicht albern.«

Sie legten beide ihre Anzüge an. Die schleimige, klamme Berührung des dicken Neoprens ließ Rob schaudern. Wann waren die Anzüge das letzte Mal richtig gereinigt oder getrocknet worden? Es fühlte sich an, als zöge man ein gebrauchtes Kondom über.

Als sie die Station verließen, hatten sich bereits elf Ilmataraner in ihrem Lager ausgebreitet. Sie tasteten die echofreie Beschichtung der Coquille ab, probierten das Abflusswasser des tragbaren Generators, berührten Alicias Netze und unterhielten sich knackend, klickend und knirschend.

Einer von ihnen näherte sich Rob. Er sah aus wie der, mit dem sie zuvor gesprochen hatten, aber sicher war Rob sich nicht. Er stand still, bis der Ilmataraner so nahe gekommen war, dass er Rob berühren konnte, dann klickte er 38. Das war der Name, den der andere benutzt hatte. Rob durchsuchte das kleine Lexikon, das Dickie zusammengestellt hatte, und klopfte einmal. Das sollte »Ilmataraner« heißen.

Der Außerirdische drehte sich um und sprach mit seinen Begleitern. Ein paar schwammen heran und ließen ihre Fühler und Barten über Rob und Alicias Anzüge gleiten. Sie unterhielten sich eine Weile, dann sprach der erste Rob wieder an. »49-91-16«, was sich als »Ilmataraner Zange ausgestreckt berühren [Mensch?]« übersetzen ließ.

»Ich glaube, sie fragen, ob sie uns berühren dürfen«, sagte Alicia.

»Das fällt ihnen ein bisschen spät ein. Stört es dich, wenn sie dich mit ihren Fühlern abtasten?«

»Nur, wenn du nicht eifersüchtig wirst.«

»Na dann.« Rob klopfte mit seinem Schraubenzieher auf eines der anderen Werkzeuge, die an seinem Gürtel hingen. Einen Moment später schossen alle Ilmataraner heran. Rob wich nervös zurück und fragte sich, ob er vielleicht zugestimmt hatte, sich von ihnen sezieren zu lassen, oder Schlimmeres.

Die Hälfte der Gruppe tastete seinen ganzen Körper ab und unterhielt sich dabei ununterbrochen. Sie strichen mit ihren Fühlern über das Material seines Anzugs, den Ring am Hals, der ihn mit dem Helm verband, und bewegten seine Arme und Beine vorsichtig, um herauszufinden, wie seine Gelenke funktionierten. Einer interessierte sich für seinen Rucksack und Rob spürte, wie er vorsichtig an den Luftschläuchen zog und nach den Blasen griff, die aus dem Wasserstoffventil aufstiegen. Alicia war ebenfalls von Bewunderern umgeben.

»Wir sollten sie nach den Namen für Körperteile fragen«, sagte sie. »Wäre es nicht toll, herauszufinden, was sie über ihre eigene Physiologie wissen?»

Und so saßen Rob und Alicia eine Stunde lang mit den Ilmataranern zusammen, berührten Körperteile und zeichneten die Klopfcodes für jedes auf. Sie verbrachten einige Stunden mit den Außerirdischen, bis einer nach dem anderen einschlief. Das hatte etwas Komisches. Rob zeigte einem von ihnen die Funktionsweise seiner Finger oder eines Werkzeugs und auf einmal wurde der still und rollte sich für eine halbe Stunde zu einer gepanzerten Kugel zusammen.

Der, der sie gefunden hatte, hielt am längsten durch, doch schließlich musste auch er schlafen und ließ Rob und Alicia in Ruhe.

»Sollen wir reingehen?«, fragte er.

»Noch nicht. Ich weiß nicht, wie lange sie schlafen, und ich würde nur ungern Zeit damit verschwenden, mich wieder umzuziehen und in den Anzug zu schlüpfen.«

»Also, was meinst du? Kommunizieren wir?«

»Ein bisschen. Graves hat recht … ihre Eidophone ahmen Sonarechos nach. Leider sind die Elemente eines Echos, die für sie wichtig sind, nicht die, die unsere Sonargeräte für die Bilderstellung verwenden. Der Computer erkennt zwar einige ihrer Worte, kann sie aber nicht einordnen.«

»Also bleiben wir beim Klopfen.«

»Ja. Der Erste, der mit den breiten Fluken, ist ein guter Lehrer.«

»Du kannst sie voneinander unterscheiden?«

»Du nicht?«

»Nicht gut. Es gibt einen, auf dem ziemlich viel Zeug wächst, und einen, der echt groß ist. Die anderen sehen für mich gleich aus.«

»Der mit den Verkrustungen scheint eine hohe Position einzunehmen. Ist dir aufgefallen, dass er doppelt so oft angesprochen wird wie die anderen?«

»Wie zum Teufel hast du das denn gemerkt?«

»Ich habe ein Programm für Schimpansenverhalten ausgegraben und es so modifiziert, dass es Interaktionen misst. Vielleicht kann ich nach einigen weiteren Beobachtungen sogar ein Gesellschaftsmodell erstellen.«

»Du hörst auch nie mit dem Datensammeln auf, oder?«

»Was soll ich sonst machen? Ich kann nicht vierundzwanzig Stunden am Tag mit dir schlafen und früher oder später werden wir aufgeben und uns von den Sholen wegbringen lassen. Die Gelegenheit, die Ilmataraner aus nächster Nähe zu erforschen, kommt vielleicht nie wieder.« Sie schwiegen eine Weile und betrachteten die schlafenden Ilmataraner.

»Glaubst du wirklich, dass wir aufgeben müssen?«

»Robert, wir haben noch zweiundneunzig Nahrungsriegel. Das heißt, dass wir nicht länger als sechs Wochen bleiben können, ohne zu verhungern.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Nahrungsmaschine wieder hinkriege.«

»Die verschafft uns zwar Kalorien, aber wir brauchen auch Proteine und Vitamine. Die Atemsysteme werden auch nicht ewig halten. Uns wird das Argon ausgehen. Und wir haben zusätzliche Druckmedikamente vergessen. Wenn unsere verbraucht sind, werden wir uns Gedanken über Neuropathie machen müssen. Und …«

»Okay! Schon gut. Wenn du weißt, dass wir aufgeben müssen, wieso sind wir dann hier draußen?«

»Wie ich schon sagte. Wir können Datenmaterial sammeln. Sechs Wochen lang.«

Als Breitschwanz erwacht, beschäftigen sich die anderen bereits mit unterschiedlichen Dingen. Drei geben vor den Kreaturen mit ihren Werkzeugen an und lassen sich deren zeigen. Langzange unterhält sich leise mit zwei anderen ein Stück von ihnen entfernt. Als Langzange hört, wie Breitschwanz sich bewegt, ruft er ihn zu sich.

»Rede mit uns, Breitschwanz.«

»Gerne. Worüber sprecht ihr?«

»Über deine Kreaturen.«

»Da ihr sie jetzt anfassen und hören könnt, möchte ich fragen, ob ihr sie für intelligent haltet?«

»Selbst wenn sie es nicht sind, stellen sie dank ihrer Fremdheit eine wichtige Entdeckung dar. Ich gratuliere dir.«

Das Lob stimuliert Breitschwanz wie ein Beutel Stachel.

»Aber eine Frage umgehen wir alle«, sagt Scharfkrause.

»In deinem Bericht über diese Kreaturen steckt ein Fehler. Wenn sie wirklich von der anderen Seite des Eises kommen, wie gelangen sie durch das Eis in den Ozean?«

»Du zweifelst an ihrer Geschichte?«, fragt Breitschwanz.

»Ich schlage nur vor, nicht alles, was sie erzählen, für wahr zu halten«, sagt Scharfkrause. »Sie belügen uns vielleicht unabsichtlich, weil sie uns nicht richtig verstehen, oder geben mit Wissen an, das sie gar nicht besitzen.«

»Das ist möglich«, gibt Breitschwanz zu.

Die vier Menschen hatten zwei Tage lang mit den Ilmataranern gesprochen. Nun saßen sie in der Coquille, aßen Nahrungsriegel und schmiedeten Pläne.

»Sechs Wochen«, sagte Rob. »Maximal zehn. Dann werden wir aufgeben müssen, weil wir nichts mehr zu essen haben.«

»Auf keinen Fall!«, sagte Dickie. »Wir und die Ilmataraner machen jeden Tag gewaltige Fortschritte. Die Sholen dürfen uns nicht zurück zur Erde bringen.«

»Da wir ansonsten verhungern, sehe ich keine Alternative. Du etwa?«

»Wir könnten gegen die Sholen kämpfen und sie von Ilmatar vertreiben.«

Rob sah ihn sprachlos an.

»Taktische Planung«, sagte Josef. »Wie stellst du dir Rückeroberung von Hitode vor?«

»Ich habe lange darüber nachgedacht. Wir werden die Sholen austricksen. Du fährst mit dem U-Boot von Norden heran und machst dabei viel Lärm. Vielleicht sendest du sogar Hydrofonsignale aus. Die Sholen werden eine Patrouille rausschicken, um sich das anzusehen. Wir drei nähern uns von Süden und sobald sie die Station verlassen haben, klettern wir durch den Schacht ins Innere.«

»Ist das alles?«, fragte Rob. »Und wenn sie Wachen auf Hitode stationiert haben?«

»Na und? Ich habe doch wohl bewiesen, dass ein Mensch einen Sholen umbringen kann.«

»Du hattest Glück.«

»Glück ist eine Illusion. Ich war bereit, meinen Gegner zu töten. Gishora nicht.«

»Und als sie Isabel umbrachten?«

»Da waren sie zahlenmäßig überlegen und wir waren gefesselt und unbewaffnet. Ich glaube nicht, dass sich die Sholen so gut gegen kampfbereite Gegner behaupten würden. Schließlich ist es lange her, dass sie untereinander Krieg geführt haben. Sie wissen nicht mehr, wie das geht.«

»Das reicht nicht«, sagte Rob. »Wir sind nur mit Messern bewaffnet. Außer sie …«

»Pistole«, sagte Josef. Er stand auf und ging zu seiner Ausrüstungskiste. Darin lag ein zerkratzter, verbeulter Metallkasten, in dessen Deckel die Insignien der russischen Marine eingraviert waren. In dem Kasten befand sich eine seltsame doppelläufige Pistole. Sie sah wie eine schwarze Plastik-Derringer aus.

»Vier Komma fünf Millimeter hülsenlose, vierschüssige Spetsnaz-Pistole«, sagte Josef. »In jedem Lauf befinden sich zwei Kugeln, die elektrisch abgefeuert werden. Auf diesem Planeten wird nicht nachgeladen.«

»Wieso hast du eine Pistole?«, fragte Alicia. Rob bewunderte währenddessen die Mechanik.

»Aus den üblichen Gründen«, sagte Josef schulterzuckend.

»Wieso hast du niemandem davon erzählt?«, fragte Dickie fordernd.

»Ich hab’s Dr. Sen bei Ankunft gesagt. Er bat mich, Waffe zu verstecken.«

»Und du hast auf ihn gehört?«, fragte Graves.

»Er ist Missionskommandant.«

»Du hättest die Pistole benutzen können, als die Sholen kamen und …«

»Vier Schüsse. Sechs Sholen. Außerdem wollten wir nicht als Erste Gewalt einsetzen.«

»Dadurch ändert sich alles«, sagte Dickie. »Dieses Ding gleicht unsere Nachteile aus.« Die Waffe begeisterte Graves ebenso sehr wie Rob, das konnten alle sehen.

»Dickie«, sagte Rob. »Ich will keinen Streit anfangen, aber ich glaube, du findest das alles hier ein bisschen zu geil.«

Graves lachte nur. »Und du nicht?«

»Natürlich nicht! Ich bin …«

»Du kannst endlich mal den Helden spielen, Freeman. Du musst den Wissenschaftlern nicht mehr ihr Zeug hinterhertragen oder den Schimmel von den Wänden kratzen, und du teilst dir deinen Schlafsack jede Nacht mit einer Frau.« Robert wollte ihn unterbrechen, aber Dickie redete einfach weiter. »Sieh dir doch deinen verdammten Overall an!« Er klopfte Rob auf die Brust. »Wenn das UNICA-Symbol dem Star-Trek-Logo noch ähnlicher sähe, müssten sie Nutzungsrechte zahlen! Wir alle sind wegen dieser alten Weltraumabenteuergeschichten hier. Aber es war nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten, oder? Nur harte Arbeit, zu viele Vorschriften und schlechtes Essen. Aber jetzt … jetzt erlebst du ein echtes Weltraumabenteuer und du findest das ebenso geil wie ich.«

»Er meint nicht das Abenteuer, Dickie, sondern das Töten«, sagte Alicia. »Du bist stolz darauf, Gishora erstochen zu haben.«

»Natürlich. Er war ein scheinheiliges Arschloch und ich bedauere seinen Tod kein bisschen. Wir befinden uns jetzt im Krieg … du kannst dich nicht jedes Mal, wenn du einen Kampf gewinnst, dafür entschuldigen.«

»Richtig«, sagte Josef. »Aber nur Narren und Verrückte kämpfen, weil sie sich nach Nervenkitzel sehnen.«

»Das hat nichts mit Nervenkitzel zu tun. Ich rede davon, dass wir diesen Krieg gewinnen könnten und nicht mehr nur darauf warten müssen, dass sie uns finden.«

»Okay.« Rob versuchte, die Diskussion wieder zum Thema zurückzuführen. »Wir schlagen noch einmal zu. Aber wir brauchen ein Ziel … ein realistisches Ziel … und einen Plan. Einen konkreteren als ›knallen wir mal ein paar Sholen ab‹. Das wäre nur Morden um des Mordens willen. Und so was machen wir nicht.«

»Wir sollten etwas tun, das ihren Kampf gegen uns erschwert«, sagte Josef.

»Genau!«, sagte Dickie. »Ich habe mir durchgelesen, was T. E. Lawrence über Guerillakämpfe schreibt. Seine Araber zerstörten türkische Eisenbahnschienen und Telegrafenmasten. Sie attackierten die Infrastruktur.«

»Aber wir können doch nicht Hitode angreifen«, meinte Alicia. »Unser aller Leben hängt von der Station ab.«

»Wenn wir nur herumschleichen und Hydrofone sabotieren, erreichen wir nicht viel«, sagte Dickie.

»Und wenn sie Pistolen oder Mikrotorpedowerfer haben, sterben wir«, sagte Josef.

»Also gut«, sagte Dickie, »betrachten wir das Problem von der anderen Seite. Sie können auch nichts auf der Station in die Luft jagen. Also ist dies das logischste Angriffsziel.«

»Du willst hineingehen?«

»Richtig. Wir stürmen den Schacht und gehen rein. Wir könnten uns ihre Anzüge schnappen oder sie sabotieren. Wie sollen sie nach uns suchen, wenn sie die Station nicht verlassen können?«

Rob hielt das für eine äußerst schlechte Idee, aber ihm selbst fiel keine bessere ein. »Kriegen wir das hin? Wir sind nur zu dritt.«

»Darüber habe ich nachgedacht«, sagte Dickie. »Was ist mit den Ilmataranern?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Würden sie uns helfen?«

»Wir können doch die Ilmataraner nicht in unsere Probleme hineinziehen.«

»Denk doch mal nach! Verbündete Eingeborene! Dafür gibt es jede Menge historischer Beispiele … Briten und Franzosen haben Indianerstämme in Amerika rekrutiert, T.

E. Lawrence die Araber …«

»Hör endlich auf, über Lawrence von Arabien zu reden! Das hier ist nicht Syrien im Jahr 1915«, sagte Rob ärgerlich.

»Wieso sollten wir sie nicht einbeziehen?«, wollte Graves wissen. »Wir haben bereits Kontakt zu ihnen aufgenommen. Wir haben die Vorschriften mit Füßen getreten. War auch höchste Zeit.«

»Nein, das haben wir nicht! Wir haben beschlossen, uns nicht länger an die Anordnungen der Sholen zu halten. Wir sind keine Rebellen.«

»Für die Sholen schon«, sagte Graves.

»Wirklich?«, fragte Rob. »Dickie, ist dir klar, was die Sholen uns antun könnten, wenn sie uns für eine echte Gefahr halten würden? Und denk mal daran, was ein Jahrhundert später mit Lawrence’ arabischen Kumpeln passierte, als sie auf einmal überall den Jihad anzetteln wollten.«

»Das war etwas anderes«, sagte Graves, klang aber unsicher.

»Und unsere Lage ist das auch, deshalb wäre es ungeheuer dämlich, in einem Ozean voller Außerirdischer Lawrence von Arabien spielen zu wollen. Wir werden die Ilmataraner nicht involvieren. Fertig.«

»Werden wir das nicht?«, fragte Graves. »Wie willst du mich davon abhalten, Rob? Ich habe die ganzen Sprachdaten und ich kenne mich mit außerirdischer Kommunikation aus.

Ich brauche deine Erlaubnis nicht.«

Rob schmollte einen Moment stumm vor sich hin, dann hellte sich seine Miene auf. »Okay, Mr. Sprachgenie, dann erzähl uns mal was. Erkläre uns mit dem Zahlencode der Ilmataraner, was du tun willst. Du musst es nicht klopfen, nenn uns nur die Zahlen.«

»Mal sehen«, murmelte Graves mit einem Blick auf seinen Handcomputer. »Eins drei neun fünfunddreißig.«

»›Ilmataraner Schwimmort unbeweglich‹ übersetzt mein Computer. Das würde ich nicht mal verstehen, wenn du es auf Englisch sagen würdest.«

»Ich glaube, dass Unbeweglichkeit das Konzept des Todes beinhaltet.«

»Trotzdem ist das nur Kauderwelsch. Würdest du jemandem in die Schlacht folgen, der völligen Unsinn redet?«

Graves schwieg einen Moment lang. »Okay«, sagte er schließlich. »Ich verstehe, was du meinst, Freeman. Scheiß drauf, dann ziehen wir das eben alleine durch.«

Achtundzwanzig Stunden später schwammen Rob und Dickie Graves von Süden kommend auf die Hitode-Station zu. Dabei stießen sie sich von den Felsen ab, um leicht zu identifizierende Schwimmgeräusche zu vermeiden. Zwischen ihnen gab es eine gesicherte Laserverbindung und sie fingen die Blasen ihrer Atemgeräte mithilfe von Tüten auf.

Weit oben im Norden näherten sich Josef und Alicia im U-Boot der Station. Sie wollten jede Menge Lärm machen und dann zu den Ruinen fliehen. Wenn alles planmäßig ablief, würden die Sholen das U-Boot verfolgen und es Rob und Dickie so ermöglichen, sich in die Station zu schleichen. Rob hatte die Timer synchronisiert. Der Countdown zum großen Moment lief.

Rob und Dickie hockten im Schlamm. Hitode war nur als ein vages Schimmern hinter einer felsigen Anhöhe zu erkennen. Diese Seite befand sich im toten Winkel der Hydrofone. Wenn die Sholen nicht weitere Mikrofone aufgestellt hatten, um das zu ändern, würden Rob und Dickie bis zur Kuppe der Anhöhe schwimmen können, ohne dass jemand sie hörte.

Der Countdown sprang auf null. Es geschah nichts … die kleinen Mikrofone ihrer Sonargeräte waren zu unempfindlich, um die Motorengeräusche des mehr als einen Kilometer entfernten U-Boots wahrzunehmen. Auf das Hydrofonnetz der Station traf das nicht zu.

Die Sholen werden ein paar Minuten brauchen, um die Geräusche zu bemerken, fünf Minuten, um sich umzuziehen, und rund zehn Minuten, um sich von Hitode zu entfernen, dachte Rob. Dann sind wir dran. Er warf einen Blick auf Dickie, an dessen Gürtel Josefs Unterwasserpistole hing. Rob hoffte, dass niemand sie bei ihrem kleinen Sabotageakt überraschte, denn Dickie schien den Einsatz der Waffe förmlich herbeizusehnen.

Tizhos hörte die Schritte vorbeieilender Sholen und folgte ihnen zum Tauchraum. Dort standen vier reglose Wächter und warteten, während sich ihre Anzüge selbstständig um ihre Körper schlossen. Irona war ebenfalls dort. Er hielt eine große Metallkiste in den Mittelhänden.

»Sag mir, weshalb sie ihre Anzüge so eilig anlegen«, sagte Tizhos zu Irona.

»Die Außenmikrofone haben das terranische U-Boot entdeckt«, sagte Irona. »Wir bereiten uns auf die Verfolgung vor.«

»Das U-Boot. Sag mir, ob die Geräuschmuster zueinanderpassen und du dir sicher bist.«

»Sie passen perfekt. Geh bitte aus dem Weg, Tizhos, damit die Wächter ihre Vorbereitungen abschließen können.«

Tizhos verband ihren Computer mit dem Stationsnetzwerk. Nachdem sie ein paar Einstellungen geändert hatte, konnte sie sich die Geräusche, die draußen aufgezeichnet wurden, anhören. Sie wurden eindeutig von dem U-Boot verursacht. Aber was tat es hier? Sie betrachtete verwirrt die Bewegungen der Schallquelle.

Dann zwängte sie sich an den Wächtern vorbei und ging zu Irona, der gerade sein Lebenserhaltungssystem anlegte.

»Irona, sag mir, welches Ziel die Menschen verfolgen.«

»Ich nehme an, dass du von dem U-Boot sprichst. Keine Ahnung. Es bewegt sich am Rande unserer Aufzeichnungsreichweite hin und her. Aber jetzt muss ich …«

»Irona, ich glaube, dass die Menschen uns zum Narren halten wollen.«

Er öffnete seinen Helm wieder. »Erkläre das.«

»Nur damit lassen sich die Bewegungen des U-Boots erklären. Es sieht so aus, als wollten die Menschen unsere Aufmerksamkeit darauf lenken. Wie du schon sagtest, halten sie sich am Rande der Hydrofonreichweite auf. Die Menschen haben das Hydrofonnetz errichtet. Vermutlich kennen sie seine Reichweite sehr gut. Das kommt mir wie ein Trick vor.«

Irona stimmte mit sichtlichem Zögern zu. »Sag mir, welche Absichten sie deiner Meinung nach haben.«

»Mir fallen zwei ein. Entweder wollen sie anhand unserer Reaktion auf das U-Boot feststellen, wie gut wir mit den Hydrofonen umgehen können, oder sie wollen die Wächter von der Station weglocken. In beiden Fällen würde ich vorschlagen, hierzubleiben. So können wir ihnen die gewünschten Informationen vorenthalten und schnappen auch nicht nach ihrem Köder.«

Irona dachte darüber nach, dann stieß er eine Wolke Dominanzpheromone aus. »Nein, Tizhos, ich habe einen besseren Plan.« Er wandte sich den fertig umgezogenen Wächtern zu. »Die Menschen werden vielleicht versuchen, uns zum Narren zu halten. Ihr werdet alle die Station verlassen, aber vier von euch werden sich unter ihr verstecken. Die anderen beiden werden lautstark nach Norden schwimmen, maximal zweihundert Meter. Holt euch jetzt eure Waffen.«

Irona öffnete die Metallkiste. Darin lagen acht kurzläufige Schusswaffen mit breiter Mündung. »Sag mir, was du da hast«, sagte Tizhos.

»Eine Waffe aus dem letzten Krieg«, sagte Irona. »Vor unserer Abreise habe ich drei Dutzend nach alten Plänen herstellen lassen. Früher haben Soldaten mit solchen Waffen unter Wasser gekämpft. Sie enthalten vier kleine, eigenständig agierende Fahrzeuge, die mit Sprengstoff versehen sind. Direkte Treffer oder eine Zündung nahe dem Ziel können tödlich sein.«

Jeder Wächter nahm eine Waffe aus der Kiste, setzte sich an den Rand des Schachts und überprüfte sie sichtlich routiniert. Dass sie mit diesen Waffen so vertraut waren, machte Tizhos nur noch nervöser. Wie lange hatte sich Irona auf diesen Konflikt vorbereitet?

»Irona, ich bezweifle, dass das klug ist. Zwei Menschen sind schon wegen uns gestorben. Waffen auszugeben, macht alles nur schlimmer.«

»Du irrst dich. Die Menschen widersetzen sich, weil sie immer noch glauben, dass sie uns besiegen können. Wenn sie sehen, wie überlegen wir ihnen sind, werden sie aufgeben. Jetzt können wir nicht mehr länger warten. Geht!«

Die Wächter ließen sich nacheinander in den Schacht fallen und verschwanden.

»Hier«, sagte Irona und reichte Tizhos eine der Waffen.

»Lege deinen Anzug an und komm mit nach draußen. Vielleicht brauche ich deine Hilfe.«

Rob und Dickie schwammen nicht mehr, sondern krochen am Meeresboden auf Hitode zu. So weit, so gut. Sie hatten eine Menge chaotischer Echos rund um den Schacht gehört, dann die Geräusche von mehreren Schwimmern, die sich in Richtung Norden bewegten. Nun lag die Station still vor ihnen.

Sie krochen langsam weiter. Bei jeder Bewegung wirbelten sie kleine Schlammwolken auf. Dickie konzentrierte sich so sehr darauf, nicht gehört zu werden, dass Rob ihn daran erinnern musste, dass die Sholen nicht nur über Hydrofone, sondern auch über Augen und Kameras verfügten.

Als sie weniger als zwanzig Meter von der Station entfernt waren, gaben sie ihr Versteckspiel auf, da die komplette Außenbeleuchtung eingeschaltet worden war. Sie verwandelte den Ozean rund um Hitode in eine gleißend helle Kugel in der Dunkelheit. Die beiden Männer stießen sich vom Boden ab und schwammen rasch zum Schacht hinauf. Sie hofften, die Distanz zu überwinden, bevor die Person oder die Software, die die Kameras überwachte, reagieren konnte. Auf einmal fing Robs Sonar eine Schallquelle außerhalb der Station auf. Er blinzelte in die Helligkeit und glaubte zu sehen, wie sich etwas darin bewegte.

»Dickie …«, war alles, was er sagen konnte, bevor eine ohrenbetäubend laute Stimme ihn unterbrach.

»ERGEBEN SIE SICH!« Sechs sholengroße Silhouetten verließen ihr Versteck unter der Station.

»Mist«, sagte Graves. »Spiel mit und halte dich bereit«, sagte er über die Laserverbindung zu Rob.

»Was?«

»Hallo! Wir geben auf!«, sagte Dickie über seinen Anzuglautsprecher. »Wir ergeben uns.« Er ließ sich am Meeresboden auf die Knie fallen. Rob sah, wie seine Hand zur Pistole glitt.

»Dickie, was soll das denn?«, flüsterte Rob über die Verbindung.

Graves berührte locker die Pistole. Anscheinend erkannte keiner der Sholen, dass es sich dabei um eine Waffe handelte. Er legte die Hand um den Griff und den Zeigefinger an den Abzug, hob die Waffe jedoch noch nicht an. Die Sholen waren noch zwanzig Meter entfernt. Rob sah, dass sie irgendwas in den oberen Händen hielten. Waffen?

»Hol dein Messer raus, Freeman.« Graves hob die Waffe.

»Nein!«, sagte Rob. Dann knallte auch schon die Pistole. Einer der Sholen zuckte und Rob sah einen kleinen Springbrunnen aus Blasen und eine Wolke aus Blut. Graves schoss noch einmal, aber verfehlte sein nächstes Ziel. Die Sholen hatten angehalten und richteten nun die Geräte in ihren Händen auf ihn.

Rob warf sich zurück und schwamm so schnell er konnte weg von Dickie. Der schoss erneut, aber Rob konnte nicht sehen, ob er jemanden traf. Dann hörte er mehrfach ein kurzes Zischen. Als er sich umdrehte, sah er, wie Dickie Graves vom Blitz einer Explosion erhellt wurde. Blasen umgaben ihn wie ein Heiligenschein und einige Körperteile schienen sich von ihm zu lösen.

Die Explosion traf Rob einen Sekundenbruchteil später. Nicht nur der Lärm, sondern auch eine Druckwelle, die durch seinen Körper pulsierte und ihm einen Moment lang den Atem raubte. Zwei weitere Explosionen folgten auf die erste im Abstand weniger Herzschläge. Rob wurde schwarz vor Augen.

Als er wieder klar denken konnte, lag er mit dem Gesicht nach unten im Silt des Meeresbodens. In seinem Helmvisier schwamm eine kleine Pfütze aus Blut. Es tropfte ihm aus der Nase. Sein Körper fühlte sich zerschlagen an, aber es war kein Knochen gebrochen. Obwohl er am liebsten einfach im kalten Silt liegen geblieben und gestorben wäre, stemmte Rob sich auf Hände und Knie hoch und stieß sich ab. So schnell er konnte entfernte er sich von dem Licht.

Außer einem ohrenbetäubenden Klingeln in den Ohren konnte er nichts hören. Er fragte sich, ob ein paar kleine Torpedos bereits auf dem Weg zu ihm waren. Doch die Lichter von Hitode wurden schwächer und er schwamm weiter, ohne dass etwas geschah. Entweder waren die Sholen so taub und benommen wie er oder sie wollten keinen Unbewaffneten umbringen.

Das Blut auf seinem Helmvisier verzerrte sein Headup-Display, aber es gelang ihm trotzdem, zu der Stelle zu schwimmen, an der sie sich mit dem U-Boot hatten treffen wollen. Er versuchte nicht, sich unauffällig zu verhalten, sondern schaltete seinen Lautsprecher ein und rief um Hilfe, bis Alicia herauskam und ihn in das U-Boot zog.

Vier Stunden später stocherte Tizhos in den Fragmenten herum, die auf dem Seziertisch lagen. Das menschliche Gewebe und die Eingeweide stanken nach Eisen und Methan, aber an ihnen war Tizhos auch nicht interessiert. Sie hatte schon mal einen toten Menschen gesehen … kurz nach dem Erstkontakt hatten die beiden Zivilisationen fast ein Dutzend Leichen miteinander getauscht.

Tizhos war auf der Suche nach dem Anzugcomputer. Der Hauptspeicher befand sich normalerweise innerhalb der Brustplatte, direkt unter der Helmbefestigung, doch der erste kleine Torpedo hatte den Menschen in die Brust getroffen. Die Computerteile waren mit seiner Lunge und den Rippen verschmolzen. Das hätte einen normalen Computer in Schrott verwandelt, aber die Menschen auf Ilmatar benutzten besonders widerstandsfähige Ausrüstung. Ihre Geräte bestanden aus zahlreichen Chips, die in wärmeleitendes, ballistisches Harz eingebettet waren. Man konnte mit ihnen einen Nagel in die Wand schlagen, ohne dass die Elektronik beschädigt wurde.

Da! Tizhos schnitt den zerstörten Herzmuskel heraus. Dahinter lag der Computer in einem Nest aus zersplitterten Knochen auf der Wirbelsäule. Er sah eingerissen aus, aber Tizhos hoffte, dass ein Teil des Speichers noch funktionstüchtig war.

Dieser Mensch, Richard Graves, war ein Sprachexperte gewesen. Die Dateien, die er im Stationssystem zurückgelassen hatte, beinhalteten zahlreiche hochinteressante Informationen über die Kommunikation der Ilmataraner. Tizhos hoffte, in seinem persönlichen Computer erneut fündig zu werden. Er hatte Hitode vor über einer Woche verlassen. Vielleicht hatte er seitdem Neues über diese Welt und ihre Bewohner erfahren.

Natürlich wollte auch Irona, dass sie so viele Daten wie möglich rettete. Aber ihm ging es nicht um wissenschaftliche Erkenntnisse, sondern um simple Informationen wie Navigationskoordinaten und Aufzeichnungen des Inertialkompasses. Tizhos würde ihm die besorgen, um ihn bei Laune zu halten.

Als sie die nötigen Informationen zusammengesucht hatte, ging sie in ihre Kabine, um sich attraktiv zu machen. Sie färbte ihre Genitalien und parfümierte sich stark. Normalerweise zog Tizhos es vor, ihre natürliche Attraktivität auf subtile Weise zu betonen, doch dieses Mal ging sie plump und direkt vor.

Irona hielt sich in der kleinen Steuerzentrale neben dem Aufenthaltsraum auf und versuchte mal wieder, den Hydrofondaten Signale zu entlocken. Tizhos nahm eine sexuell dominante Körperhaltung ein und umarmte ihn von hinten.

»Ich weiß, wo sich die zweite Unterkunft befindet«, sagte sie ihm.

»Sehr gut«, sagte Irona. »Ich werde die Wächter sofort darüber informieren.« Er klang wie ein eifriger Untergebener.

»Noch nicht«, sagte sie ihm. »Ich will, dass du zuerst etwas tust.«

Irona sah sie an und sie fühlte, wie die sexuelle Spannung verpuffte. »Du willst handeln.«

»Ich möchte, dass du mir etwas zugestehst, damit wir zu einem Konsens kommen«, sagte sie.

»Sag mir, was du willst.«

»Nur eines: Sprich zuerst mit ihnen. Ich habe eine der Drohnen repariert. Schick sie vor der Gefangennahme zu der Unterkunft und bitte die Menschen, sich zu ergeben.«

»Es erscheint mir unklug, sie vor unserem Eintreffen zu warnen.«

Tizhos zog ihn an sich heran und streichelte seinen Nacken. Sie spürte, wie er sich verspannte und versuchte, sich der Bindung zu widersetzen.

»Sag mir, wo sie hingehen sollen. Ich befürchte, dass sie in Panik geraten und um sich schlagen werden, wenn wir plötzlich auftauchen. Ich bitte dich nur darum, zuerst mit ihnen zu reden.«

Irona entspannte sich etwas und rieb ein wenig desinteressiert seine Nase an ihr. »Einverstanden. Schick die Drohne los.«

Breitschwanz macht sich Sorgen. In seiner Erinnerung steigen die Erbauer in ihre schwimmende Unterkunft und entfernen sich. Er weiß nicht, wo sie sind oder aus welchem Grund sie abgereist sind. Er befürchtet, dass die Bitterwassergesellschaft ihnen Angst macht. Vielleicht befürchten sie, dass sie sich widerrechtlich auf Langzanges Besitz aufhalten.

Er und die anderen Gelehrten nutzen ihre Abwesenheit, um sich ihr Lager ungestört anzusehen. Breitschwanz versucht sogar, ihre Unterkunft zu betreten. An der Unterseite gibt es einen schmalen Zugang und er muss alle Gliedmaßen an den Körper legen, um hineinzupassen. Die Wände sind vollkommen glatt. Es gibt nur einige Stangen, mit denen man sich offensichtlich durch den Gang ziehen soll.

Dieser Gang endet in einer Abdeckung, die aus dem gleichen seltsam schmeckenden Gestein besteht wie die Wände. An der Abdeckung befindet sich ein rundes Objekt. Alles fühlt sich sehr warm an, die Hitze ist ungeheuer belebend. Breitschwanz zieht und drückt, ohne ein Ergebnis zu erzielen, doch dann dreht er das runde Objekt und kann die Abdeckung auf einmal mühelos anheben.

In der Unterkunft herrscht Leere wie in einer riesigen Blase. Breitschwanz steckt eine Zange in die gewaltige Blase, dann seinen Kopf. Es fühlt sich an, als sei er taub. Er lässt sich schnell wieder ins Wasser fallen. Er schmeckt etwas Merkwürdiges und tastet mit den Fühlern seine Zangenspitze ab. Die dünne Schicht aus Schleim und Parasiten, die auf seiner Schale wächst, löst sich von ihr. Die Oberfläche seiner Schale fühlt sich abgekratzt und tot an. Der Inhalt der Blase scheint giftiger zu sein als alles, was Breitschwanz in seiner Erinnerung findet.

Er kehrt in das sicherere und kältere Wasser zurück.

»Langzange«, ruft er. »Sag allen, dass sie die Unterkunft nicht betreten sollen. Sie ist mit einer Art Gift gefüllt.«

»Eine Falle?«, fragt Langzange direkt.

»Ich weiß es nicht. Das Innere der Unterkunft besteht aus einer Blase, die voll von einem starken Gift ist. Berühre meine Schale … auf meinem Kopf gibt es keinen Schleim mehr. So als hätte ich ihn in einen heißen Schlot gesteckt.«

»Ah! Der tote Erbauer!« Langzange klingt erfreut.

»Ja, in meiner Erinnerung fühlen sich meine Zangen und Werkzeuge nach dem Sezieren seltsam an. Diese Kreaturen scheinen zum Schutz ein Gift abzusondern.«

Scharfkrause gesellt sich zu ihnen. »In meiner Erinnerung lese ich einige Berichte über Schlote, die Giftwasser ausstoßen«, sagt er. »Wenn man das und die Körperwärme dieser Erbauer zusammen betrachtet, erscheint es mir logisch, dass sie aus einem Ort unterhalb des Meeresbodens kommen.«

»In meiner Erinnerung sagt Erbauer 1 etwas anderes«, sagt Breitschwanz.

»Missverständnisse sind unvermeidlich«, erklärt Scharfkrause. »Oder – ich will niemanden beschuldigen, aber das muss zumindest ausgesprochen werden – die Erbauer belügen dich absichtlich.«

»Wir können sie das fragen. Lauscht!«

Sie alle hören nun das rauschende Summen der schwimmenden Unterkunft, die sich ihnen nähert.

Die Bitterwassergesellschaft entfernt sich von der Unterkunft, um dem beweglichen Gebäude Platz zu machen. Es hält an der üblichen Stelle an und drei Erbauer kommen heraus. Die Bitterwassergelehrten schwimmen auf sie zu und stellen klickend Fragen, aber die Erbauer scheinen an einer Unterhaltung nicht interessiert zu sein. Sie betreten ihre Unterkunft, ohne anzuhalten.

Breitschwanz fragt sich, wo Erbauer 3 ist. Er wartet an der beweglichen Unterkunft auf ihn. Mit Erbauer 3 kann man am besten reden. Er beherrscht sogar die echte Sprache ein wenig. Er wartet lange. Kein Erbauer 3. Schließlich wird Breitschwanz müde und zieht sich zurück. Der verschwundene Erbauer taucht nicht auf.

Als er erwacht, sieht er Erbauer 2 außerhalb der Unterkunft. Er redet mit Scharfkrause und Langzange. Breitschwanz schwimmt zu ihnen und wartet, bis die fremde Kreatur ihre Erklärung über das, was sich jenseits des Eises befindet, abgeschlossen hat.

Er will den Erbauer fragen, ob etwas nicht in Ordnung ist, aber er bezweifelt, dass der Erbauer die Frage verstehen würde, also wählt er einfachere Worte. »Wo ist Erbauer 3?«

»Unterkunft innen«, antwortet Erbauer 2.

»Nein«, sagt Breitschwanz. »Zwei Erbauer sind in der Unterkunft, du bist hier. Wo ist Erbauer 3?«

Erbauer 2 hält inne und klopft dann langsam: »Ist Erbauer 3 dieser Ort hier nicht.«

»Wo ist Erbauer 3?«, wiederholt Breitschwanz, dann versucht er es mit: »Welcher Ort ist Erbauer 3?«

»Erbauer 3 unbeweglich bleibt. Ist Erbauer 3 kalt still.« Die Kreatur stößt seltsame Laute aus, während sie die Worte klopft. »Kalt unbeweglich Stein Erbauer 3.«

»Tot«, klopft Breitschwanz, dann lässt er sich auf den Meeresboden sinken und bleibt reglos liegen, um zu demonstrieren, was er meint. »Tot«, klopft er. Dann springt er auf und schwimmt herum. »Lebendig«, klopft er.

Erbauer 2 bewegt den Kopf und klopft: »Ja. Tot. Erbauer 3.«

»Aber wieso ist die arme Kreatur tot?«, fragt Langzange Breitschwanz. »Ein Unfall?«

»Ich versuche, das zu fragen.« Breitschwanz braucht sehr lange, um die Frage zu formulieren. Er versucht es auf verschiedene Weisen.

»Bleib«, sagt Erbauer 2 und schwimmt in die Unterkunft. Erbauer 1 taucht auf und sie kehren zusammen zurück. Sie kommunizieren irgendwie untereinander – Breitschwanz vermutet, dass mehr dazu gehört als die Gesten und das leise Murmeln, das er wahrnehmen kann. Schließlich klopft Erbauer 2 eine Nachricht. »Erfasse ich ein Wort Ding.«

Darauf folgt eine lange Reihe verwirrender Aussagen. Nur Breitschwanz bleibt und hört sich alles an. Langzange und Scharfkrause ziehen sich zurück, um zu essen und zu schlafen, was schade ist, weil ihm nun niemand helfen kann, die Worte der Erbauer zu verstehen.

Erbauer 1 beschreibt eine Kreatur, die den Erbauern ähnelt, aber größer ist und mehr Gliedmaßen besitzt. »Ein Erwachsener?«, fragt Breitschwanz, aber Erbauer 1 sagt nein und macht deutlich, dass diese Kreaturen nur sechs Gliedmaßen haben, mehrfach verzweigt wie die der Erbauer. Er erzählt von einer großen Unterkunft, in der viele andere Erbauer leben und die einige Dutzend Kabel entfernt ist. Erbauer 3 wird dort tot, anscheinend wegen der sechsbeinigen Kreaturen. Erbauer 2 kann nicht erklären, wie genau es dazu kommt.

Als Erbauer 2 fertig ist, schwimmt Breitschwanz davon und sucht Langzange.

»Ah, Breitschwanz. Sehr gut. Wir packen gerade alles für unsere Rückkehr nach Bitterwasser zusammen. Unsere Nahrung reicht gerade noch für die Reise.«

»Ich glaube, ich muss länger bleiben«, sagt Breitschwanz.

»Da gibt es etwas, das ich nicht verstehe.«

»Ich habe vor, mit mehr Nahrung und einigen Dienern zurückzukehren«, sagt Langzange. »Im Moment haben wir zu wenig zu essen.«

»Dann schlage ich vor, dass du und die anderen nach Bitterwasser reisen. Ich habe vor, euch allein zu folgen.«

»Wie du wünschst«, sagt Langzange. »Aber ich muss dich vor großem Hunger warnen, wenn du hierbleibst. Die Felsen im Umkreis von einem Kabel sind abgekratzt.«

»Dank deiner Großzügigkeit bin ich wohlgenährt. Ich habe nicht vor, zu verhungern. Aber ich muss mich länger mit den Erbauern unterhalten. Darf ich einige Rollen behalten, um mir Notizen zu machen?«

»Diese Erbauer sind ein Segen für Schnurmacher, so viel ist sicher«, sagt Langzange. »Ja, nimm dir, was du brauchst.«

Breitschwanz ruht sich zwischen einigen Felsen aus. Als er erwacht, sind die anderen weg. Neben ihm liegt ein Stapel neuer Rollen und ein Paket mit gepressten Farnwedeln. Er verstaut alles in seinem Geschirr und macht sich auf die Suche nach den Erbauern.

Irona musste seinen Jagdausflug um zwei Tage verschieben, damit drei weitere Wächter mit dem Fahrstuhl nach unten gebracht werden konnten. Einer der Wächter würde mit Tizhos auf der Station bleiben und die Menschen in Schach halten. Schließlich brach Irona mit einem halben Dutzend Wächtern zur letzten Unterkunft auf. Sie alle waren bewaffnet. Die Drohne schwamm vor ihnen her und war per Laser mit Ironas Handcomputer verbunden. Tizhos sah mit mulmigem Gefühl zu, wie die Wächter sich paarweise in den Schacht der Station fallen ließen.

Bevor die Wellen, die die letzten Wächter verursacht hatten, sich glätten konnten, war Tizhos bereits auf dem Weg zu Vikram Sen. Der Wächter begleitete sie, wie Irona befohlen hatte. Er hatte ihr gesagt, dass sie als vorübergehende Leiterin der Station Schutz benötige. Sie vermutete, dass er dem Wächter außerdem befohlen hatte, ihm alles zu berichten, was sie tat. Jedenfalls wies er weder die Körperhaltung noch den Geruch eines Untergebenen auf. Mit genügend Zeit hätte sie eine sexuelle Bindung mit ihm eingehen können, so wie man es von ihr erwartete, aber es gab zu viel zu tun.

Vikram Sen saß in seiner kleinen Kabine und las. Er sagte nichts, als Tizhos eintrat. Die Menschen sprachen nur noch mit ihr, wenn sie ihnen Fragen stellte, und dann gaben sie häufig falsche Antworten.

»Ich möchte eine Nachricht aufzeichnen, in der ich die Menschen in der Coquille auffordere, sich widerstandslos zu ergeben«, sagte sie. »Ich befürchte, dass es ansonsten zu Gewalttätigkeiten kommen könnte.«

Er kniff einen Moment fest die Lippen zusammen, dann sagte er: »Darf ich darauf hinweisen, wie absurd es wirkt, dass Sie mit einem bewaffneten Soldaten hier auftauchen, um vor Gewalt zu warnen? Und dass Sie mögliche Gewalttätigkeiten in Betracht hätten ziehen müssen, als Sie mit einem Kriegsschiff voller Soldaten hierherkamen und anfingen, uns zum Verlassen der Station zu nötigen?«

»Das waren nicht meine Entscheidungen. Und ich fürchte, dass die Situation unser aller Kontrolle entglitten ist. Zwei Sholen und zwei Menschen sind gestorben. Ich trauere um sie und möchte weitere Todesfälle vermeiden. Ich hoffe, dass Sie das auch möchten.«

»Nein«, sagte Vikram Sen. »Ich werde Ihnen nicht helfen. Die Sholen waren von Anfang an bereit, Gewalt einzusetzen, um Ihr Ziel zu erreichen. Und jetzt bedauern Sie das Fiasko, das Sie angerichtet haben. Ich werde Sie nicht davon freisprechen.«

Tizhos verließ die Kabine ohne ein weiteres Wort. Sie fühlte sich schlechter als je zuvor. Am liebsten hätte sie sich Ironas Konsens gebeugt, ihre Zweifel verdrängt und das Gefühl, von der Gruppe aufgenommen zu werden, genossen.

Doch sie konnte das nicht. Sie kannte zu viele Fakten, die dem Konsens widersprachen. Anderen gelang es vielleicht, solche Dinge zu ignorieren, aber wenn es um Fakten ging, war Tizhos schon immer stur gewesen. Sie hatte sich die Wissenschaft als Betätigungsfeld ausgesucht, weil es darin um Fakten ging und jeder Konsens, der unter Wissenschaftlern erzielt wurde, die externe Realität widerspiegeln musste.

Da sie nichts Besseres zu tun hatte, nahm sie den Wächter mit in ihre Kabine und schlief mit ihm.

Rob war mit Alicia draußen, als ihr ilmataranischer Gesprächspartner plötzlich auftauchte. Er hatte die verstörende Angewohnheit, Unterhaltungen, die Stunden oder Tage zurücklagen, wieder aufzunehmen, als sei keine Zeit vergangen. »Rede [mit Inhalt] nicht [Mensch] sechs Arme«, sagte er zu ihnen.

»Er will über die Sholen reden«, sagte Alicia.

»Du machst das langsam richtig gut«, sagte Rob. »Wie Jane Goodall oder so.«

»Wir haben ja Dickies Notizen. Er war ein bemerkenswerter Linguist.«

Rob widersprach ihr nicht. »Frag ihn, was er wissen will.« Sie tat ihr Bestes und der Ilmataraner antwortete: »[Ilmataraner] berühren Fühler nicht [Mensch] sechs Arme.«

»Oh! Er will sich einen Sholen ansehen«, sagte Alicia.

»Oder berühren. Vielleicht auch schmecken.«

»Das kann er wohl vergessen«, sagte Rob.

»Nicht … unbedingt«, sagte Alicia.

»Sie haben Schusswaffen, weißt du noch? Sie haben Dickie umgebracht.«

»Aber dieser Ilmataraner ist kein Mensch. Die Sholen werden ihn wahrscheinlich ignorieren.«

»Bist du sicher?«, hakte er nach.

Das brachte sie einen Moment zum Schweigen, aber dann kratzte der Ilmataraner eine neue Nachricht. »[Ilmataraner] Kopf erfassen sechs Arm nicht [Mensch].«

»Das habe ich nicht verstanden.«

Alicia ging Graves’ Notizen durch. »Ah! Kopf erfassen ist eine Metapher. Wir nennen das Verstehen oder Wissen. Er will mehr über die Sholen erfahren. Wir müssen ihm helfen, Robert. Das ist nur fair, nachdem er uns so viel beigebracht hat.«

»Also werfen wir die Kontaktregeln jetzt komplett über den Haufen. Ich sehe da allerdings ein Problem: Wo finden wir einen Sholen, den er schmecken kann? Wir können ja keinen zu uns einladen.«

»Er kann Hitode besuchen.«

»Wie? Ich meine, klar kann er so weit schwimmen, aber wie sollen wir ihm erklären, wo er hinmuss? Sie benutzen kein Raster und wir wissen nicht, wie sie Richtungen angeben.«

»Wieso bringen wir ihn nicht hin? Er kann sich an einem der Ausrüstungsfächer außen am U-Boot festhalten. Wir bringen ihn bis knapp außerhalb der Hydrofonreichweite an die Station heran und schicken ihn dann los. Um genau zu sein …« Ihr Tonfall änderte sich. »Er könnte uns viele nützliche Informationen liefern. Die Sholen werden keinen Verdacht schöpfen.«

Schließlich stimmte Rob zu. Er hätte vielleicht Alicia davon abbringen können, aber nicht Alicia und ihren ilmataranischen Kumpel mit den breiten Schwanzflossen. Sie beschlossen, dass Alicia Josef und den Ilmataraner begleiten und Rob in der Coquille bleiben würde.

»Und pass auf, dass er dich nicht verführt«, sagte er Alicia, als sie die Bodenluke des U-Boots öffnete. »Das ist ein echter Casanova. Wenn du mit ihm abhaust, wird er dich am Ende sitzen lassen.«

»›Er‹ ist ein Wissenschaftler und Gentleman«, sagte sie. »Im Gegensatz zu anderen Leuten, die ich namentlich nennen könnte. Bis bald, Robert.«

»Sei vorsichtig.«

Breitschwanz unterdrückt seine Furcht, während er sich an den Rücken der beweglichen Unterkunft klammert. Sie schwimmt sehr schnell und ruht sich nie aus, so als würde sie von der starken Strömung eines Schlots angetrieben. Schließlich hält sie an und Erbauer 2 kommt heraus. Sie schwimmen gemeinsam los, bleiben knapp über dem Meeresboden und zwischen den Felsen, als seien sie auf der Jagd. Schließlich sagt der Erbauer: »Schwimme da zur langen Unterkunft« und streckt ein Körperteil aus. »Ich liege still liege hier.«

Also schwimmt Breitschwanz allein weiter. Er weiß nicht, was ihn erwartet. Dann hört er seltsame Geräusche und schmeckt seltsame Dinge im Wasser. Die Temperatur ist höher, als sie sein sollte. Er hält an und lauscht. Vor ihm liegt ein weiterer seltsam stiller Ort, den er für die Unterkunft der Erbauer hält. Sie ist ein Dutzend Mal größer als die bei den Ruinen. In der Nähe nimmt er ein hartes Objekt wahr, das summt und belebend heißes Wasser ausspuckt.

Und nun hört er Kreaturen. Sie verlassen die Unterkunft und schwimmen in seine Richtung. Er riskiert einen Ping. Sie sind zu siebt und größer als Erbauer. Sie haben Schwänze und machen kräftige, seitliche Schwimmbewegungen mit dem ganzen Körper – sie wirken viel eleganter als die Erbauer.

Jagen sie ihn? In seiner Erinnerung sagt Erbauer 2, dass die Kreaturen nur gegen Erbauer kämpfen – aber er will nicht auf die Probe stellen, ob das stimmt. Er taucht zum Meeresboden hinunter und versteckt sich, um einer Verfolgung zu entgehen. Dann schwimmt er wieder zu Erbauer 2. Sie kehren so schnell wie möglich zu der beweglichen Unterkunft zurück. Breitschwanz und Erbauer 2 ziehen einander abwechselnd. Breitschwanz kann schneller schwimmen, selbst wenn er jemanden hinter sich herzieht, aber Erbauer 2 ist unglaublich ausdauernd und übernimmt, wenn Breitschwanz erschöpft ist.

Sie erreichen die bewegliche Unterkunft, aber Breitschwanz hört etwas in einiger Entfernung. Es klingt wie die Schwimmbewegungen der sechsbeinigen Kreaturen, wird jedoch von einem beständigen Summen überlagert. Fast so wie das Ding, das die bewegliche Unterkunft schiebt. Er fragt sich, ob er den Erbauern davon erzählen soll. Dann fragt er sich, wie. Schließlich klettert er zum Bauch der Unterkunft hinunter und klopft an die Tür. »Die sechsbeinigen Kreaturen kommen.«

»Josef, ich glaube, es gibt Ärger«, sagte Alicia. »Breitschwanz sagt, dass Dinge mit sechs Beinen sich nähern. Er meint bestimmt die Sholen.«

Josef murmelte etwas auf Russisch. »Haben wohl die Impeller repariert. Also Ausweichmanöver.«

Alicia erwartete etwas Schnelles und Aufregendes, aber Josefs Manöver bestanden aus ein paar Kurven und langen Perioden des Nichtstuns, während derer sie sich in der Strömung treiben ließen.

»Strömung ist hier warm«, sagte er irgendwann. »Kommt von Riff. An den Rändern sind Dichte und Salzgehalt deutlich höher. Kann man ein Sonar gut mit täuschen.

« Sie ließen sich in der Strömung treiben, dann sackten sie im kalten Wasser nach unten und hielten zwischen einigen Felsen an.

»Sei still und lausche«, sagte er und schaltete das Hydrofon an. Keine Spur von den Sholen.

»Haben wir sie abgeschüttelt?«

»Vielleicht.« Plötzlich sah sie Besorgnis auf seinem sonst so stoisch wirkenden Gesicht. »Oh. Die Sholen werden uns eine Weile jagen, scheitern und dann unserem ursprünglichen Kurs folgen.«

»Der sie zur Coquille führen wird!«, sagte Alicia. »Sie werden Robert finden! Sie könnten ihm etwas antun. Wir müssen sofort zu ihm!«

»Nein, schick ihm eine Nachricht.«

»Wie …« Doch dann erkannte sie, was er meinte, und sprang förmlich zur Luke. Sie klopfte kurz. Breitschwanz antwortete direkt. Mithilfe von Graves’ Wörterbuch verfasste sie eine Nachricht im Zahlencode der Ilmataraner. Sie kam schrecklich langsam voran, so als befände sie sich in einem Albtraum, in dem sie von Ungeheuern verfolgt wurde, aber erst noch eine langwierige, komplizierte Aufgabe erledigen musste, bevor sie weglaufen durfte.

Sie beendete die Nachricht und klopfte sie zur Sicherheit noch einmal. Der Ilmataraner antwortete mit zahlreichen Klopfern.

»Ach, schwimm endlich los und hör auf zu labern!«, sagte sie. Vielleicht erkannte Breitschwanz, wie dringend die Nachricht war, vielleicht überwand die Angst, die in ihrer Stimme lag, nicht nur das Wasser, sondern auch die Sprachbarriere. Jedenfalls schwamm der Ilmataraner mit Höchstgeschwindigkeit los, bevor Alicia seine Nachricht zu Ende übersetzt hatte.

Während Alicia und Josef Breitschwanz die Hitode-Station zeigten, kümmerte Rob sich um die Coquille. Er machte gerade ein längst überfälliges Nickerchen in seiner Hängematte, als jemand an die Luke unter ihm klopfte. Sie war nicht verschlossen … wieso öffnete Josef das verdammte Ding nicht einfach? In den nächsten Sekunden überschlugen sich die Horrorszenarien in Robs Kopf. Alicia hatte sich bestimmt verletzt und Josef musste sie tragen, vielleicht war ein APOS defekt und sie mussten sich die Atemluft eines Anzugs teilen …

Er sprang auf die Hauptebene hinunter und öffnete die Luke. Eine ilmataranische Zange durchstieß die Wasseroberfläche und wurde direkt wieder zurückgezogen.

Rob klopfte mit dem Schraubenzieher auf die Kante der Luke, um den Ilmataraner vor dem Betreten der Coquille zu warnen. Dann zog er seinen Anzug an, überprüfte ihn hastig und sprang ins Wasser, um sich von Angesicht zu Angesicht … oder in diesem Fall von Angesicht zu glattem, gesichtslosem Kopf zu unterhalten. Der breitschwänzige Ilmataraner war allein. Alicia, Josef und das U-Boot waren nirgends zu sehen.

»Viele schwimmen zu dir«, klopfte Breitschwanz auf Robs Helmvisier.

»Viele [Menschen]?«

»Sechs Beine.«

»Scheiße«, murmelte Rob in seinen Helm. Wie hatten sie die Coquille gefunden? Waren sie ihm irgendwie gefolgt? Hatte eine Drohne sie zufällig entdeckt? Es spielte keine Rolle.

Das U-Boot. War es in der Nähe? »Unterkunft schwimmt zu mir?«

»Unterkunft schwimmt acht [Einheiten].«

»[Du] schwimmst zu schwimmender Unterkunft. Ich schwimme …« Rob versuchte, sich einen Treffpunkt auszudenken, den der Ilmataraner verstehen würde. »Zwanzig [Einheiten] stromabwärts.«

»Ich erfasse Geräusche.«

Als der Ilmataraner davonschwamm, um die Nachricht zu übermitteln, stieg Rob wieder in die Coquille und packte zusammen, so viel er tragen konnte. Verbandskasten, Ersatzargon, die gesamte Nahrung (sie hatten nur noch sechzig Riegel). Werkzeug. Klebeband! Er schob sechs Rollen wie Armbänder über seine Unterarme. Die restliche Beute verstaute er in einer Plastikplane, die er durch die Luke drückte. Ein Warnhinweis leuchtete auf seinem Helmdisplay auf.

Das Hydrofon nahm Motorengeräusche wahr. Eine Drohne. Die Sholen schienen die Gegend erst einmal erkunden zu wollen.

Rob gab dem Computer der Coquille einige letzte Befehle, dann ließ er sich hinter seinem Bündel ins Wasser fallen. Er drehte sich, bis er die Strömung gefunden hatte, und ließ sich von ihr tragen. Dann schaltete er alle externen Geräuschquellen ab und schloss die Augen. Nach seiner letzten Begegnung hatte er einen Nachmittag damit verbracht, Gegenmaßnahmen für die Drohnen zu entwerfen. Nun würde er herausfinden, ob sich der Aufwand gelohnt hatte.

Die externen Flutlichter der Coquille schalteten sich rhythmisch ein und aus. In der völligen Dunkelheit waren sie gleißend hell. Rob hatte einen Rhythmus gewählt, der für Störungen beim Abgleichintervall der Drohnenkamera sorgen würde. Gleichzeitig dröhnten aus den Lautsprechern der Unterkunft zufällig generierte Schwimmgeräusche und Sonarpings mit vorgetäuschten Dopplerverschiebungen und Intensitätskurven, die das Sonar und die Hydrofone der Drohne beeinträchtigen würden.

Natürlich war das keine Lösung für die Ewigkeit, aber mit ein wenig Glück würde die Drohne ihn nicht aufspüren. Und solange Rob sich in der Strömung treiben ließ, konnten die Sholen ihn auch mit chemischen Schnüfflern nicht finden.

Das hatten sie davon, wenn sie sich mit dem einen Typen anlegten, der mehr über Drohnen wusste als jeder andere im Umkreis von dreißig Lichtjahren.
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Eine Stunde nach seiner Flucht aus der Coquille hockte Rob hinter einem Felsen und versuchte, in der Dunkelheit und der Stille nicht den Verstand zu verlieren. Das Geräusch seines APOS und das Gefühl des Schweißes, der ihm über den Rücken lief, waren das Einzige, was ihn noch an die materielle Welt erinnerte.

Sein Hydrofon hatte er auf maximale Empfindlichkeit gestellt und er lauschte angestrengt auf alles, was nach Sholen oder nach der Drohne klang. Der Reptilienteil seines Gehirns drängte ihn abwechselnd zum Kampf und zur Flucht. Sie konnten überall sein. Vielleicht krochen sie schon über die Felsen!

Rationales Denken brachte ihn auch nicht weiter. Er hatte zwar keine Angst mehr vor Ungeheuern, die in der Dunkelheit lauerten, stattdessen überkam ihn die berechtigte Sorge, dass das U-Boot nicht zu ihm kommen würde. Vielleicht waren Alicia und Josef gefasst worden oder hatten Breitschwanz’ Nachricht nicht verstanden oder waren zum falschen Treffpunkt gefahren. Er war ganz allein und ohne Nahrung in der Dunkelheit und würde irgendwie durch diesen außerirdischen Ozean bis zur Hitode-Station schwimmen müssen … oder frierend unter kilometerdickem Eis im Wasser ersticken.

Auf einmal spürte Rob, wie sich das Wasser bewegte. Er hörte ein sehr leises Kratzen. Seine Furcht vor Gefangennahme oder Verhungern wandelte sich zu der vor etwas Großem und Stachligem, das ihn zerreißen würde.

Er hielt es nicht länger aus. Er schaltete seine Lampe an. Sie war zwar auf die niedrigste Helligkeit eingestellt, wirkte aber nach der absoluten Schwärze des Ozeans trotzdem wie ein Suchscheinwerfer. In ihrem Licht tauchte das vertraute geisterhafte Graubraun der Meereslandschaft auf.

Etwas klopfte an seinen Helm. Rob schrie so laut auf, dass es in seinen Ohren klingelte. Er kroch hastig von den Felsen weg, fuhr herum und griff gleichzeitig nach seinem Allzweckmesser.

Ein großes, stachliges, außerirdisches Ungeheuer kauerte auf dem Felsen, aber da Rob es kannte, atmete er laut und erleichtert auf. Mit seiner Messerklinge klopfte er die Zahl, die Graves als Begrüßung identifiziert hatte.

Breitschwanz kroch von dem Felsen und hob eine tödliche Zange. Mit der dornigen Spitze klopfte er seine Begrüßung auf Robs Helm.

Rob wollte den Ilmataraner fragen, wie er ihn gefunden hatte, aber sie hatten das Wort für »wie« noch nicht herausbekommen. Also versuchte er, es zu umschreiben.

»[Fragend] Breitschwanz schwimmt zu [Rob].«

»[Unbekannt], ja.«

Das brachte ihn nicht weiter. Rob versuchte, sich eine Frage einfallen zu lassen, die er kannte. Schließlich sagte er:

»[Fragend] Breitschwanz [Rob] hier«, und hoffte, dass der Ilmataraner das fehlende Verb selbst einsetzen würde.

»Breitschwanz [unbekannt] [Rob] zwei Kabel.«

»[Fragend]«, antwortete Rob und wiederholte die unbekannte Zahl.

Breitschwanz brauchte lange für seine Antwort. Anscheinend war er ebenso frustriert wie Rob. Schließlich klopfte er die Zahl erneut und ließ seine Fühler über Robs Helm gleiten. Dann entfernte er sich ein Stück, schwang die Fühler laut im Wasser umher, kehrte zu Rob zurück und wiederholte die Zahl.

»Du hast mich geschmeckt«, sagte Rob laut zu sich selbst. »Du hast mich aus einer Entfernung von einigen Hundert Metern geschmeckt. Das ist fantastisch!« Er fügte die Nummer dem immer umfangreicher werdenden Wörterbuch hinzu und sagte zu Breitschwanz: »[Menschen] schmecken nicht.«

Breitschwanz antwortete mit einer weiteren unbekannten Zahl, die Rob für eine Mitleidsbekundung hielt. Dann versteifte sich der Ilmataraner plötzlich. »Still«, klopfte er und kroch auf einen großen Felsen. Dort blieb er reglos stehen.

Rob schaltete seine Lampe aus und lauschte auf das Hydrofon. Nach rund einer Minute nahm er ein Summen wahr, das sich ihm näherte. Er wusste nicht, ob es sich um das U-Boot oder die Sholen handelte, aber die Tatsache, dass ein Freund an seiner Seite stand, ließ ihn die Anspannung leichter ertragen.

Die Freude darüber, dass das U-Boot ihn tatsächlich gefunden hatte, wurde ein wenig getrübt, als Rob merkte, dass es nicht genug Platz für drei Menschen bot. Josef und Alicia saßen angeschnallt auf den beiden Sitzen des U-Boots, während Rob auf der Einstiegsluke dahinter hockte.

»Sie haben Energiezelle und Sauerstofftanks aus der Coquille entfernt«, sagte Josef. »Ich nehme an, dass sie auch Alarmsystem eingerichtet haben.«

»Dann war’s das wohl«, sagte Rob. »Wir müssen aufgeben.«

»Nicht zwangsweise«, erklärte Josef. »Sterben ist auch eine Option.«

»Josef, wie lange kann uns das U-Boot am Leben erhalten?«, fragte Alicia.

»Du willst doch nicht ernsthaft hier drinnen hocken, bis die Sholen abreisen, oder?«

Josef beachtete Rob nicht, sondern zählte an den Fingern ab, worüber sie im U-Boot verfügten. »Sauerstoff, solange wir Strom haben; rund zwei Jahre. Argon, vielleicht zwei Monate, bis alles verbraucht ist. Trinkwasser so lange wie Sauerstoff. Nahrung … wir werden einen Monat nach den letzten Notrationen verhungert sein.«

»Wie viel Nahrung haben wir?«, fragte sie. »Ich habe sechs Riegel dabei.«

»Ich zwei«, sagte Josef.

»Ich habe zwei in der Tasche und noch zwei Kisten dabei. Zwei weitere Kisten habe ich in den Ruinen versteckt«, sagte Rob.

»Hast du die gehortet, Robert?«, fragte Alicia ein wenig spitz.

»Nicht ganz«, sagte er. »Ich war mir sicher, dass du bleiben würdest, bis wir den letzten Riegel gegessen haben, also habe ich ein paar versteckt, damit wir auf der Rückfahrt zur Station nicht verhungern.«

»Gut mitgedacht«, sagte Josef nach einem Moment.

»Also gut«, sagte Alicia. »Also haben wir achtundfünfzig Riegel. Wenn jeder von uns zwei pro Tag isst, dann können wir zehn Tage durchhalten. Den letzten Tag heben wir uns für die Kapitulation auf, wenn es denn sein muss. Was können wir in neun Tagen erreichen?«

»Gibst du nie auf?«, fragte Rob.

»Nein.«

»Abgesehen von sinnlosen, selbstmörderischen Angriffen auf Hitode fällt mir nichts ein«, sagte Josef.

»Robert?«

»Ich weiß, was du sagen wirst. Forschen, richtig? Uns bleiben neun Tage, um Datenmaterial zu sammeln.«

»Das ist das einzig logische Vorgehen«, sagte sie.

»Nein, das einzig logische Vorgehen besteht darin, unser Überleben zu gewährleisten. Wir können nicht zehn Tage lang in unseren Anzügen leben. Selbst wenn wir alle hier hineinpassen würden, was nicht der Fall ist …«, Rob streckte die Hand zu der einen Meter zwanzig hohen Decke über der Einstiegsluke aus, um seine Worte zu verdeutlichen, »… werden uns Stress und Müdigkeit fertigmachen, lange bevor uns die Nahrung ausgeht. Und ich weiß auch nicht, ob wir von zwei Riegeln am Tag leben können. Wir haben das bisher getan und seht euch mal an, wie dünn wir geworden sind.«

»Du willst also aufgeben, nur um dir eine Woche Unbequemlichkeit zu ersparen.«

»Nein, verdammt noch mal. Ich denke, dass wir die Ilmataraner um Hilfe bitten sollten.«

»Das ist … eine interessante Idee«, sagte Alicia nach einem Moment. »Glaubst du, dass sie uns helfen werden?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Rob. »Aber das können wir herausfinden. Du weißt schon … Datenmaterial sammeln und so.«

Sie warteten ein paar Stunden, bevor sie zu der ilmataranischen Siedlung zurückfuhren. Sie wollten den Sholen genug Zeit zum Verlassen der Gegend geben. Da sie kein U-Boot besaßen, konnten sie auf ihren Missionen kaum »trödeln« … sie schwammen hin, erledigten ihre Aufgabe und schwammen zurück nach Hitode.

Da sie nicht wussten, ob es in der Nähe Drohnen gab, ließen die drei Menschen ihr U-Boot einige Hundert Meter zurück und schwammen stromaufwärts zu der Siedlung, in der Henri seziert worden war.

Breitschwanz trafen sie nur ein paar Dutzend Meter vom U-Boot entfernt. Wie ein Torpedo schoss er auf Rob zu und nahm ihn fest in die Zangen. »Ilmataraner viel Essen pingen Menschen.«

»Alles klar«, sagte Rob. Er klopfte: »Menschen kommen zu Ilmataranern.«

»Ilmataraner greifen Körperteil. Menschen schwimmen.« Er führte die drei in die Siedlung. Rob hatte einen Blick darauf geworfen, als die Ilmataraner Henri dorthin gebracht hatten, aber genauer hatte er sie sich nicht angesehen.

Der Schlot war der Dreh- und Angelpunkt der ganzen Sache. Ihn bedeckte eine flache Kuppel aus passgenauem Stein, der in Gott weiß wie vielen Arbeitsstunden bearbeitet worden war. Sorgfältig abgedeckte Steinkanäle führten sternförmig von der Kuppel weg und verzweigten sich immer weiter wie eine steinzeitliche Zurschaustellung fraktaler Geometrie. An einigen Stellen, an denen man anscheinend für genügend Druck sorgen oder einen Abgrund überwinden musste, benutzten die Ilmataraner Rohre aus ausgehöhlten Gesteinssegmenten.

Eine Besonderheit Ilmatars stellte die menschlichen Entdecker seit ihrer Ankunft vor Rätsel. Es gab keine großen Mineralvorkommen an den Schloten im Meeresboden. Nur an den ältesten und kleinsten Schloten fotografierten die Drohnen »Kamine« wie die auf der Erde und auf Europa. Es dauerte so lange, die Lösung des Rätsels zu finden, weil sie paradoxerweise für alle ersichtlich war: Die Ilmataraner steckten dahinter. Nur wenige Schlote bekamen überhaupt die Gelegenheit, Mineralvorkommen aufzubauen, denn jeder aktive Schlot wurde rasch von Ilmataranern besetzt und in ein produktives Netzwerk aus Rohren und Tunneln verwandelt. Die ilmataranische Landschaft war wie ein Großteil der irdischen von intelligenten Gehirnen und Händen geprägt worden.

Auf den Kanälen gab es winzige Ventillöcher, die mit Korken aus Muscheln oder Knochen versehen waren. Jedes Loch war von Dutzenden chemosynthetischen Organismen umgeben, die ihre Wurzeln um bewegliche Steine schlangen. Die Ilmataraner bauten ihre Feldfrüchte dort an, wo die Wassertemperatur stimmte. Direkt neben dem Schlot fand man die beeindruckendsten Gewächse. Sie waren zwei bis drei Meter hoch und sahen aus wie riesige Straußenfedern. Manche teilten sich auf halber Höhe, sodass sie zwei Federn bildeten. Rob sah auch lange Fäden im Durchfluss, flache Steine, auf denen struppig wirkende Kolonien aus Mikroorganismen lebten, irgendwelche Dinge mit fächerartigen, spitz zulaufenden Blättern, die ihnen das Aussehen von Palmettopalmen verliehen. Es gab fleischige Röhren, die ein Loch komplett umgaben, Zeug, das wie schwarze Makkaroni aussah, und lange flache Stränge, die Seetang hätten sein können.

Doch die chemosynthetischen »Pflanzen« bildeten nur einen Teil der fantastischen Nahrungsfabrik, die der Schlot ermöglichte. Das Wasser über den Feldfrüchten war trübe, denn dort ernährten sich schwebende Mikroorganismen von dem warmen, nährstoffreichen Wasser. Kleine Schwimmer schossen durch die Wolke und größere Schwimmer verfolgten sie. Die Ilmataraner hatten Netze errichtet, um einige von ihnen zu fangen. Fallen aus Knochen und Fasern standen in regelmäßigen Abständen am Boden, um dort lebende Organismen zu fangen. Rob sah auch Beete mit stiellosen Organismen, die wie halb vergrabene Ammoniten aussahen. Einige große Schwimmer hatte man angepflockt.

Stromabwärts des Hauptschlotkomplexes standen Gebäude. Sie wirkten nicht ganz so kunstvoll wie die Schlotabdeckung. Die Mauern bestanden aus aufgeschichteten Steinhaufen, das Dach aus schweren Steinplatten, die die Häuser wie prähistorische Grabkammern wirken ließen. Es gab keine Fenster. Jedes Gebäude wurde von einem Schlotwasserkanal versorgt, sodass an den Wänden Seegräser und mikrobische Matten wuchsen.

Stromaufwärts des Arbeitsbereichs befand sich der Müllhaufen, der von Netzen umgeben war, die Organismen fingen, die sich dort Nahrung besorgen wollten. Die Ilmataraner liebten ihre Abfälle und platzierten die Haufen so, dass die gut schmeckenden organischen Moleküle abgewaschen wurden und die Farm bereicherten. Der Müllhaufen war riesig, weit größer als die eigentliche Farm. Man hatte sie immer wieder an den Durchfluss angepasst, damit das Schlotwasser zirkulieren konnte, aber nicht so viel Druck aufgebaut wurde, dass es wertvolle Nährstoffe abwusch.

Der Müllhaufen erstreckte sich über einige Quadratkilometer und war mehr als zehn Meter hoch. Robs Nackenhaare stellten sich auf, als ihm wieder einmal die unglaubliche Länge der ilmataranischen Geschichte vor Augen geführt wurde. Wie lange brauchte ein kleines Dorf, um einen so gewaltigen Müllhaufen zu erschaffen? Jahrhunderte? Jahrtausende?

In dem Ort war recht viel los. Ein halbes Dutzend Ilmataraner erntete einige der Feldfrüchte, die auf den Rohren wuchsen, einige andere leerten Treibnetze und Fallen. Neben einem der Hauptgebäude flickten zwei junge Erwachsene Netze. Zwei andere flochten Pflanzenstränge zu Seilen.

Überall am Boden krochen Organismen auf der Suche nach Nahrung herum. Ungefähr die Hälfte sah aus wie jugendliche Ilmataraner. Als Rob an den Fallen am Rand des Dorfs entlangging, sah er, dass es sich bei den meisten Tieren, die in die Fallen gerieten, um Schlüpflinge handelte. Es erleichterte ihn, als er sah, wie ein Erwachsener sie beim Leeren seiner Falle wegwarf.

Breitschwanz blieb vor dem Haupthaus stehen. »Menschen gehen zu ilmataranischem Gebäude«, klopfte er und führte sie ins Innere. Die Eingangstür war schwer und bestand aus festen Knochenstücken, die man mit zähen Pflanzensträngen festgezurrt hatte. Die Außenseite hatte man mit überlappenden Schalenplatten gepanzert. Rob erkannte, dass dies kein Haus war, sondern eine Festung. Gegen wen kämpften die Ilmataraner?

Im Inneren bekam Rob ein wenig Platzangst. Der Gang war eng und wand sich anscheinend willkürlich. Alle Oberflächen waren von Seegras und bakteriologischen Matten bedeckt, was die Sicht extrem einschränkte. In so beengten Räumlichkeiten war sein Sonargerät praktisch nutzlos. Er konnte nur Breitschwanz folgen und daran denken, dass sein Besuch nicht so wie Henris enden würde.

Schließlich betraten sie einen großen Raum, den Rob aus den Videoaufnahmen von Henris Anzug kannte. Dort war Henri seziert worden. Rob vertraute Breitschwanz, aber zur Sicherheit tastete er nach dem Allzweckmesser an seinem Oberschenkel.

Tizhos traf sich mit Irona, als der mit den Wächtern zurückkehrte. Was er über den Überfall – man konnte das ja nicht als Kampf bezeichnen – sagte, machte sie noch trauriger. »Wir haben ihre mobile Unterkunft sabotiert, aber sie konnten an Bord des U-Boots fliehen. Darin werden sie aber nicht lange überleben können. Wenn sie nicht aufgeben, werden sie sterben«, sagte er.

»Ich frage mich, was passieren wird, wenn sie tatsächlich sterben.« Es interessierte sie nicht, wie das klang.

»Andere Menschen werden vielleicht versuchen, selbst dem Tod zu entgehen, und den Rest dazu bringen, mit uns zu kooperieren.«

»Ich befürchte, dass wir uns die Chance auf einen Konsens mit den Menschen endgültig verbaut haben. Während deines Angriffs auf die letzte Unterkunft habe ich mit Vikram Sen gesprochen. Sogar er ist wütend und verhält sich unkooperativ, obwohl er zuvor noch bereit war, mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Wenn er sich gegen uns stellt, könnte das zu Problemen führen«, sagte Irona. »Wir müssen ihn auf unsere Seite ziehen. Menschen respektieren Hierarchien … wenn der Anführer uns unterstützt, werden die anderen ihm folgen.«

»Sag mir, wie du ihn auf unsere Seite ziehen willst.«

»Indem ich eine persönliche Bindung etabliere.«

Breitschwanz erinnert sich an seine Nervosität, als er der Bitterwassergesellschaft seine Arbeit zum ersten Mal vorstellt. Nun macht er sich jedoch keine Sorgen. Was auch immer geschieht, niemand kann ihm den Status als Entdecker der Erbauer nehmen. In seiner Vorstellung lesen Gelehrte seine Werke lange nach seinem Tod. Den anderen gegenüber erwähnt er das zwar nicht, aber in seiner Vorstellung bezeichnet man Langzange und die anderen Gelehrten hauptsächlich als »Kollegen des großen Breitschwanz«. Vielleicht hegen die anderen ähnliche Gedanken und sprechen sie ebenfalls nicht aus.

Festgriff geht neben ihm her und trägt seine Notizrollen. Sie sind sein Besitz und, da sie sein Lehrling ist, ihr Erbe. Er fragt sich kurz, ob er in ihrer Vorstellung »der Lehrer der großen Festgriff« ist.

Momentan hofft Breitschwanz auf einen guten Ablauf der Versammlung. Die Erbauer brauchen Hilfe und nur die Bitterwassergesellschaft kann sie ihnen gewähren. Ohne diese Hilfe wird der Informationsfluss der Erbauer versiegen. Das will Breitschwanz verhindern.

Er lauscht. Die Unterhaltungen im Raum werden leiser und enden schließlich ganz. Er zwingt sich zu einem selbstbewussten, starken Auftreten und sagt: »Seid gegrüßt. Ihr könnt sicherlich alle hören, dass drei Erbauer dieser Versammlung beiwohnen. Lasst mich den Grund erklären. Die Erbauer sind wegen eines furchtbaren Verbrechens hier. Sie haben Feinde … auch Wesen von der anderen Seite des Eises, die ihnen jedoch nicht ähneln. Diese anderen Wesen nenne ich Besetzer.«

»Andere Wesen?« Stimmen regen sich im Raum.

»Ja. Laut Aussagen der Erbauer stammen die Besetzer von einer anderen Kugel jenseits des Eises. Aus irgendeinem Grund gibt es einen Konflikt zwischen ihnen … die Ursachen verstehe ich nicht ganz.«

»Die sollten wir aber kennen«, sagt Langzange.

»Dem stimme ich zu«, sagt Breitschwanz, »aber lass mich bitte ausreden. Die Erbauer behaupten, dass sie die Besitzer einer großen Unterkunft sind, die im Kaltwasser an der toten Schlotreihe stromabwärts von Bitterwasser liegt. Sie erzählen, wie die Besetzer dort eintreffen und sie zwingen, die Unterkunft zu verlassen. Daraufhin verstecken sie sich in einer kleineren Unterkunft – wir erinnern uns ja alle an unseren Besuch dort –, die jedoch von den Besetzern angegriffen und zerstört wird.«

Es wird still im Raum. Alle Bitterwassergelehrten sind Landbesitzer. Selbst Breitschwanz hält sich trotz des Verlusts seines Besitzes noch für einen. Ungeheuer, die aus der Kälte kommen und einen aus dem Haus vertreiben, sind der größte Albtraum aller Landbesitzer.

»Stimmt diese Behauptung?«, fragt Scharfkrause schließlich. »Ich möchte niemandes Ehrlichkeit anzweifeln, aber vielleicht verstehst du nicht alles, was sie dir sagen. Könnte es sich nicht auch um … ich weiß nicht … Erbstreitigkeiten zwischen den Erbauern und diesen anderen Wesen handeln? Oder etwas Ähnliches?«

»Lasst sie uns noch einmal fragen«, sagt Breitschwanz. Laut, damit alle Gelehrten zuhören können, klopft er seine Frage an die Erbauer. »Besetzer errichten Unterkunft, ja?«

Die Erbauer diskutieren kurz bellend und raschelnd untereinander. Dann antwortet Erbauer: »Nein. Unterkunft errichten Tat Erbauer Unterkunft. Zwei Ort Unterkunft Erbauer zwei Unterkunft. Besetzer große greifen Unterkunft. Besetzer zwei Unterkunft trennen.«

»Er findet klare und deutliche Worte«, sagt Breitschwanz. »Sein Volk besitzt die Unterkünfte. Die anderen vertreiben sie daraus. Das ist ein schreckliches Verbrechen.«

»Was wollen diese Besetzer?«, will Langzange wissen.

»Wo planen sie ihren nächsten Überfall?«

»Ich weiß es nicht. Lass mich das fragen.« Breitschwanz klopft erneut einige Worte. »Besetzer greifen Objekt?«

Wieder eine kurze Diskussion. Schließlich antwortet Erbauer: »Besetzer greifen Erbauer.«

»Ich glaube, die Besetzer wollen nur die Erbauer vertreiben«, erklärt Breitschwanz den Gelehrten.

»Sollen sie«, sagt Scharfkrause. »Mit diesem Streit haben wir nichts zu tun.« Die anderen murmeln zustimmend.

»Die Erbauer sind jetzt hier«, sagt Breitschwanz ruhig.

»Sie sind Langzanges Gäste. Wie wir alle.«

Darauf folgt eine lange, unbehagliche Stille. Alle warten darauf, dass Langzange etwas sagt. Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort und Breitschwanz erkennt, dass er die Aufmerksamkeit genießt. In letzter Zeit macht Breitschwanz mehr Lärm als er. Die Lage ist heikel: Dies ist zwar Langzanges Zuhause, aber die Erbauer sind dank Breitschwanz hier. Langzange könnte ihnen die Gastfreundschaft verwehren. Das wäre sein Recht. Schließlich sind das keine Erwachsenen. Langzange richtet sich auf, damit seine Worte nicht verzerrt werden. »Dies sind meine Gäste«, sagt er. »Auf meinem Besitz stehen sie unter meinem Schutz. Ihre Feinde sind meine Feinde.« Er zitiert die Worte so, wie sie in den alten Gesetzesschriften stehen. Auf diese Weise erinnert er seine anderen Gäste an ihre Pflichten. Wenn sie seine Gastfreundschaft annehmen, müssen sie ihm auch im Kampf zur Seite stehen. Diese alten Gesetze werden in Schlotsiedlungen durch Abstimmungen ersetzt, aber Bitterwasser liegt einsam und ist nur von Kaltwasser umgeben. Langzange muss solche Dinge ernst nehmen.

Breitschwanz übersetzt für die Erbauer. »Erbauer können hierbleiben. Wir Erwachsene kämpfen gegen alle Besetzer, die euch angreifen wollen.« Er ist ungeheuer erleichtert. Dank Langzanges Zustimmung können die Erbauer in Bitterwasser bleiben. Breitschwanz kann sie erforschen und alles über sie erfahren.

»Menschen stehen [unbekannt]. Ilmataraner Stechbewegungen [unbekannt] greifen nach Menschen«, sagte Rob.

»Ich glaube, sie bieten uns Schutz an.«

»Vor den Sholen? Bist du sicher?«, fragte Alicia.

»Nein, aber es klingt so. Anscheinend hat unser breitschwänziger Freund die anderen dazu überredet.«

»Aber wir haben sie nicht darum gebeten … Robert, sag ihnen, dass das nicht ihr Kampf ist.«

Rob versuchte es. »Ilmataraner Zangen falten.«

»Ilmataraner machen Stechbewegungen«, antwortete Breitschwanz. »Menschen und Ilmataraner machen Stechbewegungen.«

»Alicia, ich glaube, dass ihr Entschluss feststeht.«

»Sollten wir dann besser gehen?«

»Du sagst das, als würdest du hoffen, dass wir dich vom Gegenteil überzeugen«, sagte Josef. »Wir sollten bleiben.«

»Robert?«

»Du willst noch mehr Datenmaterial sammeln, oder? Mit ihrer Hilfe finden wir vielleicht etwas, das es uns ermöglicht, länger hier draußen zu überleben. Und wir werden uns in einer ilmataranischen Siedlung aufhalten! Ich denke mal, wir bleiben, ja? Ich sage ihm das.«

Er klopfte eine Nachricht, machte es sich in dem niedrigen Raum so bequem wie möglich und hörte zu, wie die Ilmataraner miteinander diskutierten. Das ständige Pingen und Klicken klang wie ein bizarres Konzert für Cembalo und Kastagnetten.

Breitschwanz übersetzte Teile der Unterhaltung für Rob in den Zahlencode, damit der wenigstens grob verstand, um was es ging. Die Ilmataraner diskutierten darüber, wo sie die Menschen unterbringen sollten und wie sie sich am besten beschützen ließen. Einige wollten sie woanders hinbringen. Und dann schienen sich alle ganz plötzlich zu einigen, denn das Pingen ließ nach.

Breitschwanz klopfte eine neue Nachricht an Rob. »Menschen viel Essen, ja?«

»Nein«, antwortete Rob. »Menschen zwanzig Essen.«

Das brachte einen Ilmataraner dazu, zur Tür zu gehen und laute Geräusche zu machen. Kurz darauf kamen andere Ilmataraner mit Bündeln und Gefäßen herein, die sie auf dem Boden in der Mitte des Raums abstellten. Sie sahen aus wie eine Parade.

»Esst«, signalisierte Breitschwanz.

»Scheiße«, sagte Rob. »Alicia, wie sollen wir ihnen erklären, dass wir ihre Nahrung nicht essen können?«

»Zeig es ihnen«, sagte sie und nahm einen der Nahrungsriegel heraus.

Rob ging sein ilmataranisches Wörterbuch durch, dann klopfte er: »Menschen essen null Essen.« Er hielt den Nahrungsriegel hoch und riss die Verpackung auf. »Menschen essen Objekt.«

Das löste Aufregung aus. Rob brach ein Stück des Riegels ab und schob ihn durch die kleine, sich selbst versiegelnde Öffnung in seinem Helmvisier. Theoretisch sollte er damit auch außerhalb der Station etwas essen können, praktisch ließ das adaptive Plastik zu viel Wasser durch. Auch jetzt rann eiskaltes Wasser an Robs Hals herunter und durchnässte sein Anzugfutter, aber immerhin konnte er sich den Bissen in den Mund stecken. Der Riegel war kurz dem ilmataranischen Ozean ausgesetzt gewesen und schmeckte nun wie versalzenes Ei, was jedoch nicht viel schlechter war als sein normaler Geschmack. Die Ilmataraner umringten Rob, lauschten und tasteten ihn ab, während er kaute und schluckte.

Breitschwanz griff mutig nach dem Riegel und schob ein Stück davon zwischen seine Barten. Ihm beim Essen zuzusehen, faszinierte Rob fast ebenso sehr wie seine Essvorstellung die Ilmataraner fasziniert hatte. Die Innenseite seiner Barten war rau wie eine Feile und Breitschwanz aß, indem er seine Barten in den Mund steckte und schluckte, was sie abgeschabt hatten.

»Er isst das! Soll ich ihn davon abhalten?«

Alicia projizierte hastig Daten auf ihr Helmvisier. »Ja! Er soll aufhören! Die Zucker sollten keine Probleme verursachen, aber die Fette und Proteine könnten unangenehm schmecken und eine allergische Reaktion verursachen.«

»Zu spät«, sagte Rob, als Breitschwanz innehielt und eine Wolke aus Nahrungspartikeln aus seinem Mund ausstieß.

»Kein Essen«, sagte Breitschwanz nach einem Moment.

»Erbaueressen nicht Ilmataraneressen«, klopfte Rob.

Das löste eine neue Diskussion unter den Ilmataranern aus, während der einige anscheinend beschlossen, dass das ganze Zeug, das auf dem Boden lag, schlecht werden würde, wenn es niemand aß. Also stopften sie sich damit voll und reichten Gefäße herum. Da ihre Stimmorgane komplett von den Essorganen getrennt waren, konnten sie sich unterhalten und gleichzeitig essen.

»Nehmt Proben«, sagte Josef.

»Oh! Ja. Helft mir«, sagte Alicia, während sie bereits kleine Probenbeutel aus der Anzugtasche zog.

»Mehr Datenmaterial?«, fragte Rob und steckte etwas, das wie Kaviar aussah, in einen der Beutel.

»Ja, aber nicht nur für die Forschung. Vielleicht können wir etwas davon essen.«

Dünnbeine tritt an Breitschwanz und Langzange heran.

»Meine lieben Kollegen, ich muss in mein eigenes Zuhause zurückkehren. Langzange, dürfte ich einen deiner Lehrlinge in Anspruch nehmen, um mein Tier zu beladen?«

»Natürlich«, sagt Langzange. »Aber wieso musst du jetzt gehen? Es passiert doch gerade so viel!«

Dünnbeine streckt seine Zangen aus und klopft auf Langzanges Schale, aber laut genug, dass Breitschwanz ihn verstehen kann. »Deshalb muss ich ja gehen«, erklärt er. »Das ist mir zu viel. In meiner Erinnerung trete ich der Gesellschaft bei, um einen Ausgleich zu der Verwaltung meines Besitzes zu finden. Die Entdeckungen und Meinungen der Mitglieder sind interessant und einige Ideen sogar profitabel. Ich genieße diese Ablenkung von meinem Alltag. Mit den Gelehrten kann man sich besser unterhalten als mit meinen Nachbarn und Lehrlingen und deine Vorratskammer ist stets gut gefüllt, Langzange. Aber was nun geschieht … das ist mir einfach zu viel! Wesen von jenseits des Eises! Kreaturen, die denken und reden wie Erwachsene! Zwei Arten, die sich bekämpfen! Ich befürchte, dass ich mich, wenn ich bleibe, für eine Seite entscheiden und vielleicht mein Leben oder meinen Besitz riskieren muss.«

»Das tut mir leid«, sagt Langzange. »Aber ich habe vor, dich erneut willkommen zu heißen.«

»Das freut mich, aber ich muss gehen.«

Breitschwanz wartet, bis Dünnbeine so weit weg ist, dass er ihn nicht mehr hören kann, dann klopft er auf Langzanges Schale: »Wie viele gehen noch?«

»In meiner Erinnerung sind es zwei … Schmalkörper und Glattschale.«

»Ich bedauere das«, sagt Breitschwanz nach kurzem Zögern. »Wenn die Anwesenheit der Erbauer problematisch ist, kann ich sie woanders hinbringen. Vielleicht kann ich sie in einer anderen Ruinenstadt verstecken oder sie zu den Untiefen bringen.«

»Nein. Ich bin ihr Gastgeber und in meiner Erinnerung sage ich das auch den Gelehrten. Die Erbauer sind hier am besten aufgehoben.«

»Ich muss fragen … kannst du dir das leisten? Hast du genug Überschuss für die Gelehrten und die Erbauer?«

»Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn sich meine Gefäße leeren, habe ich noch Perlen, die ich ausgeben kann. Außerdem …«, Langzange klingt auf einmal amüsiert, »… demonstrierst du in meiner Erinnerung, dass diese Erbauer meine Nahrung nicht essen können. Kann man sich bessere Gäste wünschen?«

In dem U-Boot konnten zwei Menschen halbwegs bequem übernachten, aber der dritte musste sich auf die Einstiegsluke legen. Wer das Pech hatte, dort zu landen, wachte morgens frierend, steif und mit einem in die Haut gedrückten, vom Boden stammenden Muster aus kleinen Dreiecken auf. Wenn sie wach waren, verbrachten Robert und Josef so viel Zeit wie möglich draußen, während Alicia den beengten Raum als Labor nutzte.

Am zweiten Tag in der ilmataranischen Siedlung kehrte Rob in das U-Boot zurück und sah Alicia bei der Arbeit zu. Sie bereitete gerade eine weitere Probe für die Analyse vor.

»Wie läuft’s?«

Sie richtete sich auf und streckte sich. »In den letzten zwei Tagen habe ich fünfundsechzig ilmataranische Lebensmittel getestet. Sieben enthalten Nährstoffe, die wir gebrauchen können, in zweien davon findet man keine identifizierbaren Gifte oder Allergene, und eins scheint sogar genießbar zu sein.«

»Du meinst das orange Zeug, das du mir heute Morgen gezeigt hast? ›Genießbar‹ finde ich dafür schon sehr geschönt.«

»Wie sagt ihr Amerikaner noch? Stell dir einfach vor, es sei Hühnchen?«

»Eher faule Eier.«

»Das liegt nur am Schwefel. Hier ist alles reich an Schwefel. Das ist die Basis ihrer gesamten Ökologie.«

»Was bedeutet, dass die Hälfte des Zeugs, das wir getestet haben, voller Schwefelsäure und Schwefelkohlenstoff steckt.«

»Die orangen, bakteriologischen Matten enthalten nur Spuren davon. Und den Schwefelkohlenstoff, den du nicht magst, können wir loswerden, indem wir die Matten kochen. Das würde auch die komplexen Kohlenhydrate aufspalten.«

»Hmm. Gebratene schwefelreduzierende, bakteriologische Matten. Wenn wir wieder auf der Erde sind, sollten wir eine ilmataranische Restaurantkette eröffnen.«

»Der verwendbare Kohlenhydratanteil liegt pro Gramm bei null Komma eins Kilokalorien. Das ist etwas weniger als Salat. Das wird uns beim Überleben helfen, Robert.«

»Ich weiß. Tut mir leid. Wie viele Proben willst du heute noch testen?«

»Ungefähr zwanzig, hoffe ich. Unser Freund Breitschwanz unterstützt mich sehr dabei. Sein Volk benutzt ein hoch entwickeltes Klassifizierungssystem, das auf Anatomie und Physiologie beruht. Man kann es mit dem Linnéschen System vergleichen. Nur die moderne genetische Komponente fehlt.«

»Wie nützt dir das?«

»Ich kann dadurch ganze Phyla relativ schnell ausschließen. Zum Beispiel haben wir erkannt, dass das Gewebe aller Tiere zahlreiche Metalle in hohen Konzentrationen enthält. Die nehmen sie durch das Wasser auf. Das ist sehr schade, denn ich würde gern eine Proteinquelle für uns finden.«

»Was ist mit Eiern?«

»Zu säurehaltig. Um ehrlich zu sein, sind Stoffe, die durch Zerfall entstehen, für uns am besten. All ihre energetischen Moleküle sind schlecht für uns, aber die Zucker und Stärken, die sie als Baumaterialien verwenden, sind in Ordnung.«

»Wir sind also die Müllfresser aus dem All.«

»So gesehen ja. Meine Bewunderung für Sauerstoffatmung nimmt zu. Apropos, wie läuft eure Arbeit?«

»Langzange – er ist anscheinend der Chef dieser ganzen Siedlung – hat uns ein kleines Gebäude überlassen. Josef und ich haben den ganzen Morgen damit verbracht, es mit Silikon und Reaktorklebeband abzudichten. Josef füllt es gerade testweise mit einem der APOS auf. Wenn es tatsächlich luftdicht ist, könnten wir das Ersatzsystem des U-Boots ausbauen und das ganze Gebäude mit Sauerstoff und Argon füllen.«

»Wie groß ist es?«

»Viel Platz werden wir nicht haben. Wir konnten den untersten Bereich nicht abpumpen, also stehen uns rund sieben Kubikmeter Luft zur Verfügung. Wir können ein paar Hängematten dort hineinbringen und die Ausrüstung, die trocken bleiben muss.«

»Wie ist die Temperatur?«

»Na ja … kühl. Das Gebäude wird zwar von Schlotwasser umspült, aber bis es durch die Rohre dorthin gelangt, hat es sich auf zehn Grad Celsius abgekühlt. Aber das ist immer noch wärmer als das normale Meerwasser.«

»Zehn Grad ist nicht so schlimm. Ich war schon bei schlechterem Wetter in der Normandie zelten.«

»Das ist die richtige Einstellung.« Er schwieg einen Moment. »Kann das wirklich funktionieren?«

»Ich weiß es nicht. Unser Hauptproblem ist Nahrung. Wenn wir genug davon haben, können wir trotz der Kälte überleben. Das ›orange Zeug‹ ist nützlich, aber nicht dicht genug. Wir werden es kiloweise essen müssen.«

Rob gesellte sich wieder zu Josef. Gemeinsam untersuchten sie das kleine, nun mit Sauerstoff gefüllte Haus auf Lecks. Die ilmataranischen Maurer leisteten wirklich bemerkenswerte Arbeit, vor allem, wenn man bedachte, dass sie keine Metallwerkzeuge zur Bearbeitung der Steine besaßen. Unterwasser ließ sich mit einem Hammer nur sehr schwer ausholen, also schliffen sie die Steine geduldig, anstatt sie zu behauen.

Das Gebäude hatte die Form eines Bienenstocks. Man hatte die Steine abgeschliffen, um sie anzupassen. Das erinnerte Rob an Bilder von Gebäuden der Inkas in Peru. Die Fugen waren sehr schmal und Rob und Josef hatten sie mit vier Tuben Silikon und einer Rolle Reaktorklebeband von innen abdichten können. Nun schwebten sie einige Zentimeter über dem Kuppeldach und suchten nach Luftblasen.

Nachdem sie eine weitere Tube Silikon zum Stopfen der Löcher verbraucht hatten, waren sie sich sicher, dass das Gebäude nun dicht war. Josef fuhr das U-Boot zu ihrem neuen Zuhause und sie verbrachten die nächste halbe Stunde damit, das APOS-System und einen Argontank ins Innere zu bringen. Da beides für den Einsatz im Wasser gedacht war, stellte Rob es einfach unterhalb der Wasseroberfläche auf den Boden und klebte die Zufuhr- und Abfuhrschläuche an der Wand fest.

Sie warteten, bis die Maschine die Atmosphäre im Gebäude ausgetauscht und das richtige Gasgemisch hineingepumpt hatte. Dann befestigte Rob die Hängematten und ein Heizgerät mit Reaktorklebeband an den Wänden.

»Elektrische Arbeiten machen Spaß«, sagte Josef. Er schwebte bis zur Brust im Meerwasser und hielt ein Kabel aus dem Kraftwerk des U-Boots in der Hand.

»Und wie«, sagte Rob, während er einen Anschluss mit mehreren Schichten Reaktorklebeband umwickelte.

»Wie ich sehe, schätzt du dein Klebeband sehr.«

»Es gibt nichts Besseres. Der Superman unter den Klebebändern.«

»Als ich Seekadett war, haben wir damit manchmal Leute an ihre Kojen geklebt. Einem armen Kerl wurde ein Streifen ins Gesicht geklebt und er lief einen Monat lang ohne Augenbrauen herum.«

»Aua. Als ich an der Uni war, sind wir nur durch die Dampftunnel gekrochen. Wie viel Uhr ist es?«

»Sechzehn Uhr zweiundzwanzig.«

»Mist. Noch eine Stunde bis zum Abendessen. Ich bin völlig ausgehungert.«

»Du wirst es überleben. Abendessen besteht eh nur aus Nahrungsriegeln und orangem Zeug.«

»Da denkt man glatt über Kapitulation nach, oder? Aufgeben und endlich was Vernünftiges zu essen bekommen. Ich hoffe, dass Alicia dem orangen Zeug irgendwie einen besseren Geschmack verleihen kann.«

»Sie leistet Unglaubliches.«

»Ich weiß. Ohne sie wäre ich bestimmt nicht hier.« Rob arbeitete einen Moment lang schweigend weiter. »Was ist mit dir? Ich weiß, dass dein Freund zu Hause auf dich wartet, also bist du nicht wegen deiner Hormone hier gelandet. Du könntest jetzt schon auf dem Weg zur Erde und zu Misha sein …«

»Mishka.«

»Richtig. Wieso bist du hier?«

»Befehle.«

Rob ließ fast die Taschenlampe fallen. »Wirklich?«

»Ich bin immer noch bei Marine. Man hat mich der Weltraumbehörde nur ausgeliehen.«

»Ja, okay, aber die russische Marine hat dir doch nicht befohlen, dich im Ozean von Ilmatar zu verstecken und Krieg gegen ein paar Außerirdische zu führen.«

Josef schwieg.

»Das hat sie?«

»Man gab mir Anweisungen für Notfall«, sagte Josef schließlich.

»Man hat dir irgendwelche Geheimbefehle für den Kampf gegen die Sholen gegeben?«

»Ja. Dr. Sen und andere – Fouchard und Mario – erhielten ebenfalls solche Befehle.«

»Und Dickie Graves?«

»Soweit ich weiß, nicht. Wie du ließ er sich von seinen Hormonen motivieren, glaube ich.«

»Alicia?«

»Nein. Sie ist nur stur.«

»Und du weißt nicht, dass ich in Wirklichkeit Batman bin, also sind wir quitt. Was sind das denn für geheime Geheimbefehle?«

»So geheim sind sie nicht mehr. Ich soll mich einer sholischen Übernahme terranischer Basen unter Einsatz aller mir zur Verfügung stehenden, angemessenen Mittel widersetzen.«

»Was bedeutet das?«

»Dass ich sie bekämpfen soll, wenn möglich, ohne getötet zu werden oder größere Gewalttaten zu begehen.«

»Nur kleinere.«

Josef hob die Schultern, was ihn wie einen Korken auf und ab hüpfen ließ. »Wir sind von der Erde weit entfernt und unsere Gegner sind Außerirdische.«

»Du machst mir Angst, Josef. Du hast also gewusst, dass so etwas passieren würde?«

»Natürlich. Du etwa nicht?«

»Na ja … nachdem entschieden wurde, dass ich hierherkommen durfte, hielt man mir diesen endlos langen Vortrag über die Sholen und ihre ›Finger-weg-vom-Universum‹-Philosophie. Ich dachte, das sei nur Gerede. So wie die Regierungen zu Hause immer behaupten, sie wollten den Mond bewahren, in Wirklichkeit aber nur einen größeren Anteil am Heliumabbau haben wollen.«

»Wenn jemand dir droht, solltest du das ernst nehmen. Meine Regierung – und deine und die der meisten anderen UNICA-Mitglieder – bereitet sich schon seit einiger Zeit auf einen Angriff der Sholen vor. Das ist einer der Gründe für die große Basis hier. Ilmatar liegt zwischen Erde und Shalina.«

»Also ziehen wir eine Grenze durch das Vakuum?«

»Wahrscheinlich. Aber man wollte auch herausfinden, ob Menschen und Sholen bei der Erforschung dieser Welt zusammenarbeiten würden. Ilmatar eignet sich sehr gut dafür, weil weder Sholen noch Menschen hier ohne Hilfsmittel überleben können und die Ilmataraner ein hochinteressantes Forschungsobjekt darstellen.«

»Also gab es genügend Anreize für eine Zusammenarbeit, ohne dass die Gefahr bestand, dass jemand Cortes spielen oder hier eine Stadt errichten würde.«

»Genau. Wenn wir auf Ilmatar nicht zusammenarbeiten können, dann wird es nirgendwo klappen.«

»Und so sieht’s ja dann wohl aus.«

»Ja. Nun müssen wir uns fragen, ob wir den Sholen erlauben wollen, uns ganzes Universum zu verbieten.«

»Meinst du wirklich, dass sie das wollen? Uns im Sonnensystem einsperren?«

»Es würde zu Logik ihrer Ideologie passen. Vielleicht wollen sie Grenzen sogar noch enger ziehen. Sie können uns zwar von Ilmatar und anderen bewohnten Himmelskörpern vertreiben, aber wir können trotzdem noch Kolonien auf toten Welten errichten und ein paar vielleicht sogar terraformen. Diese Welten bauen bald eigene Raumschiffe, mit der Zeit immer mehr. Unsere Bevölkerung ist auch größer, was bedeutet, dass wir das technische Niveau der Sholen irgendwann erreichen. Und dann übertreffen. Momentan sind sie mächtiger als wir, aber das wird nicht so bleiben. Ich kenne die Zahlen. Die Bevölkerung außerhalb der Erde wächst pro Jahr um fünf Prozent. In einem Jahrhundert sind das eine Million Menschen. Noch ein Jahrhundert, dann wird es außerhalb der Erde mehr Menschen geben als Sholen. Wenn sie jetzt nicht handeln, wird es zu spät sein.«

»Verdammt. Henri und ich haben das alles ausgelöst.« Rob ließ sich ins Wasser gleiten und verlagerte sein Gewicht auf die Hängematte, um das Klebeband zu testen. »Vielleicht sollten wir aufgeben, bevor das Szenario Erde gegen fliegende Untertassen Realität wird.«

»Robert, du bist zu hart zu dir. Was haben du und Kerlerec denn getan? Ihr wurdet von Ilmataranern gefunden.«

»Weil wir Scheiße gebaut hatten. Wenn Henri nicht …«

»Ja, er hat dummen Fehler begangen. Robert, niemand macht immer alles richtig. Wenn ein Fehler jede Aussicht auf Zusammenarbeit hier beendet, dann handeln die Sholen unvernünftig.«

Rob befestigte seinen Helm und antwortete Josef über die Laserverbindung. »Ich weiß nicht; das alles klingt so abstrakt. Was, wenn sie recht haben? Es hat Tote gegeben! Isabel, Dickie, mindestens zwei Sholen.«

»Wenn du praktisch denken willst, dann denken wir praktisch: Die Sholen haben Menschen getötet und wir müssen ihnen zeigen, dass solches Verhalten Konsequenzen mit sich bringt. Wenn du idealistisch denken willst, dann können wir das auch tun: Wir haben recht und sie haben unrecht.«

»Wenn du das sagt, klingt es so einfach.«

»Ich bin einfacher Mensch«, sagte Josef.




Meer der Dunkelheit




zwölf

Breitschwanz hilft Erbauer 1 gerne bei seinen Projekten. Wenn er dem Fremden so nahe ist, kann er vieles hören. In seiner Erinnerung hört er beeindruckt, wie der Erbauer Werkzeuge benutzt und wie geschickt er dabei seine kleinen, vielfach verzweigten Zangen einsetzt.

Die Fremden sind auch recht stark. Erbauer 1 kann Rohrsegmente hochheben, für die man normalerweise einige Lehrlinge mit Hebeln und Flaschenzügen benötigt. In seiner Erinnerung erklärt Erbauer 1 Breitschwanz, dass an dem Ort, von dem er kommt, alles schwerer ist als hier. Breitschwanz versteht nicht ganz, wie das möglich ist, aber es erklärt zumindest, warum sie so stark sind.

All seine Unterhaltungen mit Erbauer verlaufen ähnlich. Eine simple Frage oder Beobachtung bringt eine Antwort hervor, die viele neue Fragen aufwirft. Breitschwanz verbraucht ungeheuer viele Schnurrollen. Die meisten enthalten Notizen zu Fragen, die noch nicht ausreichend beantwortet sind.

Wenn er an die Besetzer denkt, erfüllt ihn die gleiche Wut wie bei seinem Streit mit Dornbuckel. Die Erbauer sind sein Projekt. Von ihnen zu lernen, lässt sich nur mit der Entdeckung eines ganzen, erntereifen Schlotkomplexes vergleichen – hinter dem viele weitere, ebenso reichhaltige Schlote liegen.

Die Besetzer wollen ihm diese Ernte der Entdeckungen wegnehmen? Breitschwanz ist bereit, für seine Entdeckung zu kämpfen. Er ist bereit, gegen jeden zu kämpfen, der ihm die Erbauer wegnehmen will.

Sie benötigten einen Großteil des Argons aus dem U-Boot, um das Gebäude zu befüllen. Trotzdem reichte es nicht bis ganz nach unten zur Tür. Also bauten Rob und Josef einfach einen zweiten Boden über der Wasseroberfläche ein, indem sie Steine stapelten und sie mit steifen Matten, die Langzange ihnen zur Verfügung stellte, bedeckten. Die Elastizität dieses Bodens war nicht ungefährlich, aber sie konnten auf ihm stehen und ihre Köpfe berührten die Decke nur leicht.

Sie brachten die Hängematten und ihre restliche Ausrüstung in ihre neue Kabine, die Rob die Kuppel nannte. Dann zogen sie zum ersten Mal seit Tagen ihre Anzüge aus.

»Warte«, sagte Rob, als Alicia in ihre Hängematte klettern wollte. »Ich hab was für dich.« Er nahm eine luftdicht verschlossene Plastiktasche aus dem über der Wasseroberfläche gespannten Netz, in das sie ihre Ausrüstung gelegt hatten. »Hier, zieh es an.«

Sie sah ihn neugierig an und öffnete die Tasche. »Ist das … ein Anzugfutter?«

»Ein trockenes Anzugfutter«, sagte Rob triumphierend.

»Das ist ja fantastisch!« Sie drückte ihr Gesicht in den sauberen, trockenen Stoff und atmete tief ein. »Ich will es gar nicht anziehen. Es wird ja nur schmutzig.«

»Es passt aber niemandem außer dir.«

Sie öffnete den Reißverschluss ihres feuchten Futters und rümpfte die Nase, als sie die Schimmelflecken sah. »Ich habe es so satt, nass zu sein«, sagte sie.

Sie zog das feuchte Futter aus, säuberte sich mit vier antibakteriellen Tüchern und zog das neue Futter ganz langsam an. Es war ein sinnlicher – aber völlig asexueller – umgekehrter Striptease, und Alicias Gesichtsausdruck, als sie in den sauberen Stoff schlüpfte, erinnerte an den eines Gläubigen, der vom Heiligen Geist berührt wird.

»Danke, mein Schatz«, sagte sie schließlich.

»Wo hast du das gefunden?«, fragte Josef.

»Ich habe es nicht gefunden, sondern gesäubert. Mit einer Mischung aus Wasser aus dem Entfeuchter und ilmataranischem Meerwasser. Um es zu trocknen, habe ich es in das Wärmeaustauschgerät des U-Boots gelegt und es anschließend über dem Sauerstoffschlauch luftgetrocknet.«

»Robert, das muss ja Stunden gedauert haben!«, sagte sie.

»Na ja, ich habe meistens andere Dinge getan und nur darauf gewartet, dass es trocknet.«

»Du bist verrückt«, sagte sie. »Wunderbar verrückt.«

»Was meinst du?«, fragte Alicia, als sie Rob eine Schüssel mit einer trüben, gelben Flüssigkeit reichte.

Er roch misstrauisch daran. »Riecht nach Pilzen«, sagte er.

»Probier mal.«

»Ist das wirklich ungefährlich?«

»Ich habe es probiert und bin nicht gestorben.«

»Noch nicht.« Er setzte die Schüssel an die Lippen und nippte daran. »Bisschen sauer. Sehr salzig.« Er nippte noch einmal. »Aber trinkbar. Ist das wieder Mikrobensuppe?«

»Ja. Ein Gärorganismus, der die komplexen Zucker in tierischen Exoskeletten aufspaltet. Er wächst überall auf dem Müllhaufen.«

»Lecker. Wie sieht es mit den Kalorien aus?«

»Vielversprechend. Ich kann es runterfiltern bis auf eine Kilokalorie pro drei Milliliter.«

»Das ist super … ein paar Liter trinken und man kann auf einen Nahrungsriegel verzichten. Irgendwelche Probleme?«

»Der Salzgehalt ist immens, aber das gilt für alles hier, und es enthält keine verwertbaren Proteine. Natürlich auch keine Vitamine, aber dafür haben wir ja Präparate.«

»Gifte?«

»Keine, die uns unmittelbar schaden. Es besteht immer das Risiko einer Allergie, das können wir allerdings minimieren, indem wir alles so lange kochen, bis die komplexen Moleküle zerfallen.«

»Wie hast du das eigentlich gekocht?«

»Ich habe den Metallbehälter an die Wand geklebt und einen Heizstab hineingesteckt. Leider können wir Nahrung nur auf diese Weise kochen, außer wenn wir die Mikrowelle an Bord des U-Boots benutzen.«

»Ziemlich schlau gelöst. Ach, ich habe mich übrigens etwas gefragt. Wir benutzen ja noch die Toilette im U-Boot, aber die ist fast voll und wir können den Inhalt nicht mehr in der Hitode-Station vernichten. Also müssen wir sie entweder irgendwo im Ozean leeren oder aufhören, sie zu benutzen – was bedeutet, dass unsere Fäkalien direkt im Ozean landen. Das haben wir in der Coquille ja auch so gemacht. Ist das ungefährlich? Ich meine für die Ilmas. Ich will keine Weltraum-Cholera oder so etwas einschleppen.«

»Für uns ist das völlig ungefährlich, solange wir die Fäkalien nicht in der Nähe entsorgen. Was die Ilmataraner angeht … hmm. Die eigentlichen Fäkalien sind harmlos und ich bin mir sicher, dass die Organismen hier sie nach und nach zersetzen werden. Sorgen machen mir unsere Darmbakterien.«

»Ich weiß noch, dass darüber vor dem Start der ersten Mission viel geredet wurde.«

»Ja. Niemand wollte eine Seuche auf Ilmatar einschleppen. Lass mich mal kurz nachsehen.« Sie berührte ihr Computerdisplay. »Hier ist die Studie: … geringes Risiko … terrestrische Bakterien können unter den Umweltbedingungen auf Ilmatar nicht überleben … nicht unmittelbar tödlich … aber nach vierundzwanzig Stunden waren fünfzig Prozent der Proben abgestorben … keine Zellteilung beobachtet … Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen, Robert. Unsere Bakterien sind an das Leben in einem menschlichen Körper angepasst. Hier draußen herrschen ganz andere Bedingungen.«

»Das sind doch gute Nachrichten. Wie viel von dem Zeug können wir sammeln?«

»Es scheint reichlich davon zu geben. Ich denke, dass jeder von uns eine Mahlzeit am Tag damit ausgleichen kann. Das verlängert unseren Aufenthalt um …«

»Zwei Tage. Vielleicht drei. Ich mache mir langsam auch Sorgen um die Atemluft. Wir benutzen bereits das Ersatzsystem des U-Boots und wir haben nur einen Ersatzanzug. Wenn einer von unseren ausfällt, haben wir gar nichts mehr. Das heißt, beim nächsten Mal stirbt jemand.«

»Unser Nahrungsproblem ist doch kritischer, oder?«

»Vielleicht. Aber mit der Luft ist es so eine Sache. Wenn man sie braucht, dann sofort. Essen kann man um ein, zwei Stunden verschieben, selbst wenn man großen Hunger hat. Atmen nicht.«

Sie seufzte. »Ich verstehe, was du meinst. Aber was können wir tun? Kannst du noch ein APOS-Gerät herstellen? Können wir auf der Erde anrufen, damit sie uns eines schicken?«

»Ich dachte eher ans Plündern. Josef glaubt, dass Coq zwei beobachtet wird, aber was ist mit Coq eins? Laut Dickie wurde sie bei seiner Gefangennahme nicht zerstört. Wir können sie nicht benutzen, weil Abbau und Abtransport zu viel Aufmerksamkeit erregen würden, aber wir könnten ein paar Teile herausholen.«

»Geht das? Hast du das nötige Werkzeug dabei?«

»Ich glaube schon. Alles ist ziemlich modular. Reinschwimmen, APOS-Geräte und den Reaktor rausholen, wegschwimmen. Das sollte nicht länger als eine halbe Stunde dauern.«

»Das U-Boot macht zu viel Lärm, aber mit dem Impeller sollten wir leise genug sein.«

»Wir? Ich wollte das allein machen. Die Coquille könnte bewacht werden.«

»Sei nicht albern, Robert. Selbst mit Impeller kannst du keine zwei APOS-Geräte und einen Reaktor tragen. Und wenn was schiefgeht, bist du allein.«

Robert öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Die Diskussion lief in seinem Kopf ab und endete natürlich damit, dass Alicia sich durchsetzte. Also machte er sich die Mühe erst gar nicht. »Okay, ich lasse dich mitkommen, wenn du sofort in meinen Schlafsack steigst. Und mit Schlaf…«

Sie unterbrach ihn. »Du hast dir irgendein übles Wortspiel mit Schlaf und Sack ausgedacht, oder? Ich schlafe nur mit dir, wenn du versprichst, es für dich zu behalten.«

Tizhos gab sich große Mühe. Sie kuschelte sich an den Menschen und sorgte für viel Hautkontakt. Doch dessen Muskeln waren verkrampft, was nicht zu dem entspannten Zustand, den sie erzielen wollte, passte. Sie nahm ein Essensbällchen und versuchte, ihn damit zu füttern.

Er zog den Kopf zurück und schüttelte ihn von einer Seite zur anderen. »Nein, danke«, sagte er.

»Ich bitte Sie, das Essen zu probieren«, sagte Irona. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Tizhos hat den Nahrungsmacher so programmiert, dass alles für Menschen verträglich ist.«

Tizhos versuchte noch einmal, ihn zu füttern, aber Vikram Sen zuckte nur wieder zurück. Schließlich nahm er ihr das Bällchen aus der Hand und knabberte daran. »Ihr Nahrungsmacher ist eine beeindruckende Erfindung, aber wie ich Tizhos heute schon erklärte, habe ich Ihnen momentan leider nichts zu sagen.«

»Sie missverstehen unsere Absichten. Wir wollen Sie nicht verhören. Wir wollen nur unsere Freundschaft mit Ihnen erneuern.«

Tizhos reichte Vikram Sen noch ein Essensbällchen. Er nahm es mit einer Hand, biss einmal zu und legte es dann mit der anderen weg.

Irona legte sich neben dem Mensch auf die Kissen. Als er eine seiner Mittelgliedmaßen um Vikram Sens Schultern legte, spürte Tizhos, wie der kleine Mensch zusammenzuckte.

»Wir kommen nicht voran«, murmelte sie Irona zu. »Ich sehe kein Anzeichen für eine positive Reaktion.«

»Dann müssen wir uns mehr anstrengen«, gab Irona zurück, bevor er in der Menschensprache weiterredete.

»Vikram Sen, bitte sagen Sie mir, weshalb Sie sich so unbehaglich fühlen. Wir möchten Sie nur in eine zufriedene Stimmung bringen.«

»Ich habe schon mehrfach erklärt, dass ich erst zufrieden sein werde, wenn Sie und Ihre Soldaten diese Station verlassen haben und die Menschen, die Sie weggebracht haben, wieder hier sind. Bis zu diesem Zeitpunkt werden wir keine Freunde sein.«

Tizhos reichte dem Menschen ein Äthanolgetränk und streichelte leicht sein Haar. Er schien sich noch mehr anzuspannen, aber sie hörte nicht auf. Ihre Nachforschungen hatten ergeben, dass Menschen ihre Bindungen mit solchen Aktivitäten stärkten. Er nippte an dem Getränk und stellte es neben die nicht aufgegessenen Essensbällchen.

»Ich werde Sie füttern«, sagte Irona und hielt einen Würfel fein gewürzte Gelatine vor das Gesicht des Menschen.

»Nein, danke.« Vikram Sen wandte den Kopf ab.

Tizhos fing eine Veränderung in Ironas Duft auf. War er erregt? Ein guter Anführer konnte eine sexuelle Beziehung zu seinen Untergebenen aufbauen – aber mit einem Außerirdischen? Offenbar konnten die parfümgeschwängerte Luft und die Psychoaktiva im Essen diese Hemmung abbauen. Sie empfand plötzlich Sorge, dass Ironas Hormone mit ihm durchgehen könnten und er die Selbstbeherrschung verlor. Sie fühlte, dass sie selbst auf die Düfte in der Luft reagierte, und sie wusste, dass Irona als Anführer noch viel stärker darauf reagieren musste.

Irona gab nicht auf, sondern schob sich auf vier Gliedmaßen über den Menschen. »Ich werde Sie füttern«, wiederholte er und nahm das Gelatinestück vorsichtig zwischen die Zähne.

Der Mensch wand sich in seinem Griff, aber Irona senkte den Kopf hinunter. Er drückte die Gelatine gegen die fest geschlossenen Lippen des Menschen, aber Vikram Sen drehte den Kopf einfach zur Seite und kniff die Augen zusammen. Das Essen fiel auf die Kissen und rollte zu Boden.

Irona presste sich an Vikram Sen und bewegte sich sinnlich von einer Seite zur anderen, was die Gegenwehr des Menschen wie eine Umarmung aussehen ließ. Pheromone hingen so schwer in der Luft, dass Tizhos beinahe schwindelig wurde. Vikram Sen schien mehr wie ein potenzieller Rivale als ein Außerirdischer, den sie beeindrucken wollten. Ein kleiner Teil ihres Verstands sagte ihr, dass sie versuchen musste, die Situation zu entschärfen, bevor sie außer Kontrolle geriet.

»Widersetzen Sie sich Ihren Gefühlen nicht«, sagte Irona.

»Wir können uns gegenseitig lieben.« Dann ließ er seine Zunge über die Wange des Menschen gleiten.

Doch Vikram Sens Reaktion passte nicht zu dem, was Tizhos in einigen Beschreibungen gelesen hatte. Wasser floss aus seinen fest zusammengekniffenen Augen. Er wehrte sich und schlug mit den Armen schwach nach Irona. Er versuchte, das Knie zu heben, um den Sholen, der deutlich größer war als er, wegzudrücken.

Aus den Hautdrüsen an Ironas Unterseite tropfte eine streng riechende Markierungsflüssigkeit auf den sich windenden Menschen.

Vikram Sen atmete einige Male tief ein, schob Tizhos’ Kopf beiseite und ließ sich auf den Boden fallen. Er würgte seinen Mageninhalt aus, dann kam er auf die Beine. Er zitterte am ganzen Körper.

»Bleiben Sie doch«, sagte Irona. »Wir haben den ganzen Abend für uns.«

Der Mensch verließ die Kabine und schloss die Tür hinter sich. Tizhos hörte, wie er im Gang etwas brüllte. Es klang nicht wie Worte aus einer Menschensprache.

»Sag mir, ob du denkst, dass wir ihn erfolgreich auf unsere Seite ziehen konnten«, sagte Irona. Ohne nachzudenken begaben sich die beiden in eine Paarungshaltung.

»Nein«, sagte Tizhos nach einer langen Pause. »Das denke ich nicht.«

Als sie sich Coq eins näherten, verwandelte sich Robs Vorsicht in krankhaften Verfolgungswahn. Er und Alicia schalteten ihre Impeller zweihundert Meter vor der Unterkunft ab, sanken auf den Meeresboden hinab und liefen geduckt von einer Deckung zur nächsten. Sooft wie möglich stießen sie sich von den uralten Mauern ab, anstatt zu schwimmen, da Rob befürchtete, die Sholen könnten seine Schallanalysesoftware einsetzen, um die Schwimmbewegungen eines Menschen zu orten.

Als sie noch hundert Meter entfernt waren, schalteten sie alle Lichter ab und hielten nach jeder Bewegung bis zu einer Minute lang inne. Sie brauchten eine halbe Stunde, um einen Punkt zu erreichen, von dem aus sie die Coquille klar erkennen konnten.

Sie war dunkel und verlassen. Auf dem passiven Sonar wirkte sie wie ein Loch im Ozean. Nur das Wasser, das durch die Kühllamellen des Reaktors floss, wisperte leise. Obwohl der Reaktor mit Minimalleistung lief, war es rund fünf Grad wärmer als der Ozean.

Rob klopfte an Alicias Helm und machte ein »Stopp«-Zeichen mit einer Hand. Er zeigte zuerst auf sich, dann auf die Unterkunft. Sie signalisierte ihr Einverständnis.

Er stieß sich so kräftig wie möglich von dem zerbrochenen Steinrohr ab, hinter dem sie hockten. Er schoss durch das Wasser, wurde dann immer langsamer und musste die letzten Meter doch schwimmend zurücklegen.

Mit ausgestreckten Fingern berührte Rob die Seitenwand der Coquille und tastete sich an ihr entlang nach unten, bis er die Einstiegsluke fand. Sie ließ sich leicht öffnen. Rob schaltete seine Helmlampe ein. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn nach der minutenlangen völligen Schwärze. Siltwolken trieben vor ihm im Wasser. Erschrocken wich er zurück.

Er sah sich kurz um, dann stieg er die kleine Leiter hinauf. Die Coquille war von einem grauen Flaum bedeckt, der interessante sechsarmige Muster bildete, was ihm das Aussehen schimmelnder Schneeflocken verlieh.

Kurz bevor sein Kopf die Wasseroberfläche durchstoßen konnte, hielt Rob inne. Und wenn Isabels Leiche noch in der Coq war? Ihm wurde auf einmal übel. Die Vorstellung einer aufgedunsenen, violett verfärbten Isabel Rondon, die wie ein totes Reh am Straßenrand in der Coquille lag, tauchte in seinem Kopf auf und ließ sich nicht verdrängen. Er bemerkte, dass er schwer atmete.

Ich muss diese Leiter hinaufsteigen, befahl er sich. Mühsam legte er die rechte Hand auf die nächste Sprosse, ließ die linke los und griff damit nach der obersten Sprosse. Sein Kopf ließ das Wasser hinter sich. Rob sah sich in der Coquille um.

Es gab keine Leichen. Er atmete tief durch und seufzte erleichtert. Seine Armmuskeln entspannten sich.

In der Coquille herrschte jedoch Chaos. Der Laborbereich war beim Kampf mit den Sholen zertrümmert worden. An den Wänden und auf dem Boden sah Rob Schimmelflecke – echter blaugrüner terranischer Schimmel. Robs Übelkeit kehrte zurück, als ihm auffiel, dass der Schimmel dort wuchs, wo Isabels Blut verspritzt worden war. Auf einmal hatte er nicht mehr das Bedürfnis, den Helm zu öffnen.

Er stieg wieder in das kühle Wasser und schaltete die Laserverbindung ein, um Alicia zu kontaktieren. Sein System konnte sie nicht finden. War sie nicht in Sichtweite? Er ließ sich auf den Meeresboden sinken und versuchte es noch einmal. Nichts.

Das Sonar zeichnete nur Ozeangeräusche auf. Plötzlich hallte Lärm von den Ruinen durch das Wasser. Rob hörte, wie Alicia »Robert! Sholen! Hau ab!« über das Hydrofon schrie. Sein Sonar nahm vier unidentifizierbare Gestalten wahr, die zwischen den scharfkantigen Steinen gegeneinander zu kämpfen schienen.

Rob biss die Zähne zusammen, um nicht versehentlich zu antworten. Sie hatten Alicia. Da war er sich sicher, denn sonst hätte sie sich nicht durch ihre Warnung verraten. Sie handelte unter Stress immer sehr rational. Er bewegte sich so schnell, wie es seine Lage erlaubte, schob sich unter der Coquille hindurch und brachte sie so zwischen sich und die Außerirdischen. Er entdeckte eine alte, eingestürzte Kuppel und stieß sich in ihre Richtung ab.

Warum schossen sie nicht? Er versteckte sich hinter einer Mauer und hielt lauschend inne. Er hörte weder das todbringende Zischen der Mikrotorpedowerfer noch das Geräusch schwimmender Sholen.

Entweder verhielten sie sich moralisch korrekt, weil sie niemanden mehr umbringen wollten, oder sie wollten besonders schlau sein. »Ihr wollt mir einen Verfolger anheften, damit ich euch zur Rebellenbasis führe, richtig?«, murmelte er. »Eure hoch entwickelte außerirdische Technik ist meinem umfangreichen irdischen Popkulturwissen nicht gewachsen.«

Aber was sollte er wegen Alicia unternehmen? Er musste sie zurücklassen. Das hätte sie selbst auch gesagt. Wenn er sich bei dem Versuch, sie zu retten, gefangen nehmen ließ, würde das brutalen Sarkasmus nach sich ziehen. Trotzdem konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass er nur nach Ausreden suchte, um sich seine Feigheit nicht eingestehen zu müssen.

Aber nein … sich nur mit einem Allzweckmesser in der Hand einer Gruppe bewaffneter Sholen zu stellen, hatte nichts mit Mut zu tun, außer man betrachtete »Zieh dir die Sprengstoffweste an und jag den Bus in die Luft« als mutig. Rob hatte nur eine vage jüdische, aber sehr weltlich geprägte Vorstellung vom Leben nach dem Tode, und als Märtyrer wollte er dort nicht eintreffen.

Rob entschied sich für einen wirren Rückweg, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Er schwamm durch die Ruinen, versteckte sich hinter einem großen, aufrecht stehenden Stein und lauschte. Das Hydrofon hatte er auf die höchste Empfindlichkeitsstufe gestellt. Er hörte die üblichen Geräusche ilmataranischer Lebewesen und das leise Gurgeln der Strömung, die durch die Ruinen drang. Er war in Sicherheit.

Von dort aus schwamm er durch das breite, offene Becken zu Langzanges Haus. Es war eine lange Reise, aber die Energiezellen des Impellers lieferten genug Strom. Gerade so.

Er hatte rund einen Kilometer zurückgelegt, als sich vor ihm etwas bewegte. Auf dem passiven Sonar war es kaum zu erkennen und Rob wollte keinen Ping riskieren, da er damit vielleicht die Aufmerksamkeit des Wesens auf sich gezogen hätte. Also schaltete er seine Lampen ein und sah es sich an.

Es war ein Cylindrodaptes, eines der größten Lebewesen im Ozean von Ilmatar. Sein Körper bestand aus einer riesigen Röhre, die an beiden Enden offen war. Mit kleinen Flossen an Maul und Schwanz steuerte er. Laut Robs Computer war dieser Cylindrodaptes sechzig Meter lang und fast acht Meter breit. Er bewegte sich entspannt mit zwei Knoten voran.

Rob schaltete seinen Impeller ab und sah zu, wie der Cylindrodaptes sich näherte. Er schwamm knapp oberhalb des Meeresbodens, sodass Rob seinen Rücken gut erkennen konnte. Es kam ihm so vor, als führe die Hindenburg unter ihm vorbei. Die Haut des Wesens war blassgrau und auf ganzer Länge leicht gewellt. Oberhalb des Munds gab es eine kleine Wölbung, in der sich die Sonarorgane und das Gehirn befanden.

Ich bin so ein Idiot, dachte Rob und schaltete verspätet seine Kamera ein. Das waren nicht die ersten Aufnahmen eines Cylindrodaptes – die hatte Henri kurz nach seiner Ankunft gemacht. Aber er hatte sich auf die Vorderseite und das Maul beschränkt, damit das Wesen den Zuschauern zu Hause möglichst furchterregend erschien. Alicia würde sich über realistischere Bilder bestimmt freuen.

Er fragte sich, ob man den Cylindrodaptes schwimmen hören konnte, und schaltete die Empfindlichkeit seines Hydrofons wieder auf Maximum. Er hörte ein sehr leises Rauschen, abgesehen davon bewegte sich das riesige Wesen völlig lautlos.

Ein anderes Geräusch mischte sich in das Rauschen: ein rhythmisches Schleifen, das exakt wie die Flossenbewegungen einer Makrele klang. Aber es gab keine Makrelen im Ozean von Ilmatar. Es war eine Drohne.

Er überprüfte sein Sonardisplay. Die Drohne näherte sich ihm von achtern kommend mit hoher Geschwindigkeit. Wie hatte sie ihn gefunden? Mit irgendeinem chemischen Schnüffler? Darüber würde er später nachdenken. Rob schaltete den Impeller wieder ein und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit los. Dabei blieb er dicht über dem Meeresboden.

Doch die Drohne folgte ihm und Rob wusste, dass er bei dieser hohen Geschwindigkeit nicht genug Strom für den ganzen Rückweg haben würde.

Also musste er die Sensoren täuschen. Aber wie? Verschmelzen und trennen. Aber womit konnte er verschmelzen? Felsen?

Rob machte einen Bogen, der ihn zurück zum Cylindrodaptes führte. Er wollte das Wesen zwischen sich und die Drohne bringen. Die Robotermakrele war rund zwanzig Meter hinter ihm, als er das riesige Wesen, das ruhig unter ihm entlangschwamm, erreichte. Er glitt so dicht über dessen Rücken hinweg, dass er die Haut hätte berühren können. Als er auf der anderen Seite ankam, schaltete er den Impeller ab und passte seine Schwimmgeschwindigkeit an die des Cylindrodaptes an. Er bewegte sich so leise wie möglich.

Als er die Schleifgeräusche der Drohne hörte, die über ihn hinwegschwamm, glaubte er einen Moment lang, sein Trick habe funktioniert. Doch dann wendete die Drohne und schwamm langsamer auf ihn zu. Rob befand sich unmittelbar vor dem Cylindrodaptes. Er hoffte, dass das Gehirn der Drohne ihn und das Wesen nicht voneinander unterscheiden konnte. Doch dann pingte sie ihn an und schoss mit fast zwanzig Knoten auf ihn zu.

Rob drehte das Handgas des Impellers auf und fuhr unter dem Cylindrodaptes hindurch, um sich auf der anderen Seite zu verstecken. Die Drohne schoss an ihm vorbei, wendete aber sofort wieder. Sie würde dieses Spiel länger durchhalten als Rob. Sein einziges Glück bestand darin, dass die Drohne keine Laserverbindung zur Hitode-Station aufbauen konnte, da sie zu weit von ihr entfernt war. Und dass sie eigenständig reagierte, was bedeutete, dass sie sich vielleicht doch noch täuschen ließ.

Er fuhr unter den Cylindrodaptes und längs an ihm entlang. Die Drohne flog an ihm vorbei und folgte dem Lärm seines Impellers. Er erreichte das vordere Ende des Wesens, als die Drohne gerade zu einem weiteren Sprint ansetzte.

Dann schaltete Rob den Motor aus und wartete.

Das Maul des Cylindrodaptes umgab ihn. Es war so breit, dass er die Seiten selbst mit ausgestreckten Armen nicht hätte berühren können. Der röhrenförmige Körper war innen mit Tausenden winziger Flossen bedeckt, die sich in wunderschön anzusehenden, spiralförmigen Wellen rhythmisch bewegten. Die Flossen trieben das riesige Tier an und nahmen gleichzeitig Nährstoffe aus dem Wasser auf.

Als Rob tiefer in das Maul eintauchte, hörte er, wie die Drohne draußen vorbeischwamm und ihre Suche auf der anderen Seite des Cylindrodaptes fortsetzte. Einen Moment später wendete sie.

Rob hielt sich in der Mitte der riesigen Körperöffnung auf, rund drei Meter vom Maul entfernt. Er konnte die Geschwindigkeit des Cylindrodaptes schwimmend mühelos halten. Je länger er wartete, desto wahrscheinlicher wurde es, dass die Drohne ihn verlor.

Als sie ihn nach einer halben Stunde immer noch nicht gefunden hatte, beschloss Rob, den Cylindrodaptes zu verlassen. Er wagte es, ein paar Sekunden lag seine Helmlampe einzuschalten, um Bilder vom Innenleben des Wesens zu machen. Amüsiert bemerkte er, dass sich einige fischförmige Organismen zwischen den Flossen des Cylindrodaptes aufhielten. Er winkte seinen Parasitenkollegen zu, hörte auf zu schwimmen und ließ sich von der Strömung im Inneren des Wesens bis zum Ausgang tragen. Als ihn auch dort keine Drohne angriff, schwamm er zum Meeresboden und wartete, bis der Cylindrodaptes verschwunden war. Dann schaltete er den Impeller ein und setzte seine Reise zu Langzanges Haus fort.

Als Tizhos den Computer des gefassten Menschen durchsuchte, erkannte sie rasch, was für Schätze er enthielt. Die Frau hatte so viel Datenmaterial gesammelt, dass sie nicht mehr dazu gekommen war, alles zu verschlüsseln. Tizhos fand stundenlange Audio- und Videodateien und seitenweise Notizen. Wo sollte sie anfangen? Die Sektion über Pflanzen und Tiere enthielt spektrografische Analysen und sogar – Tizhos bellte vor Begeisterung – fragmentarische Übersetzungen von Untersuchungen, die die Ilmataraner an ihnen vorgenommen hatten.

Das führte Tizhos zur Sprachsektion. Was die Menschen erreicht hatten, beeindruckte sie, selbst wenn man in Betracht zog, dass die Ilmataraner einen Großteil der Übersetzungsarbeit geleistet hatten. Es war sehr klug gewesen, das geschriebene Wort als Kommunikationsbasis zu verwenden, anstatt zu versuchen, die Laute zu analysieren und nachzuahmen.

Doch in ihre Begeisterung mischte sich auch Frustration. Jede Entdeckung warf Dutzende neuer Fragen auf und die Menschen hatten natürlich nicht die Zeit gehabt, allen nachzugehen. Tizhos ertappte sich bei dem Wunsch, sich zu ihnen zu gesellen und all diese faszinierenden Dinge selbst zu erkunden.

Doch das ging nicht. Also erstellte sie für Irona eine grobe Zusammenfassung des Datenmaterials und ging in den Aufenthaltsraum, um etwas zu essen. Der sholische Nahrungsmacher stand neben den Kochgeräten der Menschen. Sie stellte eine Mahlzeit zusammen, die sie entspannen würde.

Die frisch gefasste Alicia Neogri saß mit einigen anderen Menschen an einem Tisch. Tizhos beobachtete sie unauffällig. Die vier Menschen teilten sich eine große Frucht aus dem Garten und aßen gekochte Wurzeln. Ihr Sozialverhalten war interessant. Die meisten Menschen auf der Station hatte es gefreut, dass Alicia Neogri unverletzt zurückgebracht worden war. Ein paar schienen über ihre Gefangennahme enttäuscht zu sein.

Interessanterweise gehörten die Menschen, die mit ihr zusammen aßen, ausnahmslos zur zweiten Gruppe. Dies schien nicht zu dem Verhalten zu passen, das Menschen normalerweise zeigten, wenn jemand ihre Verhaltensregeln brach. Repräsentierte die zweite Gruppe vielleicht einen von der Mehrheit abweichenden Konsens?

Wenn ja, konnte das zu Schwierigkeiten führen. Momentan akzeptierten die meisten Menschen anscheinend, dass die Sholen ihre Station besetzt hatten, auch wenn sie damit nicht unbedingt einverstanden waren. Sie verursachten keine Probleme. Aber wenn Alicia Neogri eine hohe Position bei ihnen einnahm, dann würden sie ihr Verhalten vielleicht nachahmen wollen, indem sie den Betrieb störten. Tizhos wollte keine Störungen. Die Station war zu klein und zu isoliert am Boden des kilometertiefen, eisigen und dunklen Ozeans. Bei Konflikten konnte leicht etwas beschädigt werden und dann würden sie alle sterben, Sholen und Menschen. Je länger Tizhos sich auf Hitode aufhielt, desto schwerer lastete das Gewicht der Dunkelheit, von der die Station umgeben war, auf ihr.

Zögernd verließ sie ihren Platz im Aufenthaltsraum und ging in die Steuerzentrale, die Irona zu seinem privaten Kommandobereich ernannt hatte. »Irona, ich habe interessante neue Informationen.«

»Fahr fort.«

»Zum einen habe ich die Dateien im Computer unserer neuesten Gefangenen analysiert und bin dabei auf einige äußerst wertvolle Entdeckungen gestoßen. Ich würde gern sofort eine Kopie an unser Schiff übermitteln.«

»Wie du willst.« Sie roch Ironas Ungeduld.

»In diesen Dateien habe ich auch viel Material gefunden, in dem es um die Kommunikation mit den Ilmataranern geht. Ich glaube, dass die Menschen mit ihnen sprechen können. Ihr Vokabular umfasst bereits einige Hundert Konzepte.«

Ein scharfer Wutgeruch. »Das halte ich für schreckliche Neuigkeiten. Tizhos, sag mir, ob du glaubst, dass die Menschen die Ilmataraner mit fremden Ideen und Informationen kontaminiert haben.«

»Das halte ich für wahrscheinlich. Früher getätigte Aussagen verschiedener Menschen weisen darauf hin, dass sie einen Informationsaustausch mit anderen Spezies für richtig halten.« Als Irona das hörte, mischte sich ein Hauch von Verzweiflung in seinen Wutgeruch. Tizhos versuchte, ihn zu trösten. »Natürlich können wir nicht beweisen, dass sie das auch wirklich getan haben.«

»Frag die Menschenfrau danach. Und wenn sie den Ilmataranern tatsächlich fremde wissenschaftliche Erkenntnisse haben zukommen lassen, dann müssen wir einen Weg finden, um diese Kontaminierung im Zaum zu halten oder rückgängig zu machen.«
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dreizehn

»Ich weiß nicht, was wir tun können«, klopfte Rob. »Sie haben die Station, sie haben die Oberfläche, und Hilfe können wir erst in vielen Monaten erwarten. Ich befürchte, dass wir aufgeben müssen.«

Breitschwanz schwieg eine Weile. Rob wusste nicht, ob er über das Gesagte nachdachte oder eingeschlafen war, was bei den Ilmataranern recht häufig vorkam.

»Ich halte kleine Echos [von] Stechen«, sagte der Außerirdische. »Viele Schnüre ich Echo Geräusch [von] Stechen zweimal Erwachsene-mit-erhobenen-Zangen greifen behauene Steine.«

Rob rang mit diesen Worten. Manchmal fragte er sich, ob er und der Außerirdische eigentlich die gleiche Unterhaltung führten. Er blätterte das Wörterbuch durch. »Du denkst, dass wir die Sholen angreifen sollten? Sie stechen?«

»Ich Geräusch [von] Stechen zweimal. Trennen ab viele Erwachsene-mit-erhobenen-Zangen außerhalb von Wall aus Eis.«

»Sie isolieren! Ich verstehe! Gute Idee. Aber wie?«

»Viele große Erwachsene knoten Schnüre. Trenne ab Schnur, die mit Essen verknotet ist.«

»Es gibt keine … du meinst den Fahrstuhl?«

»Du und ich sind ein Paar.«

»Das ist eine tolle Idee, Breitschwanz. Ich erzähle dem anderen Erbauer davon. Wenn wir eine Möglichkeit finden, das zu tun, wirst du uns dann helfen?«

»Ich und viele Erwachsene schwimmen neben euch, Zangen ausgestreckt.«

»Sie haben ja nicht unendlich viele Kapseln; und selbst wenn sie neue herstellen können, werden ihnen irgendwann die Basismaterialien ausgehen. Sie brauchen also den Fahrstuhl, um Sachen von ihrem Schiff auf die Station zu bringen. Wenn wir das unterbinden, werden sie uns kaum noch überlegen sein. Das war Breitschwanz’ Idee.«

Josef dachte einen Moment darüber nach. »Wie sollen wir ohne Fahrstuhl wieder nach oben kommen? Ich bin gern auf Ilmatar, aber ich will hier nicht ganzes Leben verbringen.«

Rob wischte den Einwand beiseite.

»Ganz simpel. Wir schließen das Kabel später wieder an. Vergiss das Kabel. Wenn die Sholen die Oberflächenstation noch nicht verpackt haben, stellen wir einfach ein neues Kabel aus Materialien von dieser Welt her. Wichtig ist vor allem, dass wir die Fahrstuhlkapsel stehlen. Ohne die können sich die Sholen weder auf noch ab bewegen. Und wir können die als weitere Unterkunft verwenden. Verdammt, das ist ja praktisch eine Unterkunft. Gleiches Modul, gleiches Lebenserhaltungssystem, gleicher Reaktor. Die einzigen Unterschiede bestehen darin, dass der Fahrstuhl Kufen anstelle von Beinen hat und ein Auftriebssteuersystem.«

»Also gut«, sagte Josef. »Wir wollen also den Fahrstuhl stehlen, aber wie? Der wiegt Tonnen.«

»Wir haben das U-Boot. Wenn es eine Coq tragen kann, dann packt es auch einen Fahrstuhl.«

Josef wirkte nachdenklich. »Das ist machbar. Wie du sagst, lässt sich das Gewicht mit dem einer Coquille vergleichen und der Auftrieb des Fahrstuhls ist neutral. Aber das Kabel können wir nicht mitnehmen.«

»Dann durchtrennen wir es so weit oben wie möglich und sorgen dafür, dass es nicht auf Hitode fällt. Sollen die Sholen doch in ihren Anzügen und mit Impellern versuchen, es wieder zu verbinden. Viel Spaß.«

»Vergiss nicht die Druckverminderung. Der Fahrstuhl muss sich auf Weg nach oben dekomprimieren. Wir können ihn nicht stehlen, wenn wir explodieren.«

»Wir benutzen das U-Boot. Ich weiß, das ist meine Lösung für jedes Problem. Das nächste Mal, wenn der Fahrstuhl auf dem Weg nach unten ist, fahren wir es einen Kilometer nach oben, damit wir in Position sind, wenn er wieder hochfährt. Du und ich können ein paar Tage an Bord leben. Breitschwanz hat schon gesagt, dass seine Leute uns helfen werden. Wenn der Fahrstuhl wieder nach oben fährt, kapern wir ihn, durchtrennen das Kabel und türmen.«

»Der Fahrstuhl wird wahrscheinlich bewacht. Die Sholen sind ja nicht blöd.«

»Ich weiß, dass sie nicht blöd sind, deshalb glaube ich, dass sie das nicht tun werden. Ein Wächter, der nach oben fährt, muss auch wieder nach unten fahren, wodurch sich die Ladekapazität des Fahrstuhls um fünfundzwanzig Prozent verringert. Einfacher wäre es, Menschen unbewacht nach oben zu schicken und sholische Soldaten und Geräte runterzuholen. Wenn sie befürchten, dass die Passagiere den Fahrstuhl sabotieren, reicht es ja, die Steuerkonsole innen abzuschalten und ihnen keine Anzüge mitzugeben.«

»Ich hoffe, dass die Sholen das auch so sehen, Robert. Ich habe noch Frage: Willst du Alicia finden?«

»Na ja … schon. Ich halte es für denkbar, dass die Sholen sie so schnell wie möglich von der Station entfernen wollen. Aber es geht hier nicht um meine Hormone. Den Fahrstuhl zu stehlen, ist mit oder ohne Alicia vernünftig.«

»Gut. Achte nur darauf, dass du Gründe für dein Handeln nicht vergisst.«

Und so hält sich Breitschwanz mit Festgriff und einem halben Dutzend von Langzanges Dienern am Rücken der schwimmenden Unterkunft fest wie ein Schlammkriecherjunges an der Mutter. Vor ihm unterhält sich Erbauer 1 mit dem Menschen im Inneren durch eine schmale Schnur. Er weiß nicht genau, wie das funktioniert, aber das tut es. Der Fremde dreht sich um und klopft mit einem Finger sanft auf Breitschwanz’ Kopf. Sein Klopfen ist immer noch zögerlich und voller Fehler.

»Kletterndes Haus naht. Baut Kämpfe. Greife.«

Die Unterkunft schwimmt durch das leere Wasser. Breitschwanz hört das leise Echo von etwas Festem vor sich. Als sie näher kommen, erkennt er, dass es sich um das Echo eines gewaltigen Kabels handelt, das sich vom Boden bis zum Himmel erstreckt. Einige Längen unter ihnen hängt ein Objekt, das die Größe eines kleinen Hauses hat, an dem Kabel.

Erbauer 1 stößt sich vom Rücken des Schiffs ab und schwimmt auf das Objekt zu. Breitschwanz wünscht sich, er hätte eine Schnur dabei, um sich Notizen über die Schwimmbewegungen des Erbauers zu machen. Breitschwanz pingt und nimmt seinen Speer. Er führt Langzanges Diener an einen Punkt unterhalb des kletternden Hauses, dort, wo sich die Tür befindet. Ihre Aufgabe besteht darin, die anderen Kreaturen von jenseits des Eises davon abzuhalten, den Erbauer bei seiner Arbeit zu stören. »Wenn etwas herauskommt, zählt die Gliedmaßen«, sagt er den anderen zur Sicherheit. »Vier Gliedmaßen gut, sechs Gliedmaßen schlecht.«

Die schwimmende Unterkunft bringt sich über dem kletternden Haus in Position. Erbauer 1 verbindet mit einem dicken Kabel den Boden der schwimmenden Unterkunft mit dem Dach des Hauses. Dann schwimmt er zu den Rohren an den Seiten des kletternden Hauses, die es nach oben drücken. Sie machen unheimlich viel Lärm, was Breitschwanz Sorgen bereitet. Feinden, die sich in der Nähe aufhalten, wird nicht entgehen, was hier geschieht. In seiner Erinnerung kämpft Breitschwanz nicht gegen diese Besetzer, aber Erbauer und die anderen Menschen scheinen große Angst vor ihnen zu haben. Er fragt sich, ob er einen im Kampf besiegen kann. Sie sind so groß wie ein Erwachsener und in diesen dicken Gliedmaßen könnte viel Kraft stecken.

Er hört ein leises Metallgeräusch und riskiert einen Ping. Die Tür am Boden des kletternden Hauses ist offen und eine große Kreatur kommt heraus. Das ist einer der Besetzer! Breitschwanz bringt im Namen der Erbauer so viel Wut wie möglich auf. Das kletternde Haus gehört ihnen und die Besetzer sind ungewollte Eindringlinge. »Angriff!«, ruft er den anderen zu und schwimmt los.

Die Kreatur hält ein hartes Objekt in einer ihrer kleineren Gliedmaßen. In Breitschwanz’ Erinnerung erzählt Erbauer ihm von den Schwimmbolzenwerfern, also stößt er das harte Objekt mit seinem Speer zur Seite. Im gleichen Moment schießt etwas schneller als Blasen aus einem heißen Schlot heraus. Es verfehlt Breitschwanz und trifft Langzanges Diener Kammrücken.

Breitschwanz hört ein plötzliches, sehr lautes Geräusch. Dann zerbricht Kammrücken in viele kleine Schalensplitter und Fleischstücke.

Halb taub stürzt sich Breitschwanz auf den Besetzer. Die Kreatur ergreift seinen Speer und versucht, ihn damit zurückzuschleudern. Breitschwanz lässt den Speer los und schwimmt mit ausgestreckten Zangen vor. Die Kreatur richtet den Werfer auf ihn. Er nimmt die Extremität, in der sie ihn hält, mit beiden Zangen und drückt zu. Sie ist weich mit einer harten Mitte wie die Gliedmaßen des Erbauers, den er in seiner Erinnerung seziert.

Der Besetzer schlägt mit seinen anderen Gliedmaßen nach ihm und Breitschwanz hört, wie er ein anderes hartes Werkzeug aus seinem Geschirr zieht. Es klingt scharf. Breitschwanz drückt die Extremität zusammen, bis er etwas knacken hört und heißes Blut sich im Wasser verteilt. Es schmeckt ganz anders als das der Erbauer.

Er lässt diese Extremität los, als die Kreatur mit dem scharfen Werkzeug nach ihm sticht. Es kratzt über seine Schale, durchbohrt sie jedoch nicht. Breitschwanz ringt erneut mit dem Besetzer. Er packt ihn mit seinen Beinen und seiner linken Zange, während er mit der rechten nach seinem Hinterkopf tastet. Die Kreatur wehrt sich mit aller Kraft. Sie ist sehr stark. Ihr scharfes Werkzeug sticht auf seine Schale ein und verursacht ein kleines Loch. Er tastet die harte Abdeckung rund um den Kopf der Kreatur ab und schiebt die Spitze seiner Zange unter den hinteren Rand. Die Kreatur windet sich und versucht, mit einer Extremität nach Breitschwanz’ Zange zu greifen, aber der schlingt all seine Gliedmaßen um es.

Die Außenhülle ist viel fester als die der Erbauer, aber Breitschwanz ist gut genährt und wütend. Schließlich durchstößt seine Zangenspitze die Hülle. Das Wasser um ihn herum wird warm und er spürt Blasen. Das Ding wehrt sich ein letztes Mal voller Verzweiflung und bricht eine von Breitschwanz’ kleineren Gliedmaßen ab. Doch der drückt seine große Klaue immer tiefer in das heiße Fleisch. Schließlich berührt sie etwas Hartes. Er ertastet eine Stelle, an der zwei harte Dinge im Fleisch sich miteinander verbinden. Er schiebt die Zangenspitze dazwischen, und der Besetzer bewegt sich nicht mehr.

Rob öffnete vorsichtig die Luke, bereit, sich wieder ins Wasser fallen zu lassen, sollte er einen Sholen sehen. Er schob sie ein paar Zentimeter nach oben und warf durch den Schlitz einen Blick ins Innere. Im gleichen Moment ergriff eine menschliche Hand die Luke und riss sie auf, und nur eine Sekunde später zog Alicia Rob den Helm vom Kopf und ihn in den Fahrstuhl.

»Du bist verrückt! Ich liebe dich!«, sagte sie zwischen einigen Küssen. »Woher hast du gewusst, wo ich bin?«

»Habe ich nicht, ich hatte nur gehofft, dass du hier sein würdest. Geht’s dir gut? Haben sie dir etwas getan?«

»Nein, mir geht’s gut. Die Sholen haben rund die Hälfte aller Menschen aus der Station geholt und an die Oberfläche gebracht. Gleichzeitig bringen sie Soldaten nach unten.«

»Ist das Robert Freeman?«, sagte Pierre. Rob riss seinen Blick endlich von Alicias Gesicht los und sah sich in der Kabine um. Pierre und Nadia standen hinter Alicia und bedachten sie und Rob mit dem herablassend amüsierten Blick, den Eheleute so oft für junge Paare übrig haben.

»Wie bist du an dem Wächter vorbeigekommen?«, fragte Pierre.

»Wir haben Verbündete dabei«, sagte Rob. »Ilmataraner.

Während ich das Kabel durchtrennt und das Abschleppseil festgebunden habe, hat sich Breitschwanz – das ist der, der mit Alicia und mir als Erster Kontakt aufgenommen hat – den Sholen gepackt, der aus der Luke kam.«

»Ist ihm was passiert?«

»Breitschwanz? Nein. Der Sholen ist allerdings tot, ebenso einer der Ilmas.« Rob verzog den Mund. »Ich wette, dass Breitschwanz den Sholen mitnimmt und seziert.«

Der Fahrstuhl hüpfte auf und ab und neigte sich zur Seite, als das U-Boot Fahrt aufnahm. Rob schloss die Luke, damit kein Wasser eindrang.

Irona regte sich über die Neuigkeiten nicht auf. Als er Tizhos in ihrem Labor aufsuchte, roch er beinahe gelassen.

»Die Menschen haben alle Regeln über Bord geworfen und benehmen sich wie wilde Kreaturen. Sie haben die Fahrstuhlkapsel gestohlen und das Kabel durchtrennt.«

Tizhos wurde von irrationaler Angst erfasst. Gefangen! Doch darauf folgte gleich die Erkenntnis: Mehr Zeit zum Arbeiten!

»Ich habe ein neues Projekt für dich, Tizhos«, fuhr Irona fort. »Ich möchte, dass du ihm deine ganze Aufmerksamkeit widmest und alles andere ignorierst.«

»Sag mir, um was für ein Projekt es sich handelt.« Sie versuchte, nicht genervt zu klingen.

»Ich möchte, dass du alle Dateien der Menschen, die sich mit der Sprache der Ilmataraner beschäftigen, erfasst. Erstelle daraus ein Übersetzungsprotokoll, das wir benutzen können. Ich nehme an, dass du das ohnehin tun wolltest.«

»Das hört sich so an, als wolltest du mit den Ilmataranern sprechen.«

»Das ist tatsächlich mein Wunsch.«

»Sag mir, warum.«

»Shirozha hat gemeldet, dass Ilmataraner an dem Angriff auf den Fahrstuhl beteiligt waren. Die Menschen sind eine Allianz mit einigen von ihnen eingegangen oder haben sie irgendwie rekrutiert. Das ist unerheblich. Da sie das Fahrstuhlkabel durchtrennt haben, können wir sie nur mit dem bekämpfen, was uns hier zur Verfügung steht.«

»Das weiß ich.«

»Solange es eine Verbindung zur Oberfläche gab, konnten wir es uns leisten, sie auszusitzen. Nicht mehr. Wir müssen die Sache zu Ende bringen. Um das zu erreichen, brauchen auch wir Verbündete. Einheimische, die mit anderen Einheimischen sprechen und herausfinden können, wo sich die Menschen verkriechen.«

»Ich finde es unglaublich, dass du Kontakt mit den Ilmataranern aufnehmen willst! Das widerspricht dem Sinn und Zweck dieser Mission!«

Ironas Geruch wurde dominant. »Als wir Shalina verließen, befahl uns der Konsensus, eine weitere Kontaminierung dieser Welt durch die Menschen zu verhindern. Das ist immer noch Sinn und Zweck dieser Mission.«

»Und wir erfüllen sie, indem wir die Welt selbst kontaminieren.«

»Ich sehe keine Alternative. Wir haben die Wahl zwischen einem begrenzten, kontrollierten Kontakt, den wir nach Beendigung unserer Mission beenden werden, und der unbegrenzten, unkontrollierbaren Kontaminierung durch die Menschen. Sie werden diese Geschöpfe mit menschlichen Ideologien vergiften, die natürliche Evolution ihrer Gesellschaft verfälschen und ihnen schädliche Praktiken beibringen.«

Tizhos dachte darüber nach. Irona lag nicht ganz falsch. Aber wichtiger war, dass ihr sein Plan erlauben würde, die Ilmataraner zu erforschen! Aus der Nähe! Egal welchen Zweck Irona auch verfolgte, Tizhos würde mehr über die Ilmataraner erfahren als alle Sholen vor und wahrscheinlich auch nach ihr.

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte sie.

Sie schleppten den Fahrstuhl zur ilmataranischen Siedlung. Dabei nahmen sie viele Umwege und hielten mehrmals an, um nach sholischen Verfolgern zu suchen. Rob hatte gehofft, dass die Sholen erst nach einer Weile begreifen würden, was passiert war, aber laut Alicia hatte der Wächter vor seinem Tod den Angriff gemeldet.

Pierre hinterfragte ihre Entscheidung, das Lager mitten in der ilmataranischen Siedlung zu errichten. »Sollten wir es nicht besser verstecken, damit wir für die Sholen schlechter auffindbar sind … und die Ilmataraner nicht in die ganze Sache hineingezogen werden?«

»Die stecken doch schon mittendrin. Das haben sie selbst entschieden. Breitschwanz und die anderen haben sich freiwillig an dem Überfall auf den Fahrstuhl beteiligt. Außerdem macht es keinen Sinn, uns von ihnen zu trennen. Trotz der Vorräte aus dem Fahrstuhl und dessen Lebenserhaltungssystem brauchen wir sie zum Überleben.«

Zahlreiche Ilmataraner stiegen zur Begrüßung aus Langzanges Schlotfarm auf, als das U-Boot die Fahrstuhlkapsel in die Siedlung zog. Breitschwanz bat sie, Seile an den Gleitkufen festzubinden. Dann machten sich Ilmataraner und Menschen gemeinsam an die komplizierte Aufgabe, die Kapsel auf dem Meeresboden abzustellen.

Da die Luke sich unter der Kapsel befand, konnten sie sie nicht einfach irgendwo fallen lassen. Sie musste vollkommen waagerecht stehen, damit sie nicht bei jedem Ein- und Ausstieg überflutet wurde.

Josef steuerte das U-Boot und kommunizierte mit Rob über eine Laserverbindung. Das Kommunikationssystem des Fahrstuhls funktionierte nicht, also musste Alicia sich an der Wand neben der Luke festhalten und Nadia, die sich im Inneren des Fahrstuhls um das Auftriebssteuersystem kümmerte, ihre Anweisungen zurufen. Dabei mussten sie sich allein auf den Tiefenmesser und Alicias Augenmaß verlassen.

Draußen hielten vier Ilmataranerteams die Seile fest und stemmten sich in den Meeresboden. Es kostete viel Kraft, die Kapsel waagerecht über ihren vorgesehenen Landeplatz zu bringen. Breitschwanz und Rob kommunizierten durch Klicks, aber die Verzögerung war immens.

Rob machte sich vor allem um Alicia Sorgen. Dank der Kufen gab es zwar eine zwei Meter hohe Lücke zwischen Boden und Einstiegsluke, aber die Kufen waren nicht besonders stabil und er befürchtete, dass sie abbrechen würden, wenn sie die Kapsel zu schnell herabfallen ließen. Dann würde Alicia zwischen Boden und Fahrstuhl zerquetscht werden. Als die Kabine endlich sicher am Boden stand, fiel Rob auf, dass er die Luft angehalten hatte.

Breitschwanz fühlt sich seltsam, als er Langzanges Lehrlinge und Pächter herumkommandiert, um den Erbauern zu helfen – als sei er hungrig und satt zugleich. Es tut gut, das Kommando zu übernehmen, die Teams zusammenzustellen und ihnen zu sagen, wann sie an den Seilen ziehen sollen. Er fühlt sich wie ein Landbesitzer.

Aber die Arbeit erinnert ihn auch an seine alte Heimat und das macht ihn traurig. Immer wenn er an Sandhang denkt, überrascht es ihn, wie sehr er sich auch jetzt noch nach diesem Ort sehnt. Wenn er sich konzentriert, kann er sich an den Geschmack des Wassers erinnern, an die rauen Steine und die kühle Strömung.

Er könnte das gesamte Rohrsystem von Sandhang nachbauen, mit allen Ventilen, Lecks und problematischen Durchflussstellen. Er erinnert sich sogar daran, was wo wächst, und an den Geschmack der unterschiedlichen Feldfrüchte. Seine Quallenwedel sind wegen des Schwefels im Gestein immer ein wenig säuerlich, aber der Schwefel sorgt auch dafür, dass seine Stachelbeete größer und dicker sind als alle anderen in Beständiger Überfluss.

Nicht seine Stachelbeete. Glattzanges Stachelbeete. Breitschwanz fragt sich, ob es sie überhaupt noch gibt. In seiner Erinnerung schlägt Langfühler vor, dort Faserpflanzen anzubauen, da selbst Stachel von hoher Qualität nicht so viele Perlen einbringen wie Seile.

Langzanges Lehrlinge zerren an den Seilen, um die schwebende Unterkunft waagerecht zu halten, während die Erbauer sie langsam absenken. Breitschwanz sieht sich alles an, bevor sie die Seile festbinden. Arbeit ist besser als die Erinnerung an seinen verlorenen Besitz.

Während er seine Barten über die Seile gleiten lässt, um sicherzustellen, dass sie straff gespannt sind, fragt er sich, ob Erbauer 1 und die anderen Fremden zu Gefühlen fähig sind, die so tief gehen und so unerschütterlich sind wie die Verbindung zwischen einem Erwachsenen und seinem Zuhause. Zumindest scheinen die Fremden nicht um ihre verlorene Unterkunft zu trauern. Gibt es wohl Häuser an diesem weit entfernten Ort, von dem sie kommen? Vielleicht ja … in dem Fall wären ihre Unterkünfte im Ozean nur Reisequartiere.

Breitschwanz hat vor, Erbauer 1 danach zu fragen. Er ist sich jedoch nicht sicher, dass der Fremde genügend Worte kennt, um die Frage zu verstehen.

Mehr als einen Kilometer von der Station entfernt trieb Tizhos im kalten Ozean und wartete. Nur ihre Helmlampe vertrieb die Dunkelheit. Sie drückte auf die Steuereinheit in ihrer Hand, und das große, tragbare Hydrofon fing an, dem Wasser ihre Nachricht zu verkünden.

Die Menschen hatten ein feineres Gehör als die Sholen, aber selbst ihnen war es nicht gelungen, die gesprochene Sprache der Ilmataraner nachzuahmen. Tizhos hatte es nicht einmal versucht. Stattdessen hatte sie ihre Energie in ein Sholisch-Ilmataranisch-Wörterbuch gesteckt, das auf dem geschriebenen Zahlencode der Einheimischen basierte. Dazu hatte sie die Notizen der gefangenen Menschenfrau benutzt und ein Sholisch-Englisch-Wörterbuch.

Die Methode war plump und langwierig und würde nur bei Ilmataranern funktionieren, die die Schriftsprache ihres Volks beherrschten. Hinzu kam, dass Tizhos nicht wusste, ob alle Bewohner dieser Region den gleichen Zahlencode benutzten. Wenn nicht, sendete sie vielleicht Kauderwelsch oder schreckliche Beleidigungen.

Und wenn es keine der Schriftsprache mächtigen Ilmataraner in Hörweite gab, dann würde sie mit der Nachricht nur Raubtiere oder feindlich gesinnte Einheimische auf sich aufmerksam machen. Da das Hydrofon mit maximaler Leistung sendete, betrug diese Hörweite fast fünf Kilometer. Tizhos hielt ihr Allzweckmesser in der linken Hand, aber sie glaubte nicht, dass es ihr viel nützen würde, wenn ein Aenocampus oder eine Bande mit Speeren bewaffneter Ilmataraner auf die Idee kam, sie anzugreifen.

Starkzange hört ein Geräusch, ein rhythmisches Klopfen oder Klicken. Er kann nicht erkennen, wovon es verursacht wird. Es klingt fast so, als würde jemand auf etwas einschlagen oder mit seinen Zangen klicken. Er verlässt die Felsen, an denen er sich mit seiner kleinen Bande ausruht, und lauscht.

Zahlen. Das Klopfen von Zahlen. Das lässt auf einen Erwachsenen schließen, vermutlich auf einen, der in der Stadt lebt. Das Geräusch kommt aus weiter Ferne und muss daher sehr laut sein. Wieso klopft jemand so laut Zahlen?

In seiner Erinnerung überfällt er das Zuhause des Schulmeisters und hört, wie der alte Lehrer den Jungen erklärt, wie man Worte macht, indem man Schnüre verknotet.

»Kleinkörper!«, ruft er. »Komm hier rauf.« Kleinkörper kriecht auf die Felsspitze.

»Was bedeutet das Geräusch?«

Kleinkörper lauscht einen Moment angestrengt. »Das heißt ›Erwachsene Ozean kommen Essen Erwachsene viel Essen‹.«

»Was soll das bedeuten?«

»Ich weiß es nicht.«

»›Viel Essen‹, sagst du? Klingt nicht schlecht. Weck die anderen. Wir gehen.«

Tizhos war kurz davor, aufzugeben und zur Station zurückzukehren, als ihr Sonargerät klickte. Sie rief das Display auf und sah einige große Wesen, die sich ihr rasch näherten. Sie hatten eine Halbkreisformation eingenommen, die sie strikt einhielten. Ilmataraner.

Ihr Anzug stank nach Angst und die Hand, in der sie ihr Allzweckmesser hielt, war so verkrampft, dass sie schmerzte. Aber sie widersetzte sich ihrem Fluchtinstinkt.

Stattdessen reduzierte sie die Lautstärke des Hydrofons. Ihre Gäste sollten ja nicht taub werden.

Das ist sehr merkwürdig, denkt Starkzange. Keine Erwachsenen in Hörweite, oder wenn da welche sind, dann verstecken sie sich. Vor ihm ist nur ein großes Tier und einige gemachte Objekte, die auf dem Meeresboden stehen und Lärm machen.

Als sie noch drei Körperlängen von der Kreatur entfernt sind, befiehlt Starkzange seiner Gruppe, anzuhalten. Die sich wiederholende Nachricht bricht ab, darauf folgt eine kurze Stille, dann ertönt ein anderes Klickmuster.

Schmalkörper übersetzt: »›Ich und viele Erwachsene sind eine Gruppe.‹«

»In meiner Erinnerung gehst du zur Schule«, sagt Starkzange zu Schmalkörper. »Weißt du, was das vor uns ist?«

»Nein. In meiner Erinnerung erzählt mir niemand von einer solchen Kreatur. Aber sie klopft Zahlen.«

Starkzange ist nicht gern verwirrt. »Töten wir sie. Wir essen ihr Fleisch und stehlen ihr Zeug.« Er setzt sich in Bewegung und denkt bereits darüber nach, wo er zustechen soll.

Anstelle der Zahlen hört er auf einmal schrecklichen Lärm, lauter noch als der aus dem Lärmmacher des Lehrers. Es fühlt sich an, als würde ein riesiger Stein auf seinen Kopf gehämmert. Starkzange gräbt seine Beine in den Meeresboden und streckt sich flach im Silt aus. Er wagt es nicht, sich zu bewegen.

Der Lärm hört auf. Als Starkzange wieder etwas hören kann, pingt er. Die anderen liegen ebenfalls am Meeresboden. Die Kreatur steht noch vor ihnen. Sie berührt einige ihrer Objekte und das Zahlenklicken setzt erneut ein.

»Kleinkörper«, pingt Starkzange. »Was sagt sie?«

»›Erwachsene falten Zangen.‹«

»Sag ihr, dass wir einverstanden sind. Dann frag sie, was sie will.«

Darauf folgt eine lange Unterhaltung aus Klicks und Pings zwischen Kleinkörper und der Kreatur. Schließlich sagt Kleinkörper: »Ich verstehe sie nicht gut, aber ich glaube, sie will uns anheuern.«

»Anheuern?«

»Ja, sie sagt, dass sie uns Werkzeug und Seile und Dinge gibt, wenn wir tun, was sie will.«

»Was sollen wir denn tun?«

Nach einigen Klicks antwortet Kleinkörper: »Sie will, dass wir in die Dörfer gehen und mit anderen Erwachsenen reden.«

Starkzange wird ruhiger. »Das können wir tun. Reden wir jetzt über den Preis.«

Tizhos führte die Ilmataraner zur Station. Das war nicht ihre Idee gewesen. Sie war müde, ihr war kalt und ihr Anzug stank trotz der Pheromonfilter. Als sie schließlich ihre Sachen packte, um zur Station zurückzukehren, schlossen sich die Ilmataraner ihr einfach an. Sie lagerten rund um die Wärmeabzugsöffnung des Atomreaktors, fingen die kleinen Schwimmer, die im warmen Abwasser lebten, und kratzten Mikroorganismen von den nahe gelegenen Felsen.

Sie zog ihren Anzug aus und trocknete ihr Fell, dann machte sie sich auf den Weg zu Irona. Sie hätte gern zuerst etwas gegessen und sich ausgeruht, aber sie wusste, dass er sie dabei stören würde, wenn sie ihm nicht sofort Bericht erstattete.

»Deinem Wunsch entsprechend habe ich nichts Wissenschaftliches erwähnt. Sie wissen nicht, woher wir kommen. Das scheint sie auch nicht sonderlich zu interessieren. Sie konzentrieren sich darauf, als Gegenleistung für ihre Hilfe so viel Nahrung und Werkzeug wie möglich von uns zu bekommen.«

Irona reagierte auf ihre Worte mit einer lobenden Geste, fügte aber hinzu: »Gib ihnen nicht zu viel Werkzeug, lieber Nahrung und andere Verbrauchswaren. Wir wollen möglichst wenig Spuren hier hinterlassen.«

Tizhos versuchte, keine verärgerte Körperhaltung einzunehmen. »Dabei stoße ich aber auf Probleme. Sie scheinen das Essen, das unser Nahrungsmacher herstellt, nicht zu mögen. Wenn wir ihnen Nahrung geben wollen, müssen wir einheimische Organismen fangen.«

»Aber wir haben all die Proben, die die Menschen genommen haben. Hier gibt es doch Hunderte einheimischer Kreaturen, entweder in Gläsern oder in Tiefkühltruhen.«

»Sag mir, ob du die Ilmataraner diese Proben essen lassen willst.«

»Die Proben nach Shalina zu bringen, würde mehr Treibstoff erfordern als wir uns leisten können. Wir werden so viele wie möglich verbrennen.«

Tizhos war auf einmal froh, dass ihr Fell verdreckt war. Sein Gestank überlagerte den feindseligen Geruch, mit dem sie die Kabine sonst ausfüllen würde. Sie spürte sogar den leichten Drang, Irona zu beißen. Doch sie unterdrückte ihre Gefühle und sagte nur: »Die Menschen haben diese Proben mit Konservierungsmitteln behandelt. Ich glaube nicht, dass die Ilmataraner sie vertragen würden.«

»Ah, schade. Sag mir, ob dir nichts anderes Verbrauchbares einfällt, das wir den Einheimischen geben könnten.«

»Nein. Aber ich bezweifle, dass Werkzeug zu Problemen führen würde. Wir können unsere Geschenke auf Seile, Taschen, Messer und Netze beschränken. Die besitzen die Ilmataraner bereits. Unsere sind zwar aus anderem Material, aber da sie ohnehin selbst nichts aus Metall oder Kunststoff herstellen können, würde das ihre Kultur nicht beeinflussen. In ein paar Jahren, wenn die Seile und Netze abgenutzt und die Messer verrostet sind, wird es keine Spur mehr von uns geben.«

»Also gut, dann bin ich einverstanden.«

»Ich habe noch eine Bitte. Es wäre gut, wenn die Wächter den Ilmataranern ihre Waffen demonstrieren würden.«

»Sag mir, warum.«

»Ich will, dass diese Ilmataraner begreifen, dass wir sie verletzen können. Ich traue ihnen nicht. Diese Gruppe ist klein, schwer bewaffnet und treibt sich weit weg von jeder Zivilisation im Ozean herum. Ich vermute, dass sie wegen irgendeines Verbrechens aus ihrer Gemeinschaft ausgestoßen worden sind.«

»Sag mir, ob du meinst, dass es sich um Abtrünnige handelt.«

»Oder um Verbrecher. Möglicherweise beides … vielleicht beinhaltet ihr Konsens den Einsatz von Gewalt gegenüber denen, die nicht Mitglied ihrer Gruppe sind.«

»Verstehe. Das findet man ja oft in primitiven Kulturen«, sagte Irona.

»In der Tat«, sagte Tizhos ohne jeden Sarkasmus. »Also würde eine Demonstration unserer Waffen zur Vermeidung eines Konflikts beitragen.«

»Ich stimme dir zu. Aber iss erst mal etwas und ruhe dich aus, Tizhos. Du wirkst erschöpft.«

Starkzange und Schalenknacker nähern sich vorsichtig der Siedlung. In seiner Erinnerung raubt Starkzange hier niemanden aus, aber Nachrichten sprechen sich schnell herum und Stadtbewohner sind immer misstrauisch. Dies ist die dritte Stadt, die er auf dieser Reise besucht. Sie arbeiten sich zu zweit am Rande der Untiefen voran und bleiben auf dem Riff. Starkzange glaubt, dass sich Neuigkeiten entlang des Riffs besonders schnell herumsprechen werden.

Ein Jugendlicher, der an der Grenze auf Patrouille ist, hält sie an. »Was wollt ihr in Blubbernder Schlot?«

»Handeln«, sagt Starkzange. »Wir haben Waren aus Tiefspalt und den Wassern jenseits des Flachbeckens dabei.« Der Jugendliche pingt sie so laut an, dass er die Nahrung in ihrem Körper hören kann. »Also gut. Ihr dürft die Stadt betreten. Privatbesitz ist mit Steinen markiert. In den Gemeinschaftsbereichen gelten die Stadtgesetze. Nur die Stadtmiliz darf Speere tragen, die länger als ihr Körper sind. Wenn ihr in Treibnetze geratet, müsst ihr den verlorenen Fang ersetzen und mögliche Schäden reparieren.«

»Wir versprechen, uns an die Gesetze zu halten.«

Die Siedlung ist klein, aber sie liegt an einer Handelsroute, deshalb erfährt man hier wahrscheinlich viele Neuigkeiten. Starkzange führt Schalenknacker zum Markt, einem offenen Bereich stromabwärts vom Hauptschlot. Es gibt nur ein paar andere Händler: ein Reisender wie sie, der junge Zierflossen dabei hat, jemand aus dem Ort, der Stachel verkauft, und ein Lehrer, der Lehrlinge anbietet. Starkzange sucht sich eine freie Stelle nahe dem Stachelverkäufer und breitet seine Waren aus.

Der seltsame Geruch, den seine Gegenstände im Wasser verbreiten, zieht Neugierige an, zuerst ein paar faule Lehrlinge und Pächter, dann auch Landbesitzer.

»Verkauft ihr Schnüre?«, fragt einer, während er eine Kabelrolle der Fremden mit seinen Barten abtastet.

»Das ist zwar so dünn wie Schnur, aber fester als jedes Seil.«

»Blödsinn«, sagt der Landbesitzer.

»Dann zerreiße es«, sagt Starkzange. »Was du von der Rolle abreißt, kannst du behalten.«

Der Landbesitzer ist ein kräftiger Kerl mit großen Krallen, die vom vielen Graben stumpf sind. Er wickelt die Schnur um beide Zangen und zieht. Er zieht, bis seine Gelenke knirschen und die dicke Schale seiner Zangen unter der Anstrengung knackt.

»Das ist stabil!«

»Aber auch elastisch. Die Netze, die man daraus webt, halten alles aus.«

»Wie viel?«, fragt der kräftige Kerl.

»Zehn Perlen für eine Armlänge.« Der Preis ist lächerlich hoch. Normalerweise wird der Preis von Schnüren nach Kabellänge, nicht Armlänge angegeben. Aber der kräftige Kerl beschwert sich nicht, sondern kauft fünf Längen.

»Wie schneidet man das?«, fragt ein Lehrling.

Starkzange ist froh über die Frage. »Damit!« Er hebt theatralisch ein Werkzeug der Fremden hoch – eine Art künstliche Zange, die aus etwas besteht, das härter als Stein, aber so leicht wie eine Schale ist. Er nimmt die Griffe in seine Zangen und schneidet eine Länge der Schnur ab.

Das Geschäft läuft hervorragend. Sie verkaufen Schnüre, einige Schneidewerkzeuge und ein paar unglaublich stabile Ahlen. Schalenknacker beschwert sich über Hunger, also schickt Starkzange sie mit einigen Perlen los, um etwas zu essen zu holen. Sie kommt mit Rogenkuchen und einigen Wurmhaufen zurück. Starkzange lässt sie zuerst essen, dann übernimmt sie den Verkauf, während er sich zurückzieht, um sein Essen zu genießen.

Eine Stadtbewohnerin nähert sich ihm. Die Rillen in ihren Zangen lassen darauf schließen, dass es sich bei ihr um die Seilflechterin des Orts handelt. Sie setzt sich neben Starkzange und hört ihm eine Weile beim Essen zu.

»Du hast da eine unglaublich gute Schnur«, sagt sie.

»Besser als jede andere.«

»In meiner Erinnerung untersuche ich sie nach dem Kauf einer Rolle. Sie scheint aus einer einzigen Faser zu bestehen, nicht aus geflochtenen Schnüren. Und der Geschmack ist mir völlig unbekannt. Woher stammt sie?«

»Von weit weg«, sagt Starkzange.

»Recht so … verrate das keinem. Dein Geschäft läuft gut und du willst, dass das so bleibt. Ich verstehe das sehr gut.« Starkzange hält dies für einen guten Zeitpunkt. »Es ist schwer, mit Waren von Stadt zu Stadt zu ziehen. Ich weiß nicht, was in jeder verlangt wird, und im kalten Wasser lauern Banditen. Ich weiß nicht, wenn ich betrogen werde oder wenn ich einen zu hohen Preis verlange. Ich mache mir Sorgen, dass Stadtbewohner mich ausrauben wollen.«

»Das Leben eines Händlers steckt voller Ungewissheit«, stimmt sie zu.

»In meiner Erinnerung höre ich Gerede über seltsame Kreaturen«, sagt er. »Welche, an die sich niemand erinnert. Hörst du solches Gerede auch?«

»Über seltsame Kreaturen? Interessierst du dich für solche Dinge? Dann solltest du mit Dornbeine reden.«

»Warum?«

»Weil er gern mehr über Dinge erfährt. Ich glaube, dass er jede Kreatur im Ozean kennt. Und alle, die er in seiner Erinnerung nicht selbst anfasst, findet man in einer seiner Schriftrollen. Er besitzt wahrscheinlich mehr Schnüre als ich, aber sie sind alle voller Knoten.«

Starkzange verwirrt das. »Warum? Ist er ein Schulmeister?«

»Nein, er weiß nur gerne viel. Und er ist ein Landbesitzer, also kann er es sich leisten, seine Zeit so zu verbringen.«

Also ein Narr, entscheidet Starkzange. Aber vielleicht ein nützlicher. Wenn dieser Landbesitzer seine Zeit mit Wissen verschwendet, vielleicht weiß er dann auch, was Starkzange herauszufinden versucht. »Wo lebt er?«

»Ihm gehört der Besitz Großer Stein … aber dort ist er nicht. Seine Lehrlinge verwalten alles.«

»Und wo ist er?«

»Auf einer Reise. Einem Freund von ihm namens Langzange gehört viel Land rund tausend Kabel stromabwärts von hier. Dornbeine besucht ihn, um über Tiere, Pflanzen und alte Dinge zu reden.«

»Stromabwärts entlang des Riffs?«

»Ja. Wenn du planst, dorthin zu gehen, dann erwähne bitte, dass ich dich schicke.«

»Das habe ich vor.« Perfekt! Starkzange stellt sich vor, wie er und Schalenknacker ein paar törichte Landbesitzer so lange bedrohen, bis sie ihnen sagen, was er wissen will. Und wenn wertvolles Zeug dort herumliegt, lohnt sich der Besuch umso mehr.

Breitschwanz hilft gerade einigen von Langzanges Pächtern beim Festzurren eines Hochnetzes, als ein Lehrling ihn anpingt. »Entschuldige, Breitschwanz, aber der Chef möchte dich sprechen.«

»Ich komme. Hier … halte das Seil fest. Wenn das Netz in die Strömung ragt, sollen sie es festknoten.«

Er schwimmt zurück zum Haus. Dort drängen sich Erwachsene um eine seltsame Zugflosse, unter der ein großer Frachtballen hängt. Ein fremder Erwachsener preist etwas an.

»Kabel, die unter keiner Belastung reißen! Netzmaschen, die so fein sind, dass selbst winzige Schwimmer nicht hindurchpassen!«

Langzange schwimmt auf Breitschwanz zu und nimmt ihn zur Seite. »Hörst du sie?«

»Ja. Zwei reisende Händler. Was ist mit ihnen?«

»Hör dir seine Rede weiter an.«

Der Händler ruft: »Ich behaupte, dass kein Erwachsener – ihr könnt es sogar zu zweit versuchen – es schafft, diese Schnur zu zerreißen. Ihr könnt jedes beliebige Werkzeug benutzen, solange ihr die Schnur nicht durchschneidet! Will das jemand versuchen?«

»Absurd«, sagt Breitschwanz zu Langzange. »Leihe dir ein Werkzeug von Erbauer 1 aus und knipse sie durch.«

»In meiner Erinnerung berühre und schmecke ich die Waren des Händlers. Sie ähneln den Geräten und Werkzeugen der Erbauer.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht eine andere Erbauergruppe, die ihre Ausrüstung einem Händler verkauft, weil sie dessen Hilfe benötigt? Oder ist dies Diebesgut? Oder … vielleicht erzählt uns Erbauer 1 nicht die ganze Wahrheit.«

»Erbauer 1 spricht von Fremden, die anders sind als er. Sie besetzen sein Zuhause und vertreiben ihn in die Wildnis.«

»Können diese Dinge ihnen gehören?«, fragt Langzange.

»Damit fangen wir ein Netz voll anderer Fragen ein«, sagt Breitschwanz. »Ist dieser Händler ein Dieb, der die gestohlenen Waren der anderen Fremden verkauft? Oder gehören sie nach einem Handel ihm? Oder ist er vielleicht sogar ein Diener der anderen Fremden?«

»Sprechen wir mit ihm.«

Die beiden Wissenschaftler nähern sich dem Händler. Er verkauft einem von Langzanges Pächtern eine Länge der unzerreißbaren Schnur und der Landbesitzer wartet höflich, bis der Handel beendet ist.

»Komm mit«, sagt Langzange. »Ich habe wichtige Dinge mit dir zu besprechen.«

Als der Händler auf sie zukrabbelt, schmeckt Breitschwanz etwas Vertrautes im Wasser. Er kennt diesen Erwachsenen. Wer ist er? Die Erinnerung an Einklaues Schule taucht in seinem Verstand auf. Der Bandit! Er riskiert es, für unhöflich gehalten zu werden, und pingt den Kerl an, um sicherzugehen – ein wenig größer und nicht ganz so glattschalig, aber unverkennbar der gleiche Erwachsene. Sein Name ist Starkzange. Breitschwanz schweigt. Er will seine Zange noch nicht öffnen.

»Deine Waren sind bemerkenswert, Fremder«, sagt Langzange. »Kannst du mir sagen, wo man sie herstellt?«

»Weit weg. Sehr weit weg.«

»Wie weit? Ich besitze Kunsthandwerk, das von jenseits der Untiefen stammt, und sogar welches aus den tiefen Becken, aber so etwas ist mir völlig fremd. Lass mich deine Sorgen ausräumen … ich bin Gelehrter, daher meine Neugier. Ich hege nicht den Wunsch, mich in dein Geschäft einzumischen.«

»Oh, das glaube ich dir«, sagt Starkzange. »Aber andere wünschen das bestimmt und ein Geheimnis erzeugt viele Echos, wenn man es ausspricht.«

»Das mag sein, aber ich vermute, dass ich den Ursprung dieser Gegenstände bereits kenne«, sagt Langzange gelassen.

»Ich biete dir eine meiner Perlen für die Beantwortung einer einzigen Frage an: Sind die Hersteller Erwachsene wie wir?« Starkzange schweigt lange, doch dann sagt er: »Nein.«

»Zwei Perlen für eine zweite Antwort. Wie viele Gliedmaßen haben die Hersteller?«

»Die Antwort kann ich dir nicht geben«, sagt Starkzange prompt.

Breitschwanz klopft leise auf Langzanges Schwanz. »Lass ihn. Reden wir allein.«

»Entschuldige mich bitte«, sagt Langzange. »Ich muss entscheiden, welche deiner Waren ich brauche … und wie viele ich mir leisten kann.«

Starkzange kehrt zu den versammelten Pächtern zurück, während Langzange und Breitschwanz zum Hauseingang eilen.

»Er ist ein Bandit. In meiner Erinnerung raubt er einen Schulmeister aus und ich verdächtige ihn des Angriffs auf meine Expedition. Er nennt sich Starkzange.«

»Dass er die Beantwortung meiner zweiten Frage verweigert, ist von großer Bedeutung«, sagt Langzange. »Er weiß, dass es zwei Arten von Fremden gibt und dass man sie anhand der Anzahl ihrer Gliedmaßen unterscheiden kann. Ich vermute, dass er auch von ihrem Konflikt weiß.«

Langzanges Gedankengänge überraschen Breitschwanz immer wieder. »Das stimmt!«

»Aber wir wissen nicht, auf welcher Seite er steht.«

»Das kann ich beantworten«, sagt Breitschwanz. »Er ist ein Bandit und steht nur auf seiner eigenen Seite.«

»Wir können außerdem davon ausgehen, dass er kein Verbündeter des Fremden ist, den du Erbauer 1 nennst.«

»Ich vermute, dass seine Waren gestohlen sind«, sagt Breitschwanz. »Folgendes ergibt Sinn: Der Bandit stößt auf die Fremden, die ich Besetzer nenne. Vielleicht besiegt er einen von ihnen, vielleicht stiehlt er auch nur unbewachte Ausrüstung. Das möchte er verheimlichen, deshalb antwortet er so ausweichend auf die Frage nach dem Ursprung seiner Waren.«

Langzange denkt darüber nach. »Woher kennt er dann das Volk der Erbauer?«

»Das kann ich nicht erklären«, gesteht Breitschwanz. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ein Bandit gleich zweimal zufällig auf Fremde stößt.«

»Dann lässt sich sein Wissen auf drei mögliche Quellen zurückführen: Das Volk der Erbauer, das der Besetzer … und uns«, sagt Langzange.

»In meiner Erinnerung ist Erbauer bei unserem ersten Treffen nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu klopfen. Wir können sein Volk also ausschließen.«

»Und dieser Bandit ist hier fremd, was uns ausschließt. Das ist auch gut so – die Vorstellung, dass einer unserer Gelehrten sich heimlich Wissen aneignet und es wie seltenen Rogen hortet, anstatt es mit uns zu teilen, ist bedrückend.«

»Dann bleiben nur noch die Besetzer übrig«, sagt Breitschwanz. »Dieser Bandit arbeitet für sie. Aber als was? Wenn die Besetzer nun anstelle von Erbauer 1 in seinem Haus leben, wieso suchen sie nach ihm? Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Kreatur so böse ist, dass sie Erbauer 1 von einem Haus zum nächsten jagt.«

»Starkzange ist ihr Spion«, sagt Langzange. »Sie haben Angst vor Erbauer 1 und wollen wissen, ob er sich an ihnen rächen will. Das täte jeder unter diesen Umständen. Sie heuern also diesen Banditen an, damit er ihn findet und ihnen berichtet, was er macht.«

»Ich schlage vor, dass ich mit einigen anderen Gelehrten außerhalb deiner Grenzen auf den Spion warte und ihn, wenn er dein Land verlässt, töte. Ich verspreche dir einen Anteil seiner Waren«, sagt Breitschwanz.

»Ich möchte mehr erfahren, bevor ich Taten plane«, sagt Langzange. »Ich schlage vor, diesem Händler oder Banditen eine sehr große Mahlzeit zu servieren und so viele Stachel, wie er möchte. Das Essen wird ihn zufrieden stimmen, die Stachel werden ihm die Hemmungen nehmen … ich erwarte, dass er uns dann vieles erzählt, was er nicht erzählen sollte.«

»Aber was hast du nach dem Ende des Essens vor?«

»Ihn gehen zu lassen.«

»Ich stelle mir vor, wie er den Besetzern alles erzählt! Ist es nicht besser, wenn er einfach auf deinem Müllhaufen landet?«

»Ich habe nicht den Ruf eines Landbesitzers, der reisende Händler tötet und ausraubt, Breitschwanz. Bitterwasser ist abgelegen und in meiner Vorstellung sehe ich, wie Händler meinen Besitz aus Angst, ausgeraubt zu werden, meiden. Außerdem wissen wir nicht, ob er überhaupt ahnt, dass die Erbauer hier sind.«

»Er ist nicht taub, ebenso wenig wie deine Pächter und Diener. Kannst du gewährleisten, dass keiner von ihnen diese faszinierenden Neuigkeiten weitererzählt?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass ich keinen Angriff auf diesen Erwachsenen wünsche.«

Breitschwanz ist unzufrieden, stimmt aber zu. Er macht es sich zur Aufgabe, bei dem Banditen zu bleiben und ihn von der Unterkunft der Erbauer fernzuhalten. Er setzt sich hin und hört zu, wie der »Händler« viele feste Schnüre, einige unzerbrechliche Werkzeuge und ein paar äußerst feinmaschige Netze verkauft. Langzanges Pächter und Diener kaufen alles, wovon er sich trennen will.

Der Händler lässt sich mit Langzanges Perlen bezahlen und schickt seine Begleiterin los, um sie auszugeben. Das bedeutet, dass nicht mehr beide in Breitschwanz’ Hörweite sind.

Er hört Festgriff und bittet sie um Hilfe. »Bleib hier und höre dem Händler zu. Stell ihm viele Fragen und sorge dafür, dass er nicht weggeht. Erwähne die Erbauer nicht.«

»Ich verstehe«, sagt sie.

»Gut.« Er kriecht hinter der Helferin des Händlers her. Er erkennt den Geschmack, den sie im Wasser hinterlässt. Sie ist die große Banditin, die die Schale eines Erwachsenen mit ihren Zangen knacken kann.

Er hält Abstand zu ihr, aber bleibt in Hörweite. Sie weiß wahrscheinlich, dass er hinter ihr ist. Breitschwanz erinnert sich an den Überfall auf seine Expedition und wird noch wütender. Er hofft, dass ihr die Verfolgung nicht passt. Er hofft, dass sie ihn angreift. Ein Kampf vereinfacht alles. Sogar Langzanges große Gastfreundschaft endet, wenn Fremde sich mit seinen Gästen anlegen.

Aber sie lässt nicht erkennen, ob sie ihn bemerkt, und wird auch nicht wütend. Sie besucht Langzanges Vorratslager und die Häuser seiner wohlhabenderen Pächter. Sie tauscht Langzanges Perlen gegen kleine, wertvolle Güter ein: fruchtbare Eier, Heißwasserpflanzen, Diamanten. Alles sehr vernünftig.

Breitschwanz zweifelt kurz an sich. Vielleicht sind das doch nur Händler. Vielleicht verwechselt er sie mit den Banditen. Vielleicht gibt es eine harmlose Erklärung für die Herkunft der Waren.

Dann führt ihr Kurs sie in Richtung der Unterkunft, in der die Erbauer leben. Er kann nicht zulassen, dass sie die anpingt, auch wenn sie unschuldig ist. Breitschwanz verlässt den Boden, schlägt lautstark mit seinen Schwanzflossen und weicht Netzen und Seilen aus.

Die große Banditin oder Händlerin dreht sich zu ihm um. Er schwimmt wie ein Jäger auf sie zu und klingt wahrscheinlich feindselig, denn sie öffnet ihre Zangen und stellt sich vor ihn. Breitschwanz zwingt sich, langsamer zu werden. Einige Armlängen von ihr entfernt lässt er sich zu Boden sinken.

»Ich bin hier, um dich zu warnen«, sagt er. »Vor dir lauert Gefahr.«

»Gefahr?« Sie spricht langsam und viel zu präzise. Eine echte Kaltwasserbarbarin.

»Giftige Dinge wachsen da hinten«, sagt er gestikulierend. »Sie machen Erwachsene krank. Halte dich fern.«

»Was für giftige Dinge?« Sie schließt ihre Zangen langsam. Breitschwanz ist ein Gelehrter und in seiner Erinnerung ein Landbesitzer. Er zählt das giftigste auf, das ihm einfällt.

»Da unten hat sich Kiemenfäule gesammelt und da sich niemand bereit erklärt, sie zu entfernen, nisten da auch noch stechende Bartenwürmer. Bitte gehe nicht dorthin.«

»Also gut«, sagt sie, obwohl er annimmt, dass sie ihm nicht glaubt. Und wenn schon. Sie ist hier nur zu Besuch. Wenn Langzange – oder Breitschwanz in seinem Namen – etwas geheim halten will, dann ist das sein gutes Recht. Sie kann ja abreisen, wenn ihr das nicht gefällt. Breitschwanz mag diese Vorstellung.

Sie ändert ihren Kurs und krabbelt zu einigen kleineren Pächterhäusern. Breitschwanz ruft sich seine geistige Karte des Anwesens ins Gedächtnis. Von dort aus kann sie einen Bogen zum Haus der Erbauer schlagen, indem sie dem Sandhang nach unten folgt. Er beschließt, dort eine Weile zu warten, um sie, wenn es sein muss, aufzuhalten.

Er findet eine Stelle, an der der Sand nicht allzu sehr rutscht, und macht es sich bequem. Während er wartet, verselbstständigen sich seine Gedanken, aber da er satt ist, schläft er nicht ein.

Breitschwanz fragt sich, wo er hingehört. Fürs Erste ist er Langzanges Gast, aber er hofft, dass sich das ändert. In seiner Erinnerung trifft er andere Erwachsene, die wie er selbst kein Land besitzen, aber dank ihrer Leistungen auf Kosten eines Landbesitzers leben können, der sie bewundert. Das ist kein schlechtes Arrangement, auch wenn es den Tod des Bewunderers nicht überdauert. Wenn ein Lehrling sein Erbe antritt, müssen die permanenten Gäste den Besitz verlassen. Wenn sie Glück haben und noch kräftig sind, können sie als Pächter oder Diener bleiben.

Breitschwanz ist kein gieriger Erwachsener, aber er hat seinen Stolz. Er stellt sich ein anderes Leben vor. Aber welches? Was will er? Er versucht, in der Stille seine Gedanken zu hören.

In seiner Vorstellung besitzt er nie wieder Land. Auf jedem Besitz gibt es viele Lehrlinge, die auf ihr Erbe warten. In seiner Erinnerung gibt es Landbesitzer, die einen Freund zum Erben bestimmen, aber das geht nie gut aus. Rechtsstreitigkeiten, Probleme mit Arbeitern, manchmal Überfälle und Morde im offenen Wasser. Und Langzange liebt seinen Bitterwasserbesitz.

Kein Gast, kein Landbesitzer. Vielleicht ein Handwerker? Als Pächter leben, aber sich den eigenen Lebensunterhalt verdienen? Er beherrscht das Netzknüpfen fast so gut wie ein Profi und er ist ein sehr guter Schreiber. Kann man davon leben? Nicht gut.

Fischen ist eine ermüdende Arbeit, die kaum Zeit für Forschungen lässt. Er ist kein guter Händler. Ein Leben als Söldner liegt ihm nicht. Er weiß sehr viel über Rohrverlegung und Schlotwasser, aber jeder Landbesitzer hält sich selbst für einen Experten auf diesem Gebiet.

Er will nur die Erbauer studieren und etwas über die Welten jenseits des Eises erfahren. Kann er damit Perlen verdienen? Wenn ja, dann weiß er nicht, wie.

Ein Geräusch erregt seine Aufmerksamkeit. Jemand kommt den Abhang hinunter aus Richtung der Pächterhäuser. Es klingt nach der großen Banditin. Sie geht einige Armlängen unter ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Sie ist auf dem Weg zur Unterkunft der Erbauer.

Seine Position ist perfekt. Er kann sie anspringen und eine Zange hinter ihren Kopfschild bringen, bevor sie ihn hört. Es ist logisch, das zu tun … sie ist eine Banditin, eine Mörderin. Das Geheimnis der Erbauer muss bewahrt werden.

Breitschwanz bleibt ruhig sitzen und lässt sie passieren. Darüber nachzudenken, jemanden mit einem Überraschungsangriff zu töten, ist leicht. Es tatsächlich zu tun, nicht. Banditen können so etwas, aber Breitschwanz erkennt, dass er dazu nicht in der Lage ist. »He!«, ruft er.

Sie hört ihn und dreht sich kampfbereit mit erhobenen Zangen um.

»Ich möchte dich daran erinnern, dass dieser Ort gefährlich ist. Der Landbesitzer verbietet allen, dorthin zu gehen.«

»In meiner Erinnerung sagt er mir nichts davon. Du bist nicht der Besitzer. Ich gehe, wohin ich will.«

»Ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagt Breitschwanz.

»Dann lass mich gehen. Es macht mir keine Angst, gegen dich zu kämpfen.«

Gespräche mit Barbaren sind für Schlotbewohner stets frustrierend, das weiß Breitschwanz. Zivilisierte Erwachsene bewundern Verhandlungsbereitschaft und Friedfertigkeit. Doch bei den Barbaren werden alle, die nicht kämpfen wollen, so lange unterdrückt, bis sie sterben. Und diese Barbarin ist größer als Breitschwanz.

»Wie du willst«, sagt er. »Aber ich hole jetzt Langzange. Du benimmst dich nicht wie eine gute Besucherin und in meiner Vorstellung werden du und dein Begleiter wegen dieser Dummheit ausgestoßen.«

»Ich habe keine Angst vor dir«, sagt sie erneut.

Starkzange und Schalenknacker verlassen die Siedlung müde und hungrig. Er ist verärgert, weil er nichts von der Mahlzeit essen kann, die in seiner Erinnerung einen so wundervollen Geschmack im Wasser hinterlässt. Die mitgebrachte Reisenahrung schmeckt dagegen langweilig und befriedigt ihn nicht.

Aber sie haben wichtige Neuigkeiten für ihre Gönner und sollten wohl auch nicht mehr warten. Schalenknacker ist überzeugt davon, dass die Kreaturen, die sie suchen, sich in Bitterwasser verbergen.

Er versteckt die Handelswaren und behält nur so viel Nahrung, wie sie für eine schnelle Rückreise benötigen. Starkzange hat das leise Echo einer Ahnung: Er glaubt, dass seine Gönner einen Angriff auf Bitterwasser planen, um die Kreaturen gefangen zu nehmen. In Starkzanges Vorstellung kommen bei dem Kampf der Landbesitzer und viele seiner Lehrlinge um. Dann braucht der Schlot einen neuen Herrn. Warum nicht … Starkzange? Wenn Schalenknacker und seine fremden Gönner ihn unterstützen, kann er sich keine Gegenwehr der Pächter vorstellen.

Er döst beim Schwimmen und lässt seinen Gedanken freien Lauf, während er seinen Schwanz in einem ständigen Rhythmus bewegt. Sein eigenes warmes Haus. Diener, die ihm Essen bringen, wann immer er will. Nichts zu tun außer sich zu häuten und zu wachsen.

»In meiner Erinnerung kommt sie der Unterkunft der Erbauer so nahe, dass sie sie anpingen kann«, sagt Breitschwanz.

»Wieso hältst du sie in deiner Erinnerung nicht auf?«, fragt Scharfkrause.

»Sie ist eine sehr große Barbarenbanditin. Ich nicht. Und es steht mir nicht zu, auf diesem Besitz zu kämpfen.«

Diejenigen, die seine Vorgeschichte kennen, klopfen leise Erklärungen auf die Schalen der anderen.

»In meiner Erinnerung bitte ich Breitschwanz konkret darum, Gewalt zu vermeiden«, sagt Langzange. »Es gehört sich nicht, Besucher anzugreifen, die einen nicht bestehlen oder überfallen wollen.«

»Aber nun schwimmen sie zurück, um den Besetzern zu berichten, was sie in ihrer Erinnerung hören«, mahnt Breitschwanz. »Ich schlage vor, unser Vorgehen zu planen.«

»Deine Erbauerfreunde sind meine Gäste«, sagt Langzange. »Sie stehen unter meinem Schutz.«

»Aber wie sollen wir sie beschützen?«, fragt Breitschwanz. »Erbauer 1 befürchtet, dass die Besetzer hierherkommen und ihn und die anderen gefangen nehmen.«

»Ich schicke gleich Kundschafter los, damit wir vorgewarnt sind, wenn sie kommen«, sagt Langzange. »Abgesehen davon können wir nur abwarten. Meine Lehrlinge und Pächter wissen, was bei einem Angriff zu tun ist.«

»Da sie jetzt Bescheid wissen, sollten wir vielleicht aufgeben«, sagte Rob.

»Hast du Angst?«, fragte Alicia.

»Natürlich habe ich Angst! Vor allem habe ich Angst, dass sie dir etwas antun könnten. Das letzte Mal waren wir nur zu zweit, da konnten sie es sich leisten, auf Waffen zu verzichten. Aber dieses Mal … das wird heftig. Hier werden überall Mikrotorpedos herumfliegen, dann sind da noch die ilmataranischen Banditen, die für die Sholen arbeiten, und Gott weiß, was sonst noch.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Du weißt, dass das Quatsch ist. Vielleicht kannst du dich gegen einen Ilmataraner mit einem Speer wehren, aber was ist mit einem Mikrotorp? Sie haben Dickie damit in die Luft gesprengt.«

Sie schwieg eine Weile. »Ich kann nicht einfach aufgeben, Robert. Wir laufen immer nur davon. Ich will zur Abwechslung mal ihnen etwas antun.«

»Wirst du mir wenigstens eines versprechen? Dass du aufgibst, wenn wir verlieren? Kein ruhmreiches letztes Gefecht?«

»Das verspreche ich … wenn du das auch tust.«

Tizhos und Irona standen nahe dem Schacht, der in die Hitode-Station führte, am Meeresboden. Ihre ilmataranischen Verbündeten schwebten einige Meter entfernt im Wasser, während einer von ihnen langsam und mühsam eine Nachricht klopfte.

»Er sagt, sie hätten die Terraner gefunden«, übersetzte Tizhos.

»Hervorragend!«, antwortete Irona. »Sag ihnen, dass wir in … oh, sechs Stunden aufbrechen. Das sollte allen zum Ausruhen und zur Vorbereitung reichen. Er muss uns zeigen, wo sie sind.«

»Er erwähnte etwas, das zum Problem werden könnte. Die Menschen haben Zuflucht in einer ilmataranischen Siedlung gesucht.«

»Wie wir vermutet haben. Das hört sich nicht gut an. Frage ihn, wie groß die Siedlung ist. Wir müssen herausfinden, wie viele Ilmataraner von ihnen wissen.«

»Wenn diese Siedlung viele Einwohner hat, werden wir das Geheimnis wohl nicht bewahren können.«

»Das spielt im Moment keine Rolle«, sagte Irona. »Lass dir beschreiben, wo genau diese Siedlung liegt. Versuche, sie auf den Karten, die wir vom Meeresboden haben, zu finden. Ich werde mich währenddessen um die Wächter kümmern.« Irona paddelte zur Station hinauf und Tizhos erklärte den wartenden Ilmataranern mithilfe ihres Wörterbuchs, was von ihnen erwartet wurde.

»Reglosigkeit hier. Essen. Viele schwimmen. Kämpfen.«

Sie schienen sie zu verstehen. Tizhos übergab ihnen kleine Kreaturen, die aus den Treibnetzen stammten. Sie versuchte, sich mit den beiden, die den Zahlencode verstanden, zu unterhalten.

»Erwachsene erfassen kämpfen?«, fragte sie.

»Erfassen kämpfen schnell«, sagte der Ilmataraner, eine Antwort, die Tizhos deprimierte. Je mehr sie über die Ilmataraner erfuhr, desto stärker wurde ihre Abneigung gegenüber den Verbündeten, die Irona angeworben hatte. Es handelte sich bei ihnen anscheinend um Diebe, die es auf die Ernten der Schlotsiedlungen abgesehen hatten.

Sie wusste, dass Irona sie anders betrachtete, als kleine Gruppe, verbunden durch einen starken Konsens, die in der Wildnis lebte und diejenigen angriff, die versuchten, ihre Umgebung zu verändern, anstatt sich ihr anzupassen. Edle Wilde. Aber Tizhos betrachtete sie eher wie Entropie, die versuchte, die kleinen Außenposten des Wissens und der Ordnung zu zerstören.

Zwei der größeren Ilmataraner nahmen einem anderen sein Essen ab und bedrohten ihn mit ihren Zangen, als er versuchte, es sich zurückzuholen. Tizhos warf ein paar tote Schwimmer in seine Richtung. Er fing zwei, aber die größeren holten sich den Rest.

Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, rief Tizhos eine Karte auf und versuchte herauszufinden, wo sich die Menschen versteckt hatten. Die Ilmataraner benutzten die vorherrschenden Strömungen, um sich zu orientieren, während das Navigationssystem der Sholen und Menschen auf einem Inertialraster beruhte. Das erschwerte die Aufgabe erheblich. Zum Glück verstand Tizhos mittlerweile die Maßeinheiten, mit denen die Ilmataraner Entfernungen angaben. Nach rund zwanzig Minuten wurde sie fündig. Die Beschreibungen schienen auf eine isoliert liegende Schlotsiedlung zu passen – die, in der der Mensch Henri Kerlerec gestorben war.

Wissenschaftler. Die Ilmataraner am Schlot hatten Henri Kerlerec seziert, weil sie etwas lernen wollten. Und nun wollte Irona sie angreifen, um zu verhindern, dass sie etwas lernten. Tizhos wurde übel.

Rob tauchte aus der Einstiegsluke der umfunktionierten Fahrstuhlkapsel auf und öffnete seinen Helm. »Sie kommen! Breitschwanz sagt, dass einer von Langzanges Kundschaftern das gerade gemeldet hat.«

»Wie lange haben wir noch?«, fragte Alicia, die in ihrer Hängematte lag.

»Keine Ahnung. Quantifizierbare lineare Zeit wird hier unten noch als eine verrückte Theorie betrachtet. Aber mindestens eine Stunde, glaube ich. Vielleicht mehr … wenn sie schlau sind, lassen sie ihre Ilmataraner vor dem Kampf ausruhen. Breitschwanz und Langzange halten im Haupthaus Kriegsrat. Weckt Josef und kommt, wenn ihr so weit seid.«
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Die Kundschafterin erstattet den versammelten Gelehrten Bericht. »In meiner Erinnerung schwimme ich auf meiner Patrouille bis zu diesen Steinen. Ich ruhe mich dort aus und höre dieses Geräusch.« Sie ahmt es nach: ein gleichbleibendes, chaotisches Schäumen, über dem ein schweres rhythmisches Schleifen liegt.

»Ich höre schwimmende Erwachsene und eine Zugflosse, aber was ist das andere Geräusch?«, fragt Langzange.

»Das stammt von den Besetzern«, sagt Breitschwanz.

»Sie paddeln wie die Erbauer, aber mit Schwanzschlag.«

»Können wir die Schwimmbewegungen der Erbauer untersuchen?«, fragt Rauklaue.

»Natürlich«, sagt Breitschwanz. »Nach der Schlacht.«

»Was für eine Schlacht?«

»Die Besetzer kommen her, um zu kämpfen«, erklärt Langzange sanft.

»Was? Warum?« Rauklaue scheint die Neuigkeit sehr zu verärgern.

»Sie möchten Breitschwanz’ Erbauer stehlen.«

»Nein, das geht nicht! Ich muss noch erforschen, wie sie ohne Schale aufrecht stehen können«, sagt Rauklaue.

»Deshalb kämpfen wir ja gegen die Besetzer«, sagt Langzange.

»Wie viele hörst du in deiner Erinnerung?«, fragt Breitschwanz in dem verzweifelten Versuch, das Gespräch zurück zum Thema zu führen.

»Zweiundzwanzig Erwachsene, eine große Zugflosse und vielleicht zwölf fremde Schwimmer.«

»Bei den Erwachsenen handelt es sich um Banditen und wilde Kinder«, sagt Breitschwanz. »Sie tragen Speere und haben starke Zangen, mehr jedoch nicht.«

»Alle meine Leute erinnern sich an Kämpfe mit Banditen«, sagt Langzange. »Sie sind nur stark, solange sie gewinnen. Stellt man sich ihnen entschlossen entgegen, fliehen sie.«

Lautes Krachen und Rumpeln, dann betreten drei der Erbauer den Raum. Erbauer 2 hebt eine seiner Vordergliedmaßen. »Grüße. Erwachsene bauen Kampfrolle.«

»Ja«, sagt Breitschwanz. »Wir wissen, wie man gegen Banditen kämpft, aber nicht gegen Besetzer. Worauf müssen wir uns einstellen?«

Erbauer spricht sich mit den anderen ab, bevor er antwortet.

»Besetzer tragen …« Eine lange Pause mit viel Erbauergeplapper. »… Speerwerkzeuge stechen Erwachsenen ein Kabel.«

»Wie kann das sein?«, fragt Langzange. »Keine Kreatur, nicht einmal ein Fremder, kann einen Speer halten, der ein Kabel lang ist.«

»Es wäre möglich, dass wir etwas missverstehen«, sagt Breitschwanz. Er fragt Erbauer: »Wie kann ein Speer ein Kabel sein?«

»Kein Speer. Drücken schwimmen Speer sticht Erwachsenen. Oder schwimmen Speer lautes Geräusch.«

Die verbliebenen Bitterwassergelehrten hören verwirrt zu. »Klingt für mich wie Kauderwelsch«, sagt Rauklaue.

Breitschwanz bittet Erbauer 2, ihnen zu zeigen, was er meint. Darauf folgt eine bemerkenswerte Demonstration, bei der der Fremde mehrere Gegenstände nimmt und sie mit seinen oberen Gliedmaßen durch das Wasser von sich weg wirft. Kein Erwachsener hat Gliedmaßen, mit denen man so etwas tun kann, und alle halten das für ziemlich beeindruckend.

»Ich glaube, er meint Bolzenwerfer«, sagt Breitschwanz. Langzange lässt einige Bolzenwerfer bringen und führt sie den Menschen vor. Sie plappern aufgeregt und Erbauer 2 sagt einige Male: »Ja.«

»Wenn das alles ist, besteht keine Gefahr«, sagt Langzange. »Bolzenwerfer stellen zwar für weichhäutige Lebewesen wie Erbauer und Besetzer eine Bedrohung dar, aber meine Schale lässt sich davon nur aus allernächster Nähe durchschlagen.«

Aber etwas nagt an Breitschwanz’ Gedanken. »Werfer können einen Bolzen aber nicht ein Kabel weit verschießen, nicht mal den zwölften Teil eines Kabels.«

»Erbauer 2 übertreibt vielleicht.«

»Oder nicht.« Breitschwanz fragt Erbauer 2 klickend etwas. »Werfer Bolzen Kabel?«

»Kabel, zwei Kabel«, antwortet er mühsam. »Bolzen schwimmt.«

»Ich glaube, ich verstehe das«, sagt Breitschwanz den Gelehrten. »Die Besetzerwaffen verschießen Bolzen, die durch das Wasser schwimmen – wie die bewegliche Unterkunft der Erbauer, nur kleiner. Sie könnten wirklich sehr gefährlich sein.«

»Ich stelle mir vor, eine solche Waffe zu besitzen«, sagt Langzange. »Im Kampf halte ich mich von meinen Feinden fern und töte sie mit Bolzen, aber sie können nicht auf mich einstechen, weil sie mich nicht erreichen können.«

Alle denken darüber nach. Die Gesellschaftsmitglieder, die sich als Handwerker betätigen, stellen sich sehnsüchtig eine Stadt vor, die sich mit einer Handvoll bewaffneter Milizen gegen Banditen wehren kann. Die Besitzer von abgelegenen Ländereien so wie Langzange stellen sich Banditen vor, die ihre Gegner mühelos abschlachten.

»Wir müssen sie bekämpfen, so wie man schnelle Beute jagt«, sagt Festgriff. »Lautlos anpirschen, bis man sie packen kann.«

Breitschwanz übersetzt auch weiterhin alle wichtigen Bemerkungen für die Fremden.

»Erbauerkopf lautlos«, erklärt Erbauer 1. »Besetzerkopf lautlos.«

»Die Besetzer verfügen über das gleiche lautlose Sinnesorgan wie die Erbauer«, ruft Breitschwanz den anderen ins Gedächtnis. »Sie können uns auch ohne zu pingen finden. Wir werden mehr brauchen als Lautlosigkeit, um sie zu überrumpeln.«

Rob und Breitschwanz hatten sich weit vorn positioniert. Mit Augen und Sonar suchten sie nach den sholischen Streitkräften. Wenn die Angreifer sich lautlos nähern wollten, dann mussten sie ihre Lichter einschalten, um in Formation zu bleiben und ihre Umgebung zu erkennen. Wenn sie sich im Dunkeln anschlichen, dann mussten sie gelegentlich aktiv pingen. Egal was sie taten, einer der beiden Kundschafter würde sie entdecken.

Rob fiel auf, dass er es noch vor wenigen Tagen nicht ausgehalten hätte, so lange schweigend und umgeben von völliger Dunkelheit am Meeresboden zu sitzen. Nun kam ihm das fast schon gemütlich vor. Er hatte sich absichtlich eine unbequeme Stelle ausgesucht, an der harte Steine auf seine Brust und seine Oberschenkel drückten. Sonst wäre er eingeschlafen.

Er tastete nach seinem Speer. Dabei handelte es sich um ein zwei Meter langes »Holzstück« (eher ein biologisches Fiberglas), das von einer ilmataranischen »Pflanze« stammte. Die Spitze bestand aus behauenem Obsidian und war unglaublich scharf. Wenn alles planmäßig verlief, würde Rob diese Obsidianspitze schon bald in die lebenswichtigen Organe eines Sholen oder eines feindlich gesinnten Ilmataraners stoßen.

Vor dem Ultimatum und selbst noch während des ersten »Zeltlagers« in der Coquille wäre ihm ein solcher Gedanke so absurd erschienen wie die Vorstellung, seinen linken Daumen abzubeißen. Abgesehen von zwei kleineren Prügeleien in der Grundschule und einem peinlichen, in betrunkenem Zustand abgehaltenen Wettschubsen am College hatte Rob nie absichtlich eine andere Person verletzt.

Doch nun schreckte er nicht mehr davor zurück. Seit Gishora und Tizhos den Fahrstuhl verlassen hatten, ärgerte er sich über die Sholen. Nun konnte er seinen Gefühlen endlich freien Lauf lassen. Natürlich hatte er Angst, dass ihm oder Alicia etwas passieren könnte. Hier unten war fast jede Verletzung tödlich und Alicia würde sich mit dem gleichen Speer, den er trug, mitten ins Getümmel stürzen. Da war er sich sicher.

Er legte die Hand locker auf den Speerschaft, bereit, ihn jederzeit zu packen.

Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Draußen in der Schwärze sah er ein schwaches Glimmen. Daraus wurden zwei Funken. Waren sie winzig und nahe oder weit weg? Er bewegte den Kopf, um ihren Standort besser bestimmen zu können. Die Funken machten die Bewegung nicht mit. Sie sahen nun aus wie zwei leicht grünliche Sterne.

Er beugte sich zu Breitschwanz hinüber und klopfte, ohne nachsehen zu müssen: »Erwachsene kommen.«

Der Ilmataraner klickte leise, um seine Zustimmung zu bekunden, dann wandten sich beide ab und schwammen zurück zur Verteidigungslinie, die sie rund um den Bitterwasserschlot errichtet hatten. Rob wagte es nicht, eine Lampe anzuschalten, also hielt er sich an einem Seil fest, das sie an Breitschwanz’ Geschirr festgebunden hatten, und versuchte, mitzuhalten.

Sie schwammen im Zickzack und hielten gelegentlich an, damit Breitschwanz die am Meeresboden versteckten Kämpfer warnen konnte. Fast ein Viertel von Bitterwassers Bewohnern hatte sich rund hundert Meter vor dem Schlothügel im Silt eingegraben und lauerte nun unter einer dünnen Schicht aus Schlamm und alten Netzen auf den Feind. Die Ilmas konnten ihre Sonarsignaturen hervorragend verbergen, aber den Menschen war es schwergefallen, sie so zu positionieren, dass auch die Sholen sie nicht entdecken würden. Wie machte man einem blinden Wesen klar, dass es nicht gesehen werden durfte? Schließlich hatten sie sich entschieden, sie einfach mit Schlamm zuzuschütten und die Daumen zu drücken.

Der Plan sah vor, dass die getarnten Kämpfer warten würden, bis die Eindringlinge bei ihnen waren, um dann aus nächster Nähe anzugreifen. Laut Breitschwanz war dies eine beliebte Taktik, die in vielen ilmataranischen Schriften zur Kriegsführung erwähnt wurde. Sie verwetteten ihr Leben darauf, dass weder die fremden Sholen noch deren ungebildete ilmataranische Verbündete je davon gehört hatten.

Vor sich hörte Rob das leise ununterbrochene Dröhnen des Bitterwasserschlots. Rund um die Mitte von Langzanges Anwesen hatte man Netze hochgezogen. Auch dabei handelte es sich um eine der üblichen Taktiken gegen Banditen. Sie mussten entweder hineinschwimmen, wobei sich die Verteidiger mit Speeren auf sie stürzen würden, oder aufsteigen, um über die Barrikade zu schwimmen. Doch dabei entblößten sie ihre dünnschalige Unterseite den Bolzenwerfern der Verteidiger.

Breitschwanz klickte ein Passwort und einer von Langzanges Lehrlingen löste die Knoten eines Netzes, damit er und Rob hindurchschwimmen konnten. Rob ließ Breitschwanz zurück und folgte einem Führungsseil zu der Stelle, an der er seine Drohnen abgelegt hatte. Zwei von ihnen waren noch funktionstüchtig. Rob hatte einen Nachmittag damit verbracht, sie in Waffen zu verwandeln. Ausgeklügelt waren die bewaffneten Drohnen nicht. Da Rob keine Sprengköpfe hatte herstellen können, hatte er einfach Alicias längste Seziermesser an der Vorderseite knapp über dem Kameraobjektiv befestigt. Wenn die Kämpfer sich außerhalb der Netzbarrikaden auf den Feind stürzten, würde Rob seine Drohnen starten und so viele Sholen wie möglich angreifen. Ein paar aufgerissene Anzüge und beschädigte Schläuche würden ihnen das Leben schon schwer machen.

Er zog sich ein Tarnnetz über – die Sholen sollten ihn schließlich auch nicht sehen – und fuhr die Verbindung zu den Drohnen hoch. Seine armen Roboterfische hätten schon vor Wochen gewartet werden müssen, aber hielten sich immer noch fantastisch. Doch schon bald würden sie als Metallschrott im Schlamm Ilmatars versinken und verrosten.

Rob tastete nach seinem Speer, nur um sicherzugehen. Er schickte Alicia eine kurze Nachricht über ihr lokales Netzwerk.

»Sie kommen. Ich liebe dich.«

Breitschwanz und Langzange beraten sich hinter den Netzbarrikaden.

»Bist du sicher?«

»Erbauer 1 entdeckt sie mit seinem lautlosen Sinnesorgan. Sie kommen.«

»Hier ist alles bereit. Ich muss nur das Signal ertönen lassen.« Langzange berührt das Signalgerät. Es erinnert an einen gewöhnlichen Schnapper, aber der Stock darin ist fast so dick wie eine von Breitschwanz’ kleineren Gliedmaßen. Wenn der Stock zerbricht, so stellt er sich vor, kann man den Knall noch in Beständiger Überfluss hören.

»Ich schlage vor, zu warten, bis sie die Netze erreichen«, sagt Breitschwanz und bereut das sofort.

»In meiner Erinnerung tue ich das oft«, erklärt Langzange. »Bitte behandle mich auf meinem eigenen Besitz nicht wie einen Lehrling.«

»Ich möchte dich nicht beleidigen.«

»Natürlich nicht. Wir stehen alle mit geöffneten Zangen hier. Hast du Hunger? Neben dem Durchflusskanal des Hauses liegt etwas zu essen. Alle müssen satt und stark sein, wenn der Kampf anfängt.«

»Ich bin satt.«

»Gut. Lauschen wir also.«

Sie warten schweigend. Breitschwanz hört, wie sich die Netze in der Strömung wiegen, das Dröhnen des Schlots und das Zischen von Schlotwasser, das durch ein Leck in einem Rohr gedrückt wird. Als er sich entspannt, hört er weiter entfernte Geräusche: das nervöse Zucken eines Lehrlings, der nahe dem Netz wartet, das irritierend hohe Summen, das Erbauer manchmal ausstößt, das leise Klicken von Parasiten, die über Langzanges Haus kriechen, und weit weg, aber alles durchdringend, das Knacken des Eises über der Welt.

Und nun hört er die Angreifer. Sie sind rund drei Kabel entfernt. Die erwachsenen Banditen pingen einander sorglos an. Die Geräte der Besetzer summen ununterbrochen. Er erinnert sich an eine Binsenweisheit: Die Schwachen sind stumm, wenn die Starken Lärm machen. Das trifft hier zu. Aber es gibt noch ein altes Sprichwort. In seiner Erinnerung verbindet er es mit dem ersten, als er gerade anfängt, das Schreiben zu lernen. Ein lauter Schwimmer wird rasch zum Schweigen gebracht.

Breitschwanz weiß zwar, dass Bitterwasser Langzange gehört, aber er wird das Gefühl nicht los, dass er seinen eigenen Besitz verteidigt. Die Erbauer sind seine Entdeckung und diese Besetzer mit ihren Banditendienern wollen sie ihm wegnehmen. Das will er nicht zulassen. Breitschwanz nimmt seinen Speer und wartet darauf, ihn in etwas hineinzustoßen.

Tizhos fühlte sich elend. Die Reise schien nicht enden zu wollen. Seit zwei Tagen schwamm sie, eingeschlossen in einen Anzug, der nach Wut und Furcht roch, durch das endlos schwarze Wasser und versuchte, nicht den Anschluss an die Ilmataraner und Ironas Wächter zu verlieren. Dem Nahrungsmacher ihres Anzugs gelang es nicht, so viel Suppe herzustellen, dass sie satt wurde, und die Geschmacksstoffe kamen ihr künstlicher vor als sonst.

Ab und zu schaltete Irona die Laserverbindung ein, um Anführerlaute zu machen. »Die Menschen gefährden den ganzen Planeten«, sagte er. »Wir müssen sie vertreiben und dieser Welt ihre Reinheit zurückgeben. Wir haben viel geopfert, um so weit zu kommen. Wir dürfen nicht scheitern!«

Tizhos bemerkte amüsiert, dass selbst die Wächter Ironas Tiraden nicht mehr bejubelten. Aber sie stellten den Konsens auch nicht infrage. Da Irona sie alle persönlich ausgesucht hatte, teilten sie seine Hingabe an das Ideal der Spurlosigkeit.

Der Trupp schwamm an einigen Steinhaufen vorbei, deren Kanten das Wasser zwar abgerundet hatte, die aber eindeutig von Ilmataranern bearbeitet worden waren. In einer Welt zu leben, in der jemand alles, sogar die Felsen, gemacht hatte, hatte etwas Tröstliches, dachte Tizhos. Auf Shalina gab man sich die größte Mühe, die Spuren der Vergangenheit auszulöschen und eine sorgfältig inszenierte Imitation einer planetenweiten Wildnis zu erzeugen.

Sie sah zurück zu den beiden großen Tieren, die von ihren ilmataranischen Verbündeten an Stricken geführt wurden. Es waren wunderschöne Kreaturen, die an Flugzeuge mit gewellten Deltaflügeln erinnerten und deren geöffnetes Maul wie ein Strahltriebwerk aussah. Eine zog ein Netz mit Nahrung für die ilmataranischen Truppen hinter sich her, aber die Ladung der zweiten kannte Tizhos nicht. Irona weigerte sich, sie ihr zu zeigen.

Laut der Navigationsanzeige waren sie nur noch sieben- oder achthundert Meter von der ilmataranischen Siedlung entfernt, in der sich die Menschen versteckten. Hinter dem Kamm einer Hügelkette, die sie vor Blicken schützte, ließ Irona den Trupp anhalten.

»Tizhos«, sagte er auf ihrer Privatverbindung. »Sag den Ilmataranern, dass sie sich bereithalten sollen. Wenn ich es befehle, sollen sie losschwimmen und die Siedlung angreifen.«

»Sag mir, was ich tun soll.«

»Du bleibst bei mir. Ich brauche dich als Übersetzerin für die Ilmataraner.«

»Irona, wir sollten ihnen wenigstens eine Gelegenheit zur Kapitulation geben. Vielleicht werden sie ja aufgeben, wenn sie sehen, wie groß unser Trupp ist.«

»Für ein solches Vorgehen ist es zu spät. Wir haben den Menschen schon einmal die Gelegenheit zur Kapitulation gegeben, aber sie haben sie nicht ergriffen. Ich glaube nicht, dass sie es dieses Mal tun würden. Und es erscheint mir dumm, sie auf uns aufmerksam zu machen.«

»Also willst du dich einfach auf sie stürzen.«

»Natürlich. Alle moralischen Wesen betrachten den Kampf als etwas Schreckliches, trotzdem müssen wir uns darauf einlassen, um diese Welt zu bewahren. Sei jetzt bitte still, Tizhos.«

Aggressionspheromone wallten in Tizhos’ Anzug auf und sie zwang sich, reglos stehen zu bleiben, bis die Luftreiniger sie entfernt hatten. Da sie und Irona durch die Anzüge voneinander isoliert waren, konnten sie nur ihre Stimmen zur Kommunikation einsetzen. Das zwang sie, so emotionslos und hierarchisch miteinander umzugehen wie Menschen.

Zwei Ilmataraner führten die zweite Zugflosse auf Ironas andere Seite und lösten die Seile, die ihre mysteriöse Fracht sicherten. Tizhos schwamm hinüber, um sich das anzusehen, während Irona und die Wächter sich auf den Kampf vorbereiteten. Bei den Gegenständen, die die Zugflosse von der Station hierher transportiert hatte, handelte es sich um zwei lange, glatte Röhren mit Propellern und Heckflosse. Irona musste sie in einer Kapsel auf die Station gebracht und seitdem versteckt haben.

Waren das riesige Impeller? Aber es gab weder Steuerpult noch Haltegriffe. Kameradrohnen? Die ersten Kameradrohnen in Shalinas Ozean waren vielleicht so klobig gewesen, aber selbst die Menschen verwendeten mittlerweile kleinere. Vielleicht handelte es sich um Langstreckendrohnen, die mehrere Akkus benötigten. Aber wieso hatte man sie dann hierher gezogen?

Dann erkannte Tizhos auf einmal, was das für Geräte waren. Zur Sicherheit ließ sie das jedoch von ihrem Helmcomputer bestätigen. Während des Kriegszeitalters hatten Schiffe und U-Boote auf Shalina propellerbetriebene Sprengstoffträger benutzt, die wie diese Gegenstände ausgesehen hatten. Das waren Torpedos.

Sie durchsuchte hastig ihre Computerdateien nach Hinweisen auf die Ergebnisse, die solche Waffen erzielten. Ironischerweise stieß sie in einem Artikel über menschliche Militärtechnologie auf eine Beschreibung. Tizhos stellte einige Berechnungen an, stieß einen leisen Schreckenslaut aus und rechnete noch einmal nach. Ihr Anzug stank nach Angst.

»Irona!« Tizhos hastete über den Meeresboden zu Irona, der mit den Wächtern eine letzte taktische Besprechung abhielt. »Irona, ich muss einen Einwand vorbringen! Du darfst diese explosiven Geräte nicht verwenden!«

Irona aktivierte ihre Privatverbindung und Tizhos hörte die Verärgerung in seiner Stimme. »Sprich nicht öffentlich über unsere Pläne. Dank deiner Achtlosigkeit besitzen die Menschen Drohnen, mit denen sie uns abhören könnten.«

»Nenne mir die Sprengkraft dieser Geräte.«

»Erkläre mir zuerst, warum ich dir das sagen sollte. Ich leite diese Expedition.«

»Irona, ich befürchte, dass du die Macht dieser Waffen falsch einschätzt. Die Druckwelle einer Unterwasserexplosion könnte alle im Umkreis von hundert Metern töten oder schwer verletzen.«

»Das verstehe ich sehr gut, Tizhos. Deshalb habe ich sie ja herstellen lassen und hierher mitgebracht. Misch dich jetzt bitte nicht mehr ein.«

Tizhos war erschüttert. Wollte Irona tatsächlich Torpedos einsetzen, mit denen man ein ozeantaugliches Schiff versenken konnte, nur um drei Menschen zu töten? Das erschien ihr unvorstellbar. Erkannte er denn nicht, wie viele Ilmataraner dabei ums Leben kommen würden?

Doch dann verstand sie den Plan auf einmal. Natürlich wusste Irona, wie viele Einheimische sterben würden. Darum ging es ihm. Sie hatten Kontakt zu Menschen gehabt. Irona betrachtete sie daher als korrumpiert und verunreinigt. Infiziert mit dem Wissen, dass es ein Universum jenseits des Eises gab. Irona wollte sie umbringen, damit Ilmatar seine Unschuld wiedererlangte.

Sie musste das verhindern. Tizhos drehte sich um und eilte zurück zu den Torpedos. Vielleicht konnte sie sie irgendwie sabotieren. Sie kam keine zehn Meter weit, da wurde sie schon von zwei Wächtern gepackt und auf den Meeresboden gedrückt. Sie zogen ihre Arme und Mittelgliedmaßen hinter ihren Rücken und fesselten sie. Sie wand sich und bäumte sich auf, aber die Wächter waren jünger und stärker.

Irona drehte Tizhos um und stieß die Spitze seines Allzweckmessers in ihren Helmlautsprecher. Tizhos hörte Plastik knacken. »Ich will nicht, dass du die Einheimischen ablenkst oder die Menschen warnst«, sagte er. »Du wirst den Kampf hier verbringen. Sollte ich danach in einer guten Stimmung sein, werde ich dich vielleicht sogar wieder zur Station mitnehmen.«

Tizhos schaltete ihre Laserverbindung ein. »Sag mir, wer mit den Ilmataranern kommunizieren soll, wenn ich hierbleiben muss.«

»Ich habe deine Aufzeichnungen. Ich kann ihnen bestimmt ›vorwärts!‹ befehlen, wenn es so weit ist.«

Tizhos ging auf die allgemeine Frequenz. »Hört mir alle zu. Irona will die Einheimischensiedlung sprengen. Dabei könnten Dutzende ums Leben kommen. Ihr könnt nicht zulassen, dass …«

»Mach dich bitte nicht lächerlich, Tizhos«, sagte Irona.

»Sie alle kennen und verstehen den Zweck dieser Mission. Wir haben einen Konsens erzielt. Alle stimmen zu, dass es besser ist, ein paar Ilmataraner zu opfern, als zuzusehen, wie diese Welt von menschlichen Ausbeutern oder von Ilmataranern, die menschliche Methoden nachahmen, zerstört wird.«

»Ich stimme nicht zu! Es gibt keinen Konsens!« Tizhos wand sich in ihren Fesseln, aber die Wächter wussten, wie man gewaltbereite Gegner überwältigte und festsetzte. »Du kannst meine Einwände nicht einfach ignorieren!«

»Sag mir, warum ich das nicht kann«, sagte Irona.

»Irona, dein Plan erscheint mir …« Tizhos hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. Schließlich entschied sie sich für etwas Archaisches und Absolutes, die Art moralische Verurteilung, die in barbarischen Zeiten Millionen Sholen zu Kriegen getrieben hatte. »Er ist falsch.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas. Tizhos’ Worte verblüfften alle. Dann sagte Irona: »Du hast dich lächerlich genug gemacht, Tizhos. Rede nicht weiter. Wir müssen jetzt gehen.« Sie gingen auf eine sichere Frequenz und schwammen davon.

Tizhos wand sich. Sie bäumte sich auf. Sie versuchte, zu den Torpedos zu kriechen. Sie schrie in ihren Helm, bis ihre Ohren schmerzten. Sie versuchte, jemanden – egal wen – dazu zu bringen, auf ihre Lasernachrichten zu antworten. Schließlich ließ sie sich hilflos in den kalten Schlamm sinken. Ihre Gelenke schmerzten und die Fesseln schnitten in ihre Gliedmaßen. Vielleicht würde ja ihr Anzug reißen und sie sterben lassen.

Dr. Vikram Sen wartete, bis die sholische Expedition aufgebrochen war. Nur zwei Soldaten blieben auf Hitode zurück.

Er ging in die Küche, machte sich eine Tasse Tee, trank sie, nahm das größte Messer aus der Schublade und ging zu der kleinen Steuerzentrale neben dem Aufenthaltsraum. Ihm fiel auf, dass seine Hände nicht zitterten.

Eine weibliche Sholen saß in der Zentrale und betrachtete die Sonaranzeige. Sie wartete auf die Rückkehr der Expedition. Dr. Sen hatte sich über die sholische Anatomie informiert. Er stieß ihr das Messer rechts neben dem Spinalknochen in den Nacken. Die Klinge drang zwischen dem Knochen und dem Nackenmuskel in den rechten Nervenknoten ein.

Sie schrie auf, was wie das Muhen einer Kuh klang, und schlug mit ihrer linken Mittelextremität nach ihm. Der Schlag traf ihn in die Seite. Er hörte, bevor er es spürte, dass eine Rippe brach.

Die Sholen versuchte, aufzustehen, stürzte jedoch. Ihre rechte Seite verweigerte ihr den Dienst. Sen packte den Stuhl und hämmerte ihn auf sie, immer und immer wieder. Was er traf, war ihm egal. Sie versuchte, seine Schläge mit dem linken Ober- und Mittelarm abzuwehren. Die dünnen Aluminiumröhren, aus denen der Stuhl bestand, verbogen sich nach einigen Schlägen, aber auch das war Sen egal.

Verzweifelt trat sie mit ihrem funktionstüchtigen Fuß Sen die Beine unter dem Körper weg. Sie rangen um den Stuhl und es gelang ihr, ihn Sen mit ihren linken Gliedmaßen aus den Händen zu reißen. Er trat ihr ins Gesicht, aber sie biss ihm in den Fuß. Ihre Raubtierzähne durchdrangen Schuh und Fleisch und kratzten über Knochen.

Sen trat ihr mit dem anderen Fuß ins Auge und kam hoch. Im Aufenthaltsraum gab es noch mehr Stühle, in der Küche noch mehr Messer.

Der zweite Sholen trat aus dem Gang, der zu Hab zwei führte, und sah, was geschah. Er zog seine Waffe aus dem Brustholster und schoss, als Dr. Sen nach der Messerschublade griff. Die Kugel traf ihn in die Schulter und Sen fragte sich desinteressiert, ob dabei eine wichtige Arterie durchtrennt worden war. Den zweiten Schuss, der in seinen Hinterkopf eindrang, spürte er nicht mehr.

Breitschwanz hört, wie sich die Banditen nähern. Sie sind ungefähr zu zwölft, große und starke Schwimmer. Sie kommen in einer Reihe auf die Siedlung zu und versuchen nicht, sich am Meeresboden zu verstecken. Stattdessen bleiben sie eine Körperlänge darüber.

Noch ein halbes Kabel. Haben sie denn die versteckten Kämpfer noch nicht erreicht? Hört Langzange sie nicht? Wieso stößt er das Signal nicht aus? Breitschwanz nimmt nervös den Speer in die Hand.

Der Knall aus Langzanges Signalschnapper erschreckt ihn. Das Geräusch ist so laut, dass es klingt wie das Platzen seiner Schale. Dank des Echos kann er das gesamte Schlachtfeld gut erkennen. Es gibt vierzehn Banditen, die in einer Linie, deren Mitte sich ein Stück hinter den Enden befindet, vorrücken. Er weiß nicht, ob sie zufällig oder absichtlich diese klassische Formation einnehmen. Die Verteidiger müssen sich entweder aufteilen, um gegen die beiden Zangen zu kämpfen, oder zusammenbleiben, wobei sie riskieren, umzingelt zu werden.

Der Boden hinter und unter den Angreifern bricht auf. Kämpfer und Schlammwolken steigen auf. Die Linie bricht auseinander. Überall wird gekämpft.

In Breitschwanz’ Erinnerung sagt Langzange den versteckten Kämpfern: »Schlagt rasch zu und flieht. Bleibt nicht stehen, sonst werdet ihr umzingelt. Wenn sie sich verteilen, um euch zu verfolgen, umso besser.«

Drei der fünf Kämpfer erinnern sich an diesen Rat. Breitschwanz hört, wie sich Speere in ungeschützte Bäuche bohren oder von hinten zwischen Rückenplatten. Er hört wütende und verzweifelte Laute, dann schwimmen die drei rasch auf die Netze zu. Die wütenden Banditen folgen ihnen. Doch zwei Kämpfer sind nicht schnell genug. Rauschwanz ist im offenen Wasser von vier Banditen umzingelt. Sie stechen wütend auf ihn ein, pingen und klicken. Er wehrt einen ab und greift den nächsten an, aber sie geben nicht auf. Seine Bewegungen werden unkoordinierter und langsamer. Ein Bandit ergreift von hinten seine Zange und biegt sie zurück, bis es laut knackt und Rauschwanz aufschreit. Dann stürzen sich alle vier auf ihn. Sie zerren, stechen und schlagen, bis er zum Meeresboden sinkt.

Kurzfühler hat etwas mehr Glück. Sie hört Banditen über sich und erkennt, dass sie ihnen nicht entkommen kann. Also sinkt sie auf den Meeresboden und hebt herausfordernd ihren Speer. Da ihre Unterseite geschützt ist und sie die Beine am Boden festklammert, ist sie kein leichtes Ziel. Selbst wenn die Banditen an der Speerspitze vorbeikommen, ist ihnen noch die harte Schale im Weg.

Zwei von ihnen bleiben bei ihr und versuchen, unter dem Speer hindurchzukommen und sie umzuwerfen. Doch sie weicht zurück und sorgt dafür, dass die Waffe zwischen ihr und den Banditen bleibt. Schließlich lässt sich ein Bandit auf den Meeresboden fallen und greift sie mit geschlossenen Zangen an. Ihr Speer trifft ihn mitten in den Kopfschild. Die Wucht des Aufpralls ist so groß, dass sie die Speerspitze durch die Schale treibt. Der Bandit schreit ein letztes Mal auf, als seine Resonatorkammer getroffen wird. Dann ist er taubstumm.

Doch die Speerspitze steckt fest, und während Kurzfühler versucht, sie zu befreien, lässt sich ein zweiter Bandit auf ihren Rücken fallen und bekommt eines ihrer Schultergelenke mit seiner Zange zu fassen. Sie weicht aus und versucht, davonzuschwimmen, aber der Bandit ist schneller und erwischt sie, bevor sie die Netze erreichen kann. Da sie eine Zange nicht mehr benutzen kann, muss Kurzfühler den Speer fallen lassen. Sie kämpfen, dann bricht ihre Schale knackend auf und Kurzfühler erschlafft. Doch zu Breitschwanz’ Entsetzen ist sie noch nicht ganz tot. Er hört ihr leises Klicken und Pingen, bis die Banditen die Netze erreichen.

Rob durfte keine Lampe einschalten, da er ansonsten den Sholen seine Position verraten hätte, doch dank des passiven Sonars konnte er sich zumindest einen groben Eindruck der Schlacht verschaffen. Der Knall von Langzanges Signalgerät zerriss ihm trotz der automatischen Lautstärkereduzierung fast die Trommelfelle. Dann sah er auf der Sonaranzeige seines Helmdisplays, wie sich verschwommene Gestalten vom Meeresboden erhoben und mit den Angreifern vermischten. Nach einer Weile fiel Rob etwas Interessantes auf: Die Sonarbilder auf dem Schlachtfeld jenseits der Netze ähnelten sich stark. Ihr Echo verriet, dass es sich um starre, segmentierte Objekte handelte – um Ilmas mit ihren gepanzerten Schalen. Wo waren die Sholen?

Nun konnte sich Robert J. Freeman seine Sporen verdienen. Er aktivierte Drohne eins und schickte sie zum Hauptschlot in der Mitte der Siedlung. Er hoffte, dass die aufsteigende Wassersäule die Geräusche des kleinen Motors übertönen würde.

Die Drohne blieb in der Wassersäule, bis sie sich zweihundert Meter weit vom Meeresboden entfernt hatte. Rob befahl ihr, das Schlachtfeld kreisförmig zu umfliegen und den Punkt anzusteuern, an dem die Ilmataraner entdeckt worden waren. Hielten sich die Sholen dort auf?

Ja. Die Kamera der Drohne entdeckte mehrere blassgelbgrüne Sterne am Meeresboden, unmittelbar hinter einer kleinen Anhöhe. Es handelte sich um acht Sholen, deren Sicherheitslichter schwach leuchteten.

»Hab euch!«, murmelte Rob.

Vier der Sholen bildeten entlang der Anhöhe eine Reihe. Sie hockten anscheinend im Silt. In dem schwachen Licht sah Rob, dass sie Waffen trugen – die gleichen Mikrotorpedowerfer, die sie auch beim Überfall auf die Coquille dabeigehabt hatten. Rob kam es merkwürdig vor, dass sie nur dort hockten, aber nicht eingriffen, doch dann zeichnete das Hydrofon der Drohne das leise Zischen der Waffen auf. Er überprüfte sein lokales Sonarbild: Die ilmataranischen Angreifer hatten die Netze fast erreicht. Er konnte vor den Explosionen nur noch einen Warnruf ausstoßen.

Breitschwanz holt mit dem Speer aus, um die Banditen anzugreifen, doch auf einmal ist seine Welt von Lärm erfüllt.

Er ist sogar noch viel lauter als Langzanges Signalgerät. Breitschwanz spürt ihn mit dem ganzen Körper, und sein Kopf droht zu zerspringen. Nach dem schmerzhaften Lärm setzt Stille ein. Ist er taub? Er klopft auf seinen Kopf und hört das Geräusch sehr leise, doch sonst nichts.

Etwas hält seinen Speer fest. Er zieht daran und befreit ihn. Als er damit herumtastet, bemerkt er vor sich etwas Weiches. Die Netze sind zusammengesackt!

Die Angreifer müssen fast so taub sein wie er und Breitschwanz gewöhnt sich langsam daran, gegen etwas zu kämpfen, das er nicht hören kann. Er hält den Speer quer vor sich und hofft, dass ein Bandit ihn streift. Die Welt um ihn herum entsteht langsam von Neuem, aber jedes Geräusch wird von einem schmerzhaften Pochen begleitet.

Rechts vor Breitschwanz, ungefähr zwei Körperlängen entfernt, befindet sich eine große Erwachsene. Sie bewegt sich langsam und ertastet mit ausgestreckten Zangen ihre Umwelt. Anscheinend hört sie ihn fast im selben Moment, denn sie schießt plötzlich auf ihn zu.

Breitschwanz stößt das stumpfe Ende seines Speers gegen ihren Kopf und hält ihren Angriff so lang genug auf, um seine Waffe zu drehen und sich an den Boden zu pressen.

Sie versucht, den Speer mit ihren Zangen zur Seite zu schlagen, aber Breitschwanz macht die Bewegung mit, sodass sich die Spitze weiter auf sie richtet. Er sticht nach ihrem Kopf und hofft, dass sie zurückweicht, aber das tut sie nicht. Die Speerspitze kratzt über ihre Schale. Sie wirft sich nach vorn, bevor Breitschwanz seine Waffe wieder aufrichten kann. Nun ist sie fast in Zangenreichweite.

Die Banditin hebt die Zangen und stürzt sich auf Breitschwanz. Sie sticht auf seinen Rücken ein und sucht nach einer Schwachstelle in seiner Schale. Er schließt seine Zangen, klemmt seinen Kopf unter den ihren und drückt. Er fühlt einen schmerzhaften Stich nahe seinen Schwanzfluken, als eine Zange ihr Ziel findet, aber das verletzt ihn weniger, als es ihn ärgert. Er wirft sich mit aller Kraft gegen die Unterseite der Banditin und sie verliert den Halt am Boden.

Ineinander verkeilt rollen sie durch den Schlamm. Breitschwanz spürt, wie die kräftigen Zangen der Banditin seinen Schwanz ergreifen. Will sie seine Schale knacken? Das will sie. Er spürt den Druck, den sie ausübt.

Verzweifelt tastet er ihre Unterseite mit seiner Zangenspitze ab, doch sie tritt mit ihren Beinen um sich und er findet keine Lücke. Der Druck, den sie auf seinen Rücken ausübt, ist beinahe unerträglich. Dann zuckt die Banditin und lässt los. Er spürt, wie sie neben ihm zu Boden sinkt. Er schmeckt Blut im Wasser.

Eine kleine Erwachsene taucht vor ihm auf und zieht einen Speer aus dem Rücken der Banditin. Er erkennt Festgriff an ihrem Geschmack.

»Danke«, sagt er.

Rob wartete, bis das Klingeln in seinen Ohren nachließ, dann entschied er sich, einen Blick zu riskieren, und schaltete seine Lampe ein. Es gab vier große Lücken in den Netzen. Dort hatte die Mikrotorpsalve die Stangen getroffen. Die Ilmas auf beiden Seiten taumelten und wirkten orientierungslos. Die lauten Knalle mussten sie getroffen haben wie ein Blitzlicht die Augen. Einer von ihnen lag reglos am Boden. Rob wusste nicht, ob er zu Langzanges Leuten oder den Angreifern gehörte.

Das musste aufhören! Er startete Drohne zwei und benutzte erneut die Wassersäule als Tarnung. Während sie sich auf den Weg machte, schaltete er um zu Drohne eins, die über den Sholen schwebte.

Rob suchte sich ein beliebiges Ziel aus, eines der schwachen Lichter, die die sholischen Soldaten darstellten. Das dritte von links. Er wählte es an, dann hetzte er die Drohne auf ihr Ziel. Die Signalverzögerung sorgte dafür, dass er nur als Beobachter fungieren konnte. In Standbildern sah er, wie der Sholen größer wurde und Form annahm. Er schien die Drohne zu hören, denn auf dem letzten klaren Bild drehte er sich. Das Gesicht unter dem Helm war nicht zu erkennen, sein Mund stand offen.

Dann gab es nur noch Bildrauschen und einige fragmentarische, verschwommene Aufnahmen, bevor die Verbindung endgültig abbrach. Hatte die Drohne ihr Ziel überhaupt getroffen? Vielleicht konnte Drohne zwei ihm das sagen. Rob schaltete zu ihr um und flog seine letzte Waffe in einem großen Bogen in Richtung Norden. Da er Drohne eins von oben hatte heranrasen lassen, blieb er mit Drohne zwei dicht über dem Meeresboden. Als sie näher an die Sholen herankam, ließ Rob sie immer wieder anhalten und nutzte jede Deckung, die sich ihm bot.

Schon bald hatte er sich ihnen bis auf zehn, zwanzig Meter genähert. Die Kamera sah Sicherheitslichter, das passive Sonar entdeckte acht Sholen. Die vier mit den Mikrotorpedowerfern bewegten sich auf Langzanges Haus zu. Die restlichen vier hielten ihnen den Rücken frei. Also hatte er wenigstens etwas erreicht. Er wusste allerdings nicht, ob es gut oder schlecht war, dass sie sich nun in Bewegung gesetzt hatten.

Zeit für einen neuen Streich. Vielleicht konnte er ihre Ausrüstung irgendwie sabotieren oder den finden, der für diesen Angriff verantwortlich war.

Er flog die Drohne zu einer Stelle rund zwanzig Meter hinter den Soldaten. Das Sonar entdeckte zwei der großen Tiere, die Breitschwanz »Zugflossen« nannte. Man hatte sie an einige Felsen gebunden. Ein einzelner Ilmataraner passte auf sie auf. Rob wagte es nicht, sich ihm mit der Drohne zu nähern. Ilmataraner hörten besser als jedes computergesteuerte sholische Hydrofon.

Die Kamera entdeckte nicht weit von den beiden Tieren entfernt ein schwaches Licht. Leise und ruhig flog Rob die Drohne darauf zu. Ein mit Langzeitbelichtung aufgenommenes Standbild zeigte ihm zwei große, am Meeresboden liegende Röhren. Rob hielt sie für propellerbetriebene Frachtkapseln, was bedeutete, dass die Sholen, wenn sie das wollten, den ganzen Tag hier bleiben konnten. Mit der Messerklinge ließen sie sich nicht beschädigen, also flog er weiter und suchte nach etwas, das er angreifen konnte.

Weitere entsetzlich laute Knalle. Breitschwanz möchte sich am liebsten zusammenrollen, doch stattdessen klammert er sich an den Felsen, auf dem er steht, und hofft, dass sein Sinn zurückkehrt, bevor ein Barbar eine Zange in ihn hineinrammt.

Jemand klopft Zahlen auf seinen Schwanz. »Zurück zum Haus.« Es ist Festgriff. Sie führt ihn an einem Fühler. Breitschwanz schmeckt das Wasser und achtet darauf, welche Stellen wärmer und nährstoffreicher sind als die anderen. Anhand dieser Informationen kann er in Richtung des Hauptschlots kriechen, bis er ein Führungsseil findet, das ihm den Weg weist.

Er stolpert über einen Körper, dessen Geschmack ihm vertraut ist. Es handelt sich um Starkzange, den Banditen. In Breitschwanz’ Vorstellung durchbricht der Bandit nicht die Linien der Verteidiger, sondern wird bei einer Explosion so weit in ihr Territorium geschleudert.

Aus Neugier tastet er das Geschirr des toten Banditen ab. Er findet die Steinschatulle und steckt sie in seine eigene Tasche. »In meiner Erinnerung weigere ich mich, dich dafür zu bezahlen, und nun gibt es sie umsonst. Du bist ein sehr schlechter Händler«, sagt er der Leiche.

Sein Gehör kehrt langsam zurück, also lauscht er. Die Netzbarrikaden sind verschwunden und ein halbes Dutzend Banditen schwimmt bereits über die verhedderten Maschen. Er muss ins Haus. Solange sie Stein im Rücken haben, kann sich selbst eine kleine Gruppe, die aus Gelehrten und Lehrlingen besteht, einer beliebig großen Anzahl Banditen widersetzen. Breitschwanz fragt sich allerdings, wie sie die explodierenden Schwimmerwaffen abwehren sollen.

Robs Ohren klingelten nach der zweiten Torpedosalve noch, als ein Ilmataraner an seinen Helm klopfte. Da er nicht versuchte, ihn mit seinen Zangen aufzuschlitzen, ging Rob davon aus, dass es sich um einen der Guten handelte. Er übersetzte die Nachricht mit dem Wörterbuch. »Erbauer schwimmen Gebäude.« Das klang nach einem Rückzugsbefehl. Er klopfte sein Einverständnis auf seine Brustplatte.

Innerhalb des Hauses würde er die Verbindung zu Drohne zwei nicht halten können. Bevor das geschah, sollte sie ruhmreich sterben.

Er überprüfte das Sonar der Drohne und entdeckte eine große Geräuschquelle in ihrer Nähe. Es klang, als würde sie Wasser treten oder sehr ungeschickt schwimmen. Die Kamera fing das stark streifige Bild eines Sholen ein, der sich windend am Meeresboden lag. Hä? Rob brachte die Drohne näher heran.

Es war tatsächlich ein Sholen. Er lag mit merkwürdig verrenkten Gliedmaßen auf dem Boden. Die oberen Extremitäten bogen sich hinter seinen Rücken und die unteren verliefen parallel zum Schwanz. Man hatte ihn gefesselt. Das war anscheinend ein Gefangener.

Warum zum Teufel fesselte ein Sholen den anderen mitten in einer Schlacht? War das eines von ihren ständigen Sexspielchen?

Die Drohne hätte ihre Messerklinge problemlos unterhalb des Helmrings in die Kehle des Sholen rammen können. Dann wäre er in einer Mischung aus Blut und Meerwasser ertrunken. Rob dachte darüber nach, dann brachte er die Drohne hinter den Sholen. Wenn der Kommandant dieses Trupps es für nötig hielt, jemanden zu fesseln, dann konnte es, so dachte Rob, nicht schaden, diese Person zu befreien.

Tizhos spürte, wie etwas gegen ihre Hände drückte. Irgendein einheimischer Organismus? Sie hörte auf, sich zu winden. Vielleicht würde er ja um sie herum kriechen, damit sie ihn ansehen konnte. Sie spürte, wie die Fesseln an ihren obersten Armen rissen. Die Kreatur hatte sie befreit? Sie griff nach dem Allzweckmesser und schnitt die restlichen Fesseln durch, dann drehte sie sich zu ihrem Retter um.

Es war eine Drohne. Von Menschen gebaut und mit einer primitiven Klinge versehen. Warum hatte sie Tizhos befreit? Keine Zeit. Ihr Lautsprecher war kaputt, also schrie sie so laut sie konnte und hoffte, dass der Schall durch ihren Helm und das Wasser dringen würde, »Holen Sie alle aus dem Haus! Irona will Sie umbringen! Er hat Torpedos! Große!

Fliehen Sie!«

Tizhos wartete die Antwort des Menschen, der die Drohne steuerte und sie hoffentlich verstanden hatte, nicht ab. Sie hastete über den Meeresboden auf die beiden Torpedos zu. Ihre Arm- und Mittelgliedmaßengelenke waren steif und schmerzten, und dem medizinischen System ihres Anzugs waren die Schmerzmittel ausgegangen. Sie ließ sich mit einer großen Dosis Stimulanzien und einigen selbstvertrauenstärkenden Pheromonen versorgen und biss die Zähne zusammen.

Die Torpedos waren nicht bewegt worden. Sie versuchte, eine Verbindung aufzubauen, aber Irona war klug genug gewesen, sie aus dem Kommandonetz auszusperren. Wenn sie keine Hightechmethoden einsetzen konnte, dann musste sie eben auf Lowtech zurückgreifen. Sie zog ihr Allzweckmesser und stach auf das Steuerpult des Torpedos ein. Sie zerstörte Sensoren, Anzeigen – alles, das irgendwie wichtig aussah. Der stabile Kunststoff widersetzte sich ihren Stichen, aber sie schob die Klinge in eine Naht und drückte so lange und mit all ihrer Kraft zu, bis sie ein befriedigendes Knacken hörte. Unter dem Steuerpult sah sie in Plastik eingeschweißt Elektronik. Tizhos nahm das Messer in die Hände ihrer Mittelgliedmaßen und stach darauf ein. Sie legte ihr gesamtes Körpergewicht in die Stiche. Ihr Anzug stank nach Aggression, was sie als seltsam angenehm empfand.

Sie riss die Fragmente der Elektronik heraus und wühlte darunter herum auf der Suche nach anderen Dingen, die sich zerstören ließen. Sie zerfetzte einen Schlauch und sah zufrieden, dass Hydraulikflüssigkeit wie Blut im Ozean aufstieg.

Das reichte. Nächstes Ziel. Sie wandte sich dem zweiten Torpedo zu und holte mit dem Messer aus. Auf einmal summte er laut und hob vom Boden ab.

Tizhos kletterte auf den Torpedo und versuchte, ihn mit ihrem Gewicht zu Boden zu drücken, aber er schoss los, drehte sich und hämmerte sie in den Schlamm. Als sie den Kopf hob, war er bereits zehn Meter weit weg, stieg auf und beschleunigte. Sie versuchte, ihn einzuholen, aber die Waffe war zu schnell.

Eine halbe Minute später sah sie einen Blitz. Die Druckwelle traf sie mit voller Wucht. Sie überschlug sich mehrfach und wurde fast ein Dutzend Meter weit zurückgeworfen.

Sie kam auf die Beine und wartete darauf, dass sich das Sonar und der Inertialkompass ihres Anzugs erholten. Sie fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Irona hatte die Schlacht gewonnen, so viel stand fest. Die wenigen Menschen und Ilmataraner, die die Explosion vielleicht überlebt hatten, würden den Wächtern keine Probleme bereiten.

Tizhos ahnte, dass ihr eigenes Überleben auch auf dem Spiel stand. Würde Irona sich die Mühe machen, sie mit nach Shalina zu nehmen, damit sie ihre Verhaltensauffälligkeiten dort behandeln lassen konnte? Oder würde er ihre Leiche zusammen mit den toten Menschen in die Plasmaverbrennungsanlage stopfen, damit ihre Asche Ilmatars Oberfläche für die nächsten Jahrhunderte verfärben konnte? Eine Wächterin fand Tizhos und führte sie zu der zerstörten Siedlung. Dort durchsuchten Irona und andere die Trümmer. Das Wasser war noch voller Sediment, deshalb kam es Tizhos so vor, als ginge sie durch dichten Nebel.

Die Fahrstuhlkapsel lag auf der Seite, eingedrückt und voller Wasser. Die Vorderseite des Einheimischenhauses war eingestürzt. Tizhos sah mindestens vier Ilmataraner tot am Boden liegen. Sie konnte nicht erkennen, ob es sich um Ironas Verbündete oder die der Menschen handelte.

»Du bist gescheitert«, sagte Irona, als er Tizhos sah. »Wir müssen nur noch die menschlichen Artefakte und mögliche Aufzeichnungen der Einheimischen einsammeln, dann können wir zur Basis zurückkehren und sie demontieren.«

»Ich werde dieses Verbrechen bezeugen«, sagte Tizhos.

»Ich werde dem Konsensus berichten, was du hier getan hast. Sag mir, ob du deinen Wächtern befehlen wirst, auch mich zu ermorden. Ich möchte das wissen.«

»Es gibt keinen Grund, hier noch mehr Gewalt einzusetzen«, sagte Irona und selbst ohne Geruch konnte Tizhos erkennen, dass er Angst hatte. »Diese Welt ist jetzt sicher. Wenn wir dich nach Hause gebracht haben, damit du dich behandeln lassen kannst, werde ich mich den nächsten Basen und Kolonien der Menschen zuwenden. Ich hoffe, dass wir nicht noch mehr von ihnen töten müssen.«

Tizhos antwortete nicht. Sie setzte sich zwischen die Trümmer, während die anderen ihre Suche fortsetzten. Nach der langen Reise von der Basis hierher und dem Kampf waren die Wächter erschöpft. Das fiel schließlich sogar Irona auf, denn er befahl: »Ihr habt zwei Stunden Zeit, um etwas zu essen und euch auszuruhen. Danach machen wir weiter.«

Die Wächter versammelten sich am Einschlagpunkt des Torpedos. Die Explosion hatte dort sauberes, leeres Gelände erschaffen und allen Müll hinweggefegt. Die Wächter ließen sich auf den Meeresboden sinken und lagen so reglos da wie schlafende Menschen.

Irona setzte sich neben Tizhos. »Versprich mir bitte, dass du nicht fliehen wirst. Sonst muss ich dich wieder fesseln.«

»Ich kann nirgendwohin fliehen«, sagte sie. »Ich schlage vor, zur Basis zurückzukehren, damit sich die Wächter ausruhen können. Die menschlichen Artefakte können ja auch später bei einem Arbeitseinsatz entfernt werden.«

»In der Zwischenzeit könnten aber Plünderer auftauchen. Ich halte es für besser, alles jetzt aufzusammeln.«

»Sag mir, was du damit vorhast.«

»Die Verbrennungsanlage an der Oberfläche wird alles in Asche verwandeln. Wenn das geschehen ist, werden wir auch sie abbauen und die Einzelteile wegbringen. Auf dieser Welt soll keine Spur einer fremden Präsenz zurückbleiben.«

»Du könntest wenigstens die Aufzeichnungen der Einheimischen behalten. Sie haben kaum Masse und würden unser Wissen über diese Zivilisation verbessern.«

»Nein«, sagte Irona. »Das würde in dir und anderen nur die Sehnsucht nach noch mehr Wissen wecken. Zuerst würdet ihr unbemannte Sonden schicken, aber irgendwann auch bemannte Expeditionen. Wenn die Entdecker erst einmal eine Welt betreten haben, folgen die Eroberer und die Ausbeuter. Wir können moralische Fehler nur vermeiden, wenn wir zu Hause bleiben auf unserer Welt und in unseren Gemeinschaften.«

Tizhos konnte darauf nicht antworten. Sie roch ihre Traurigkeit und Bedrückung. Die Vorstellung, nach Shalina zurückzukehren und mit einem Konsensus zu leben, der so dachte wie Irona, war schlimmer als der Tod.

Vielleicht konnte sie die menschlichen Gefangenen zur Erde begleiten. Vorausgesetzt, Irona wollte sie überhaupt dorthin bringen.

»Sag mir, was mit den Gefangenen geschehen wird«, sagte Tizhos.

Irona antwortete nicht. Tizhos bemerkte, dass Irona auf einen kleinen, dunklen Wirbel im Wasser starrte. Nach einem Moment erkannte sie, dass dieser Wirbel von einem Loch in Ironas Anzug ausging, direkt unterhalb des Helms. Ein spitzes, mit kleinen Widerhaken versehenes Objekt ragte aus dem Loch. Nach einem Moment wurde das Objekt in das Loch zurückgezogen und Irona kippte in einer Wolke aus Blut und Blasen zur Seite.

Ein Ilmataraner stand hinter Irona und wischte sich mit seinen Barten das Blut von der Zange. Dann ging er auf Tizhos zu.

»Ich ergebe mich! Ich werde nicht kämpfen!« Sie neigte den Kopf und streckte die Arme nach vorn aus. Diese Körperhaltung nahmen Sholen traditionell ein, wenn sie sich ergaben. Dann erkannte sie, wie sehr das an die ilmataranische Angriffshaltung erinnerte, zog die Arme zurück und tat so, als wolle sie sich zusammenrollen.

Der Ilmataraner legte die scharfe Zangenspitze in Tizhos’ Nacken und gab in rascher Folge einige scharfe Klick- und Knacklaute von sich. Einen Moment später hörte Tizhos, wie jemand Werkzeuge zusammenschlug. Dann drehte ein Mensch sie auf den Rücken und warf einen Blick auf ihren Helm.

»Tizhos!«, sagte Rob Freeman. »Alles in Ordnung?«

Tizhos zeigte auf ihren kaputten Lautsprecher, dann schrie sie in ihren Helm: »Ich fühle mich nicht verletzt.«

»Gut. Ich hatte Angst, dass Langzange Sie erstechen würde. Er ist ziemlich angepisst wegen seines Hauses.«

»Sagen Sie mir, ob die Ilmataraner entkommen sind.«

»Die meisten … ungefähr ein Dutzend. Einige von Langzanges Lehrlingen und ein paar Wissenschaftler waren noch in den Kampf verwickelt, als der Torpedo einschlug. Wir anderen sind so schnell wir konnten weggeschwommen.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht beide Waffen entschärfen konnte.«

»Was?«

»Ich entschuldige mich!«

»Ist nicht nötig. Sie haben uns das Leben gerettet.«

»Ich konnte Irona nicht erlauben, Sie alle umzubringen.« Ein Ilmataraner, der zwei Mikrotorpedowerfer trug, kam zu Robert Freeman. Der nahm sie und klopfte kurz auf die Schale des Ilmataraners. Dann untersuchte er die Werfer, hängte einen an seinen Gürtel und hielt den anderen schussbereit hoch. »Coole Waffen.«

Tizhos warf einen Blick auf die Wächter. Die meisten standen mit ausgestreckten Armen da, während Ilmataraner und zwei mit Mikrotorpedowerfern bewaffnete Menschen sie bewachten. Zwei Wächter lagen am Meeresboden. Blut trübte das Wasser um sie herum.

»Sagen Sie mir, was Sie jetzt vorhaben«, sagte Tizhos.

»Jetzt? Jetzt kehren wir alle zurück nach Hitode. Ich werde etwas essen, das kein beschissener Nahrungsriegel ist, und dann endlich duschen. Breitschwanz wird uns begleiten. Langzange und seine Leute müssen hier alles wieder aufbauen.«

»Ich muss zu den anderen Sholen gehen«, sagte Tizhos und erhob sich.

»Schon gut. Sie sind in Ordnung; ich vertraue Ihnen. Schließlich haben Sie versucht, uns zu retten, als alle anderen uns umbringen wollten.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich zu ihnen gehöre. Ich war anderer Meinung als Irona und er behandelte mich schlecht, aber ich werde mich Ihnen nicht anschließen.«

»Ich kann das verstehen. Sagen Sie ihnen bitte, dass wir ihnen nichts tun werden, solange sie kooperieren. Bis Hitode ist es weit, und wenn wir uns gegenseitig bekämpfen, wird keiner von uns lebend ankommen.«

»Ich sage es ihnen. Ich wünsche kein weiteres Töten.«

Zwanzig Tage später schwebte Commander Jorge Hernandez in der Kommandokapsel des Expeditionsbegleitschiffs Marco Polo und betrachtete über die Schulter des Sensorenspezialisten das Display, auf dem der Gasriese Ukko und seine Monde zu sehen waren. »Und?«

»Nichts. Nichts zu sehen, nichts zu hören und auch im Infrarot ist nichts los. Die Sholen, die hier waren, sind anscheinend weg.«

Commander Hernandez wollte das zwar nicht zugeben, aber er war ungeheuer erleichtert. Die Polo war zwar mit jeder Menge Sensorenplattformen, Raketen und Laserspiegeln ausgestattet, aber jeder an Bord wusste, dass ihnen das alles bei einem Kampf nicht viel bringen würde. Es würde höchstens dafür sorgen, dass der Feind ein wenig mehr Munition verbrauchen musste. Und genau aus diesem Grund, eben weil die Marco Polo militärisch unbrauchbar war, hatte die UNIDA beschlossen, sie nach Ilmatar zu schicken. Die irdischen Kriegsschiffe wurden währenddessen in Erwartung eines sholischen Angriffs rund um die Erde und den Mars zusammengezogen. Die UNICA der Friedenszeit hatte sich neu formiert zur UN Interstellar Defense Agency, der interstellaren Verteidigungsbehörde der Vereinten Nationen, und Forscher wie Hernandez waren plötzlich zu militärischen Offizieren befördert worden.

Dass man ihn für entbehrlich hielt, gefiel Hernandez nicht sonderlich. Die Abwesenheit der Sholen war deshalb das Beste, was ihm passieren konnte. Wenn sie tatsächlich abwesend waren. Vielleicht versteckten sie sich irgendwo hinter Ilmatar oder einem der anderen Monde. Oder sie verwirrten mit ihrer Supertechnologie seine Sensoren.

Ob das stimmte, fand er am besten gleich heraus, bevor der Bremsvorgang so viel Treibstoff verbrauchte, dass er nicht mehr nach Hause fliehen konnte. »Schicken Sie der Oberflächenstation auf Ilmatar einen Kompaktstrahl. Sagen Sie Ihnen, dass wir hier sind, und bitten Sie sie um einen Lagebericht.«

Moss sendete die Nachricht fünf Minuten lang, dann schüttelte er den Kopf. »Keine Antwort. Wahrscheinlich haben die Sholen alle gefangen genommen.«

»Oder den ganzen Laden zerbombt. Versuchen Sie es bis T minus zehn Minuten auf der Bremsuhr weiter.«

»Moment! Da ist etwas. Das klingt wie Morsecode. Ihr Antennenmast scheint hin zu sein.« Moss rief eine Morsecodeliste auf. »Mal sehen: ›Sho vor 2 Wochen weg 18 gefangen 4 tot reparieren Schäden.‹«

»Fragen Sie, was passiert ist! Wie haben sie die Sholen vertrieben? Brauchen sie etwas?«

»Sie sagen: ›Sho eroberten Basis Ilmataraner besiegen sie momentan alles ok‹. Das ist nicht alles. ›Bringt Schnüre Seile etc. in Lander mit. Ilmas wollen lernen.‹«

»Okay«, sagte Hernandez verwirrt. »Flugkontrolle: Beginnen Sie wie geplant mit dem Bremsvorgang.« Leiser fügte er hinzu: »Ich nehme den ersten Lander. Die Geschichte will ich hören.«

»Erwachsene schwimmen greifen Menschen auf Stein«, sagte Breitschwanz. Er und Rob trieben im angenehm warmen Abwasser von Le Nuke und sahen zu, wie ein aus Menschen und Ilmataranern bestehendes Team den Reaktor des U-Boots in den Frachtkäfig auf dem Dach des Fahrstuhls verlud. Sie hatten das Wasser aus der Fahrstuhlkapsel abgepumpt und sie wieder am Kabel befestigt. Der Reise zur Oberfläche stand nichts mehr im Weg.

»Wir können nicht länger bleiben«, sagte Rob. »Hier ist es zu gefährlich. Die Sholen könnten mit weiteren Raumschiffen und Truppen zurückkommen.«

»Viele Erwachsene stechen Besetzer.«

»Ja, ihr habt ihnen richtig in den Arsch getreten.« Rob fragte sich kurz, wie der Computer diese Redewendung übersetzen würde. »Aber es wäre nicht richtig, euch wegen unserer Probleme mehr Risiken auszusetzen. Wir werden die Basis versiegeln und, wenn der Ärger mit den Sholen vorbei ist, einen Botschafter hierher schicken.«

»Mensch schwimmt runter zu Haus?«

»Klar. Später. Wir, äh, schwimmen zu kommen zurück.«

»Erbauer 1 schwimmt nach unten?«

»Nein, ich nicht. Ich kann nicht zurückkommen. Ich habe schon zu lange in diesem hohen Druck gelebt. Selbst mit Medikamenten könnte das zu Nervenschäden führen. Die Ärzte werden das nicht erlauben.«

»Erwachsener schwimmt nach oben.«

»Was?«

»Erwachsener schwimmt nach oben zu Haus mit vielen Menschen. Erwachsener schwimmt durch Eis. Erwachsener schwimmt zu großen Kugeln.«

»Breitschwanz, ich weiß nicht, ob du Ilmatar überhaupt verlassen kannst. Der Druck und …«

»Erwachsener greift viele Rollen. Erwachsener greift Zahlen. Erwachsener hält Werkzeug. Erwachsener schwimmt zu großen Kugeln.«

»Ja, ich bin mir sicher, dass ihr eines Tages ins All reisen werdet. Vielleicht könnten wir euch eine Art Drucktank bauen. Das ganze Wasser anzuheben, wird zwar verdammt schwierig werden, aber wir werden das schon hinkriegen.« Breitschwanz griff in eine seiner Gürteltaschen und reichte Rob etwas. Es handelte sich um eine Schatulle aus Stein, ungefähr so groß wie ein Baseball. Da, wo der Deckel aufsaß, fühlte Rob eine Naht.

»Ist das für mich? Soll ich es behalten oder ansehen?«

»Erwachsener stellt Stein in Menschenhaus.«

»Oh, danke, Breitschwanz, das ist echt nett. Hast du die gemacht?« Rob hob vorsichtig den Deckel an und sah hinein. Er schwieg eine Weile und als er weitersprach, zitterte er trotz des warmen Wassers. »Wo hast du das her, Breitschwanz?«

Einen Monat später verließ der letzte Lander Ilmatar. An Bord befanden sich zwei Passagiere, vier Tonnen Proben und Artefakte – und sieben Menschen- und Sholenleichen, die man in eine einzige Frachtkapsel gesteckt hatte.

Alicia fühlte sich in der dünnen Luft an Bord noch ein wenig seltsam. Trotz des extra langsamen Aufstiegs im Fahrstuhl war ihr Blut immer noch mit Argon und Spurengasen gesättigt. Sie glaubte, zu spüren, wie sie aus ihren Poren entwichen. Ihre Nebenhöhlen waren völlig verstopft und ihr Gesicht fühlte sich geschwollen an.

Im Inneren des Landers war es wunderbar warm und trocken. Alicia ließ die Hand sinnlich über den sauberen Stoff ihres Sitzpolsters gleiten. Sie hatte sich bereits fest vorgenommen, den ersten Monat auf der Erde in Tunis oder Las Vegas zu verbringen. Tagsüber würde sie in der Wüstensonne liegen und nachts auf sauberen Laken schlafen.

Robert saß schweigend neben ihr. Ab und zu betrachtete er eine kleine, kunstvoll bearbeitete Steinschatulle, die er in Händen hielt. Seit sie Hitode verlassen hatten, war er fast schon komatös. Während des Fahrstuhlaufstiegs war sie selbst so müde und hungrig gewesen, dass sie das nicht gestört hatte, vor allem, weil es zu sechst in der kleinen Kabine ohnehin keine Privatsphäre gab. Aber wenn Robert so mürrisch blieb, würde ihr die Reise nach Hause noch länger vorkommen, als sie ohnehin schon war.

Aus dem Cockpit hörte sie Unterhaltungen über Funk und ab und zu die knappe Bemerkung eines Piloten. Durch das Fenster sah sie Ilmatars weiße Oberfläche, die nur gelegentlich von Linien oder Flecken unterbrochen wurde. Ein Bildschirm über ihrem Sitz zeigte ihr das von einem Kreis aus Drohnen und Shuttles umgebene Expeditionsschiff.

Schließlich hielt Alicia die Stille nicht länger aus. »Was ist los?«, fragte sie. »Seit wir Hitode verlassen haben, benimmst du dich wie ein Zombie. Stimmt etwas nicht? Leidest du unter traumatischem Stress?«

»Breitschwanz hat mir das gegeben«, sagte Rob. »Er hat es einem der Banditen abgenommen; woher der es hatte, weiß niemand. Die Oberflächenerosion weist allerdings darauf hin, dass diese Schatulle ziemlich alt ist.«

»Warum macht dich das traurig?«

»Ich bin nicht traurig. Ich bin nur – hier. Sieh selbst.« Er reichte Alicia die kleine Steinschatulle. Sie öffnete sie und betrachtete das Objekt darin. Es saß fest in einer kleinen Vertiefung, die es wahrscheinlich seit – ja, seit wann? – vor größeren Schäden bewahrte.

»Mach ruhig«, sagte Robert. »Sieh hindurch.«

Sie fasste das Objekt vorsichtig an den Rändern an und hielt es ins Licht. Es war zerkratzt und angeschlagen, aber noch nicht ganz trüb.

Es war eine Linse.
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    Star Trek - Voyager 8: Ewige Gezeiten

    

    Beyer, Kirsten

    9783864257346

    360 Seiten

    Die Voyager-Flotte setzt ihre Erforschung des Delta-Quadranten fort und untersucht den derzeitigen Zustand der Sektoren, die früher in den Händen der Borg waren. Vor Beginn der überaus wichtigen Mission wirft eine gründliche Analyse des Genoms der Flottenkommandantin Afsarah Eden neue Fragen über ihre Herkunft auf.

Auf Drängen Captain Chakotays fliegt sie mit der Achilles zu dem einzigen Planeten in der Galaxis, auf dem es möglicherweise die von ihr gesuchten Antworten und Informationen über ihre lang verlorene Heimat gibt. Aber niemand hätte die erschreckenden Konsequenzen ihrer Suche erahnen können. Ebensowenig, dass die einzige Möglichkeit der Voyager, diese Konsequenzen zu überstehen, mit der unerwarteten Rückkehr eines ganz besonderen Offiziers der Sternenflotte zusammenhängt, und den Entscheidungen, die er trifft.
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    EVE: Valkyrie

    

    Wood, Brian

    9783959810968

    128 Seiten

    Im Comic zum Spiel lernt der Leser den Ursprung von Rán, der Gründerin von Valkyrie, der tödlichen Space-Fighter Einheit, kennen. So bekommt Rán die Chance ihres Lebens und kann endlich ihr Können unter Beweis stellen, als ein unbekannter Feind die neu geschaffene Einheit erbarmungslos dezimiert. Weshalb haben die Angreifer so großes Interesse an Rán? Kann sie die Wahrheit ans Licht bringen?



Starautor Brian Wood (DMZ, Northlanders, Local) und Zeichner Eduardo Francisco (Infinite Crisis) erzählen die packende Hintergrundgeschichte zum meisterwarteten Spiel des Jahres.
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    Revival 3: Ein ferner Ort

    

    Seeley, Tim

    9783864259364

    144 Seiten

    Psst … hört ihr das auch?



Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.



Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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    Pelbar-Zyklus (4 von 7): Der Untergang d